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Zueignung. 


An  Hugo  Kleinjohann,  Esq. 

JVIein  liebes  Kind, 

Ich  widme  dir  jetzt  vier  Bändchen  Erzählun- 
gen aus  der  schottischen  Geschichte  von  der 
Periode  an,  wo  England  und  Schottland  unter 
die  Botmäfsigkeit  Eines  Königs  geriethen,  bis 
zu  der  Zeit  der  Union,  wo  sie  nämlich  zu 
Einem  Reiche  verbunden  wurden.  Mögest  Du, 
so  wie  überhaupt  jedes  Kind  Deines  Alters, 


s 

mit  Vergnügen  und  Nutzen  diese  kleinen  Bü- 
cher lesen!  Dies  ist  der  Wunsch  und  die 
Hoffnung 

Deines 

Dich  herzlich  liebenden  Grofsvaters 

Walter  Scott. 

Abbotsford, 
am  15.  October  1828. 
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Erstes, Kapitel. 
Fortschritte  der  CivilUat  ion. 


Die  gutige  Aufnahme,  welche  die  erste  Reihe 
von  Erzählungen  fand,  die  ich  zu  Deiner  Be- 
lustigung und  Belehrung  schrieb,  bewegt  mich, 
raein  lieber  kleiner  Enkel,  einen  Versuch  zu 
machen,  meine  geschichtlichen  Mittheilungen 
bis  zu  dem  Zeitpunkte  fortzusetzen,  wo  die 
Union  Englands  und  Sehottlands  völlig  zu 
Stande  kam,  und  zwar  nicht  nur  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Gefühle  und  dem  durch 
das  Gesetz  vestgestellten  und  beabsichtigten 
Interesse  der  Nationen,  sondern  auch  so,  wie 
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der  gegenseitige  Vortheil  beider  Länder  die- 
selbe seit  langer  Zeit,   wiewohl  vergeblich 

gefordert  hatte. 

Wir  schlössen  unsere  letzte  Erzählung,  wie 
Du  Dich  erinnern  wirst,  mit  der  Periode ,  in 
welcher  Jacob,  der  als  König  von  Schott- 
land der  Sechste  seines  Namens  War,  durch 
den  Tod  der  Konigin  Elisabeth  auf  den  Thron 
von  England  gelangte  und  also  Beherrscher 
der  ganzen  britanischen  Insel  ward.  Ireland 
gehörte  ebenfalls  zu  seinen  Besitzungen,  in- 
dem es  theils  durch  die  Waffen  der  Englän- 
der bezwungen  worden  war,  theils  sich  durch 
die  Unterwerfung  seiner  Bewohner  an  Eng- 
land ergeben  hatte.  Während  Elizabeths  Re- 
gierung hatten  viele  Kriege  unter  den  Lords 
und  Häuptlingen  des  Landes  Statt  gefunden; 
doch  gelangten  die  Engländer  zuletzt  zu  den 
ungestörten  und  unbestrittenen  Besitze  jener 
reichen  und  schönen  Insel.  So  kamen  denn 
die  drei  Königreiche,  die  von  den  Britanischen 
Inseln  gebildet  Werden,  unter  die  Botmäfsig- 
keit  eines  einzigen  Monarchen,  der  um  so 
mehr  mit  Stärke  und  Sicherheit  sich  ausge- 
rüstet sehen  konnte,  da  diese  zu  jener  Zeit 
das  Loos  weniger  Herrscher  in  Europa  waren. 

König  Jacob's  Macht  war  um  so  gröfser, 
da  die  Fortschritte  der  Civilisation ,  welche 
durch  die  Weisheit  seiner  Staatsmänner  und 
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Käthe  noch  verstärkt  worden,  allen  jenen  Ge- 
setzverordnungen,  kraft  welcher  der  Arme 
and  Hülflose  gegen  die  Eingriffe  des  Reichen 
und  Mächtigen  geschützt  wird ,  Stärke  und 
Vestigkeit  verliehen. 

Mein  lieber  Hugo  Kleinjohann  wird  mich 
aber  fragen,  was  ich  unter  dem  Worte  „Fort- 
schritte der  Civilisation«  verstehe,  und  es  ist 
meine  Schuldigkeit,  dasselbe  so  deutlich  wie 
möglich  zu  erklären« 

Betrachtest  Du  die  geringeren  Thiergatt  nn- 
gen,  als  die  Vogel,  die  Hunde,  das  Zuchtvieh, 
so  wirst  Du  finden,  dafs  sie,  um  nützlichen 
Zweckes  willen,  mit  einander  der  Mittel  be- 
raubt sind,  einander  ihre  Gedanken  mitzuthei- 
len.  Freilich  ward  ihnen  das  Geschrei,  durch 
welches  sie  ihr  Vergnügen  oder  ihren  Schmerz, 
Furcht  oder  Hoffnung  ausdrücken,  allein  sie 
haben  nicht  wie  die  Mensehen  eine  Sprache, 
um  sich  miteinander  zu  unterhalten.  Gott 
der  Allmächtige,  der  alle  Geschöpfe  auf  solche 
Weise  in's  Daseyn  rief,  wie  es  ihm  gefiel, 
hatte  jenen  untergeordneten  Kreaturen  kein 
Vermögen  gegeben,  ihren  Zustand  zu  verbes- 
sern, oder  sich  einander  mitzutheileu.  Son- 
der Zweifel  ist  in  den  Fähigkeiten  dieser  ge- 
ringeren Geschöpfe  Verschiedenheit  wahrzu- 
nehmen« Aliein  wenn  auch  Ein  Vogel  sein 
Nest  sauberer  bauet,  als  der  andere  von  an* 
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derer  Gattung,  oder  wenn  auch  Ein  Hund  ge- 
schicklicher  und  leichter  abzurichten  ist,  als 
ein  anderer,  so  fehlt  es  doch  dem  Vogel  wie 
dem  Hunde  an  Sprache ,  um  seine  ihm  eigen 
gewordenen  Vorzüge  seinen  Cameraden  kund 
zu  machen,  und  sein  Vorzug  stirbt  mit  ihm; 
daher  behalten  Vogel  wie  Hund  dieselben  Ei- 
genschaften ihrer  Gattung,  so  wie  sie  sie.  seit 
Erschaffung  der  Welt  hatten.  Mit  anderen 
Worten:  die  Thiere  haben  einen  gewissen 
inneren  Sinn,  der  Instinct  genannt  wird,  wel- 
cher sie  anleitet,  ihr  Futter  zu  suchen,  und 
für  ihre  Sicherheit  und  Behaglichkeit  zu  sor- 
gen, und  zwar  thun  sie  solches  auf  eben  die 
Weise  wie  ihre  Vorfahren  es  von  Anfang  der 
Schöpfung  her  thaten;  jedoch  dieser  Instinct 
befähigt  sie  nicht,  ihren  Nachkommen  Ver- 
besserungen ,  oder  irgend  einen  Zuwachs  er- 
langter Kenntnisse  mitzutheilen.  So  magst 
Du  die  Schwalbe,  den  Zaunkönig  u.  a.  Vogel 
zum  Beispiele  nehmen,  welche  ihr  Nest  mit 
einem  Dache  versehen,  um  sich  gegen  den 
Regen  zu  schützen ,  und  Du  findest  dann,  dafs 
andere  Vogelgattungen  solches  nie  nachahm- 
ten, sondern  vielmehr  fortfuhren,  ihre  Nester 
auf  dieselbe  unbeschirmte  und  mangelhafte 
Weise  zu  bauen,  wie  es  seit  der  Welt  Anfang 
geschah. 

Ein  anderer  Umstand,  der  darauf  hinweiset 
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dafs  die  Thierwelt  nicht  über  die  ihr  gesteck- 
teii  Grenzen  schreite,  ist  die  kurze  Zeit,  die 
sie  unter  der  Obhut  ihrer  Aeltern  zubringen. 
Wenige  Wochen  gewähren  den  jungen  Nest- 
lingen  jeglicher  Gattung  Stärke  und  Neigung 
genug,  dem  Schutze  der  Alten  zu  entsagen; 
die  zärtliche  Anhänglichkeit,  welche  Statt 
fand,  so  lange  der  junge  Vogel  unfähig  war, 
ohne  Beistand  für  sich  zu  sorgen,  hört  gänz- 
lich auf,  und  wahrscheinlich  kennen  sich  zwei 
oder  drei  Wochen  später  die  Alten  und  Jun- 
gen nicht  mehr.  Lämmer,  Kälber  und  Füllen 
weiden  eine  Zeitlang  neben  der  Mutter,  deren 
Sorgfalt  sie  beschützt,  deren  Milch  sie  er- 
nährt, allein  kaum  haben  sie  die  erforderliche 
Stärke  erlangt,  um  sich  selbst  beschützen  zu 
können,  kaum  ward  ihnen  der  Instinct,  ihr 
Futter  selbst  zu  finden,  so  trennen  sie  sich 
von  den  Alten  und  aller  Verkehr  zwischen 
diesen  und  jenen  ist  für  immer  aufgehoben. 

So  verbleibt  jeglicher  Thierstamm  in  eben 
der  allgemeinen  Ordnung,  die  seinen  Vorfah- 
ren von  Anfang  her  angewiesen  ward,  und 
keine  existirende  Generation  der  Thiere  ist 
und  kann  besser  unterrichtet  oder  unwissen- 
der seyn,  als  diejenige,  welche  vor  ihr  da 
war,  oder  nach  ihr  da  seyn  wird. 

Unendlich  anders  ist  es  in  dieser  Hinsicht 
mit  den  Menschen.    Gott  schuf,  wie  wir  in 
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der  heiligen  Schrift  lesen,  den  Menschen  nach 
seinem  Bilde.  Hierunter  ist  nicht  zu  verste- 
hen, dafs  der  Schöpfer  Himmels  und  der  Er- 
den irgeud  eine  sichtbare  Form  oder  Gestalt 
habe,  von  welcher  der  menschliche  Körper 
eine  Aehnlichkeit  an  sich  trage ;  sondern  sol- 
ches will  heifsen,  dafs  so  wie  der  Gott,  der 
die  Welt  erschuf  ein  unsichtbares  und  unbe- 
greifliches Wesen  ist,  so  vereinigte  er  mit 
dem  Wesen  des  Menschen  einen  Hauch  seiner 
eigenen  Natur,  welcher  die  Seele  genannt 
wird,  und  der,  so  lange  der  Körper  des  Men- 
schen lebt,  denselben  anregt  und  dessen  Be- 
wegungen leitet;  der  aber  nach  Auflösung  des 
Leibes  ,  den  er  beseelte,  zur  geistigen  Welt 
zurückkehrt,  um  für  das  Gute  und  Böse  sei- 
nes Thuns  auf  Erden  zur  Rechenschaft  gezo- 
gen zu  werden.  Daher  ist  es  unmöglich,  dafs 
der  Mensch,  welcher  Begriff  von  Recht  und 
Unrecht  hat ,  also  durch  geistige  Kraft  jenen 
höheren  Wesen  in  der  Schöpfung  gleicht,  die  wir 
Engel  nennen  und  dennoch  mit  der  Gottheit 
selbst  in  einiger,  wiewohl  unzuberechnender 
Verwandtschaft  steht,  in  Betreff  fortschreitender 
Veredlung  eben  solche  Grenzen  um  sich  gezogen 
sehen  sollte,  wie  geringere  Geschöpfe,  die 
weder  für  das  Thun,  wozu  ihr  Instinct  sie 
treibt,  verantwortlich;  noch  durch  eigenes 
Vermögen  fähig  sind,  ihre  Stellung  auf  der 


Digitized  by  Google 


27 

Leiter  der  geschaffenen  Wesen  zu  verändern 
oder  zu  erhoben.  Ganz  anders  ist  es  daher 
mit  dem  Menschen ,  indem  dessen  körperliche 
Organe  jn  solcher  Wechselwirkung  mit  den 
Kräften  seiner  Seele  stehen ,  dafs  sie  gehörig 
gebraucht,  ihm  Mittel  verleihen,  seine  Fähig- 
keiten zu  verstärken  und  ihn  von  Stunde  zu 
Stunde,  so  lange  sein  Leben  ihm  bleibt,  wei- 
ser und  tüchtiger  zu  machen;  und  dies  gilt 
nicht  blos  für  den  Einzelnen ,  sondern  ganze 
Völkerstämme  und  Nationen,  die  Bich  zu  ge- 
genseitigem Schulz  und  Schirme  vereinigen, 
haben  eben  jene  Macht,  Bich  zu  verändern 
und  zu  veredeln ;  so  dafs,  wenn  die  Umstände 
sich  günstig  bieten ,  sie  stufenweise  von  der 
Natur  einer  wilden  Horde  nackter  Barbaren 
zu  der  eines  mächtigen  und  civilisirten  Volkes 
übergehen  können. 

Die  Fähigkeit,  unsern  Zustand  durch  Ver- 
mehrung unserer  Kenntnisse  zu  verbessern, 
welche  Letztere  in  der  That  Mittel  darbieten, 
wodurch  der  Mensch  sich  zum  Herrn  der 
Schöpfung  aufschwingt ,  gründet  sich  darauf, 
dafs  das  Menschengeschlecht  diejenigen  Vor* 
züge  besitzt,  deren  der  Mensch  auf  Erden 
Bich  ausschliefslich  erfreuet.  Lafs  uns ,  mein 
lieber  Kleiner ,  etwas  tiefer  in  diesen  Gedan- 
ken blicken,  denn  er  enthält  etliche,  eben  so 
seltene,  wie  wichtige  Wahrheiten. 
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Wenn  der  Mensch,  obwohl  begabt  mit  je- 
nem unsterblichen  Wesen,  Seele  genannt,  wo- 
durch  er  befähigt  wird,  zu  wählen  und  zu  ver- 
werfen, zu  richten  und  zu  verdammen,  zu  ur- 
theilen  und  zu  schliefsen,  der  Kraft  gebräche, 
die  Schlufs folgen  miizuf heilen,  zu  denen  seine 
Vernunft  ihn  gelangen  lief»,  so  ist  es  Mar, 
dafs  die  Fortschritte  jedes  Individuums  im 
Wissen,  nur  im  Verhältnifs  zu  dessen  eigener 
Wahrnehmung  und  Folgerung  Statt  finden  könn- 
ten. Allein  die  Gabe  der  Sprache  setzt  jeden 
Menschen  in  den  Stand,  jegliche  Idee  zur  Ver- 
edlung, die  ihm  ward,  Anderen  mitzutheilen; 
so  dafs  solche  Idee,  statt  iii  der  Brust  dessen, 
der  sie  zuerst  fafste,  zu  sterben,  ein  Theil  des 
Wissensvorrathes  der  ganzen  Gemeinde  wirdj 
welcher  Vorrath  nun  zunimmt,  und  allgemei- 
ner und  durch  das  Hinzuthun  fernerer  Beleh- 
rung, wahrhaft  nützlicher  gemacht  wird,  je 
nachdem  die  Gelegenheit  dazu  die  Hand  bie- 
tet, oder  sich  denkende  und  erfinderische  Ko- 
pfe im  Staate  erheben.  Dieser  Gebrauch  der 
Sprache,  der  so  rühmlich  den  Menschen  von 
dem  vorübergehenden  Thiere  unterscheidet, 
ist  das  vornehmste  Mittel,  unter  aufblühenden 
Gemeinden  Kenntnisse  einzuführen  und  zu 
befördern. 

Eine  zweite  Grundursache  zu  Veredlung  der 
menschlichen  Gesellschaft  ist  das  Unvermögen 
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der  Kinder,  für  sich  selbst  zu  handeln,  wo- 
durch die  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  der 
Aeltern  för  ihre  Nachkommen  auf  lange  Zeit 
noth wendig  gemacht  wird.  Selbst  da,  wo  die 
Nahrung,  welche  die  Erde,  ohne  angebaut  zu 
werden,  in  Fruchten  und  Kräutern  hervor- 
bringt, sich  überflüssig  darbietet,  bleiben  die 
Kinder  dennoch  viele  Jahre  lang  allzu  hülf- 
los, um  dieselbe  zu  suchen  und  für  ihren  Un- 
terhalt zu  sorgen.  Noch  mehr  ist  dies  der 
Fall  da,  wo  solche  Nahrung  durch  Jagd ,  Fi- 
scherei und  Ackerbau,  also  durch  Beschäfti- 
gungen herbeigeschafft  werden  mufs,  die  einen 
gewissen  Grad  von  Geschicklichkeit  und  Kör- 
perstärke erfordern,  und  wozu  Kinde*  vor 
einem  Alter  von  zwölf  oder  vierzehn  Jahren 
nicht  gelangen  können.  Daraus  geht  als  Natur- 
gesetz hervor,  dafs  statt  gleich  jungen  Vögeln, 
oder  VierfOfslern,  ihre  Aeltern  frühzeitig  zu  ver- 
lassen, die  Kinder  der  Menschen  nothwendig 
jahrelang  unter  dem  Schutze  ihres  Vaters  und 
ihrer  Mutter  bleiben  müssen  und  während 
solcher  Zeit  alle  die  Kenntnisse  einsammeln 
können,  die  ihre  Aeltern  ihnen  mitzutheilen 
vermögen.  Auch  ergiebt  sich  hieraus  die 
weise  Anordnung,  dafs  die  Liebe  und  An- 
hänglichkeit zwischen  Aeltern  und  Kindern, 
die  unter  den  thierischen  Geschöpfen  nur  Aeu- 
fserung  blofsen  Instinktes  ist  und  überdies 
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sehr  kurze  Zeit  dauert,  bei  dem  Menschenge  - 
achlechte  ein  tiefes  und  bleibendes  Gefühl 
wird,  das  sich  auf  die  Zuneigung  der  Aelterti, 
auf  die  Dankbarkeit  der  Kinder  und  auf  die 
Wirkung  vieljähriger  Gewohnheit  Beider  grün- 
det. 

Aus  diesen  Gründen  ereignet  es  sich  ge- 
wöhnlich, dafs  Kinder  kein  Verlangen  tragen, 
ihre  Aeltern  zu  verlassen,  sondern  Bewohner 
eben  der  Hutten  bleiben,  in  denen  sie  gebo- 
ren wurden,  und  wenn  ihre  Zeit  heran  kommt, 
die  nothige  Arbeit  zu  Erlangung  ihres  Unter- 
haltes vornehmen.  Etliche  und  mehrere  sol- 
cher Familien  vereinigen  sich  all  mahl  ig  und 
nutzen  ihren  gegenseitigen  Umgang  zu  ihrem 
Schutze  und  Beistände.  Dies  ist  die  erste 
Stufe  zur  Bildung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft und  man  hat  Wilde  gefunden  ,  die  in 
solchem  Zustande  so  überaus  roh  und  unwis- 
send waren,  dafs  sie  eben  nicht  für  besser 
und  klüger  gehalten  werden  konnten,  als  eine 
Heerde  von  Bestien.  Die  Bewohner  vonNeu- 
Süd  -  Wales  sind  z.  B.  jetzt  noch  auf  der  aller* 
niedrigsten  Stufe  der  Menschheit  befindlich, 
und  gänzlich  jedem  Wissen  entfremdet,  wel- 
ches im  mindesten  zur  Wohlfahrt  und  zur  Bil-, 
dung  menschlichen  Lebens  beitragen  kann. 
Jene  unglücklichen  Wilden  tragen  keine  Klei- 
der, errichten  keine  Hütten  und  kennen  nicht 
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einmal  Jagd  und  Fischerei;  es  sei  denn,  dafs 
sie  Fische  sammeln,  die  von  der  Fluth  an 
den  Strand,  oder  auf  Felsenriffe  gespühlt  wur- 
den ;  und  dabei,  nähren  sie  sich  von  den  ekel- 
haftesten Substanzen,  von  Schlangen,  Wür- 
mern, Wurzeln,  Maden  oder  sonstigem  Aus- 
wurfe, der  ihnen  aufstöfst.  Sie  verstehen  . 
zwar  Feuer  anzuzünden,  und  haben  in  diesem 
Betracht  dte^liefste  Unwissenheit,  der  der 
Mensch  hingegeben  seyn  kann,  überwunden; 
allein  sie  haben  nicht  gelernt,  Wasser  zu  ko- 
chen; und  wenn  sie  sehen,  wie  Europäer  die- 
ses  gewöhnliche  Verfahren  bewerkstelligen, 
pflegen  sie  voll  Schrecken  davon  zu  rennen. 
Reisende  erzählen  uns  von  anderen  Wilden, 
die  nicht  einmal  den  Gehrauch  des  Feuers 
kennen  und  die  durch  den  Genufs  roher  Fische 
ihr  elendes  Daseyn  fristen. 

Und  dennoch,  mein  lieber  Knabe,  hat  der 
Mensch  das  Vermögen,  aus  diesem  elenden 
und  herabgewürdigten  Stande,  der  verworfe- 
ner als  der  Stand  der  Thiere  zu  seyn  scheint, 
sich  auf  die  höchste  Stufe  zu  schwingen,  wel- 
che ihm  von  der  Fursehung  angewiesen  ward. 
Im  Verhältnifs  der  sich  ihnen  bietenden  Ge- 
legenheiten gelangen  solche  wilde  Völker- 
stämme zu  den  Künsten  eines  civilisirten  Le- 
bens ;  sie  erbauen  sich  Hütten  zu  ihrem  Schutze 
gegen  da*  Unwetter;   tie  ersinnen  Waffen  zu 
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Vertilgung  der  wilden  Thiere,  von  denen  sie 
angegriffen  werden,  oder  sie  tödten  damit  die- 
jenigen Thiere,  deren  Fleisch  genossen  wer- 
den kann;  sie  pflanzen  Fruchtbäume  und  säen 
Saamen,  sobald  sie  wahrnehmen,  dafs  die  zu 
ihrer  Erhaltung  höchst  notwendigen  Natur- 
erzeugnisse durch  Arbeit  und  Kunstfleifs  ver- 
mehrt werden  können.  So  rückt  die  Ausbil- 
dung der  menschlichen  Gesellschaft  fort,  ob« 
wohl  sie  bisweilen  von  unglücklichen  Umstän- 
den darin  unterbrochen  wird ;  jedes  neue  Men- 
schengeschlecht gewinnt  sich  neue  Vortheile, 
die  einer  vorhergehenden  Generation  unbe- 
kannt blieben,  ohne  dafs  es  die  errungenen 
Erfahrungen  der  letzteren  dabei  verliert. 

Sobald  z.  B.  drei  oder  vier  Nomadenfami- 
lien aus  einem  wilden  Volkerstamme  sich  an 
einem  Orte  niedergelassen  und  begonnen  ha- 
ben, den  Boden  anzubauen  und  ihre  Hutten 
zu  einem  Weiler  oder  Flecken  umzugestalten, 
treffen  sie  gewöhnlich  darin  zusammen,  dafs 
sie  sich  irgend  ein  Oberhaupt  wählen,  der 
ihr  Richter  und  Schiedsrichter  zur  Zeit  des 
Friedens,  ihr  Führer  und  Häuptling  seyn  soll, 
wenn  sie  zum  Kriege  gegen  andere  Stämme 
ausziehen.  Dies  ist  die  Begründung  einer 
monarchischen  Regierung.  Ein  and  eres  mal 
werden  ihre  gemeinschaftlichen  Angelegenhei- 
ten von  einem  Rathe  oder  Senate,   der  aus 
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den  Aeltesten  und  Einsichtsvollsten  des  Stammes 
gewählt  ward,  geleitet  —  dies  ist  das  Ent- 
stehen eines  republikanischen  Staates.  •  Jeden 
Falles,  sey  es  auf  diese  oder  jene  Weise,  be- 
geben sie  sich  unter  irgend  eine,  als  regel« 
mäfsig  erscheinende  Regierung,  und  gewinnen 
sich  den  Schutz  solcher  Gesetze,  durch  welche 
sie  vor  Zwistigkeiten  mit  und  unter  einander 
bewahrt  werden. 

Fernere  wichtigere  Veränderungen  werden 
durch  die  Zeit  herbeigeführt.  Anfänglich  hau« 
fen  die  Mitglieder  einer  Yolksgemeinde  ihre 
Fruchtvorrälhe  und  die  Beute  ihrer  Jagden 
gemeinschaftlich  auf.  Allein  bald  nachher 
lehrt  Vernunft  sie ,  einzusehen ,  dafs  das  In- 
dividuum, welches  Arbeit  und  Muhe  zu  Er- 
ringung eines  Gegenstandes  verwendete,  da- 
durch ein  Eigenthumsrecht,  wie  man  es  nennt, 
an  dasjenige  Product  erlangt,  welches  durch 
•eine  Anstrengungen  gewissermafsen  erst  in'a 
Oaseyn  gerufen  ward.  So  wird  es  bald  an- 
erkannt, dafs  derjenige,  der  einen  Baum 
pflanzte,  au s schlief slich  das  Recht  hat,  die 
Fruchte  desselben  zu  geniefsen,  oder  dafs  der- 
jenige, der  ein  Kornfeld  besäete,  vorzugsweise 
berechtigt  ist,  den  Ertrag  davon  einzuärnten. 
Ohne  Arbeit  des  Pflanzers  und  Ackersmannes 
würde  es  keine  Aepfel,  keinen  Weizen  geben ; 
mit  Recht  also  dürfen  diese  Leute  Nutzen  aus 
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ihrer  Muhe  ziehen.  Gleicher  Weise  erachtet 
man  den  Staat  seihst  als  berechtigt  zu  dem 
Ertrage  der  von  seinen  Gliedern  angebauten 
Felder  oder  zu  der  Beute  der  Wälder,  in 
denen  diese  von  Alters  her  fischten  und  jag- 
ten. Dringt  ein  fremder  Vöikerstämm  in  das 
Gebiet  der  benachbarten  Nation  ein  /  so  er« 
hebt  sich  Krieg  zwischen  beiden  Partheien, 
und  von  beiden  wird  unter  billigen  Bedingun- 
gen Friede  geschlossen*  So  erweitert  ein  ju- 
gendlicher Staat  seine  Besitzungen  und  legt 
durch  seinen  Verkehr*  mit  andern  Volksstäm- 
men  den  Grund  zu  Volksgesetzen,  damit  ge- 
genseitiges Verfahren  in  Krieg  und  Frieden 
zu  bestimmen  seyn  möge* 

Noch  andere,  nicht  minder  wichtige  Anord- 
nungen werden  zu  dem  Zwecke  getroffen,  den 
Abstand  der  Menschen  im  wilden  und  im  cul- 
tivirten  Zustande  zu  erhöhen»  Eine  der  be~ 
merkens Werthesten  derselben  ist  die  Sonde* 
rung  der  Bürger  unter  einander  in  verschie- 
dene Gesellschaftsclassen  und  die  Einführung 
des  Geldgebrauches.  Ich  will  versuchen,  Dir 
diese  bedeutende  Umgestaltung  einleuchtend 
zu  machen. 

In  früherer  Periode  gesellschaftlicher  Aus- 
bildung pflegt  jedes  Mitglied  der  Gemeinde 
seinen  Bedürfnissen  durch  persönliche  Thatig- 
keit  abzuhelfen.    Es  verschafft  sich  seinen 
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Unterhalt  durch  Jagd  -  es  säet  und  ärntet 
sein  eigenes  Korn  —  es  sammelt  seine  eise 
nen  Früchte  -  es  richtet  sich  da.  ThierfeH 
«  ein    dafs  es  zur  Bekleidung  «eines  eigenen 
Leibes  diene  —  es  macht  sich  selbst  die  San- 
dalen oder  Halbstiefel,  womit  es  sich  die  Eüfse 
bedeckt,    in  diesem  Betracht  hat  der  Einzel- 
ne es  in  so  fern  schlimmer  oder  besser,  je 
nachdem  personliche  Geschicklichkeit  undFleifc 
.hm  zum  Zwecke   verhelfen  mögen.  AHein 
im  Verlauf  der  Zeit  hat  man  wahrgenommen 
dars  der   Eine  vorzugsweise  Geschicklichkeit 
zur  Jagd  besitzt,  indem  er  jung,  rüstig  und 
unternehmend  ist;  ein  Zweiter,  Aelterer  and 
Gesetzterer  eignet  sich  mehr .  ffir  den  Land- 
bau oder  zu  Verpflegung  des  Rindviehes  und 
der  Schaafherden;:  ein. Dritter,  der  vielleicht 
verlahmt  oder  kränklich  ist,  besitzt  ein  glück 
liebes  Talent  zu  Verfertigung  von  Kleidern" 
nnd  Schuhen.    Dann  gereicht  es  zum  Vortheil 
Aller,  wenn  Ersterer  sich  ausschliefslich  der 
Jagd  widmet,  der  Zweite  sich  auf  den  Acker 
bau  beschränk^,  der  Dritte  aber  daheim  bleibt 
and  Kleider  und  Schuhe  macht.   Allein  hier- 
aus ergiebt  sich  eine  notwendige  Folge,  dafs 
nämlich  der  Jäger  einen  Theil  seines  Wild, 
bräts  und  seiner  erbeuteten  Felle  dem  Land- 
manne abgeben  mufs,  sobald  er  von  diesem 
Korn  zum  Brotbacken   oder  eine  Kuh  ver- 
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langt,  um  die  Seinigen  mit  Milch  zu  versor- 
gen; und  dafs  beide,  so  Jäger  wie  Ackers« 
mann,  verhältnifsmäfsig  Jagdbeute  und  Korn- 
vorratb  dem  Dritten  mittheilen  müssen,  damit 
dieser  sie  mit  Kleidern  und  Schuhen  versehe. 
So  wird  Jeder  mit  seinem  Bedarfe  um  so  be- 
quemer und  besser  versorgt,  sobald  Jeder 
ausschliefslich  Einer  Beschäftigung  nachgeht, 
welches  schwerlich  wurde  geschehen  können, 
wenn  alle  Drei  hätten  wollen  Jäger,  Land- 
mann und  Schneider  zugleich  seyn,  weil  Jeder 
alsdann  zwei  seiner  Gewerbe  unbeholfen  und 
ungern  betrieben  haben  wurde,  statt  sich  auf 
die  Arbeit  zu  beschränken,  die  ihm  geläufig 
ist  und  von  der  er  guten  Erfolg  zu  erwarten 
hat.  Diese  Art  sich  unter  einander  zu  ver- 
gleichen ,  nennt  man  Tausch  oder  Tauschhan- 
del und  ist  die  erste  Art  von  Handel  gewe- 
sen, vermöge  dessen  die  Menschen  ihr  Eigen- 
thum gemeinnütziger  machten  und  durch  Mit- 
theilung von  ibrem  Ueberflusse  der  Befriedi- 
gung ihrer  Bedürfnisse  nachhalfen. 

Aber  im  Verlauf  der  Zeit  ergab  sich  der 
Tauschhandel  als  unbequem.  Vielleicht  braucht 
der  Ackersmann  eben  dann  keine  Schuhe, 
wenn  der  Schuhmacher  Korn  zu  haben  wünscht, 
oder  der  Schuhmacher  verlangt  keinen  Pelz, 
wenn  der  Jäger  Schuhe  begehrt.  Dem  abzu- 
helfen, haben  fast  alle  Nationen  den  Gebrauch 
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dessen  eingeführt,  was  man  Geld  nennt;  das 
will  sagen:  sie  haben  eine  in  kleinere  Theile 
zu  theilende  Substanz  als  feststehend  ange- 
nommen ,  die  zwar  keinen  innern  Werth  hat, 
die  aber  dessen  ungeachtet  als  Repräsentant 
•  des  Werthes  sämmtlicher  Bedurfnisse  aner- 
kannt wird.  Eigene  Muschelarten  gelten  in 
einigen  Ländern  für  Geld  ;  in  andern  Gegen- 
den braucht  man  statt  dessen  Leder,  Zeug 
oder  Eisen;  doch  sind  Gold  und  Silber  in 
kleine  Theile  getbeilt,  zu  diesem  wichtigen 
Zwecke  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet« 

Du  wirst  Dir  von  dem  Gebrauch  dieses  eir- 
culirenden  Repräsentanten  des  Werthes  aller 
Bequemlichkeiten  einen  Begriff  machen  und 
das  Annehmliche  erkennen,  welches  daraus 
hervorgeht,  sobald  wir  annehmen,  dafs,  wie 
vorhin  bemerkt,  der  Jäger  ein  Paar  Schuhe 
bedürfe,  dem  Schuhmacher  aber  nicht  nacht 
Wildbrät,  wohl  aber  nach  Korn  verlange, 
während  der  Landmann  keine  Schuhe,  sondern 
ein  anderes  Bedürfnifs  begehrt.  Hier  sind 
drei  Menschen,  von  denen  jeder  nach  irgend 
einem  Gegenstande  der  Notwendigkeit  oder 
Bequemlichkeit  verlangt,  den  er  durch  Tausch 
nicht  erhalten  kann,  weil  der,  mit  welchem 
er  es  zu  thun  hat,  dessen  nicht  bedarf,  was 
ihm  von  dem  andern  dargeboten  wird«  Neh- 
men wir  aber  den  Gebrauch  des  Geldes  als 
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eingeführt  und  den  Werth  desselben  als  an- 
erkannt an ,  so  werden  diese  drei  Menschen 
dadurch  auf  die  möglich  einfachste  Weise  zu- 
frieden gestellt.  Der  Schuhmacher  bedarf 
nicht  des  Wildbräts,  das  der  Jäger  zum  Ver- 
kauf ausbietet,  allein  irgend  ein  anderer  Ein» 
wohner  des  Ortes  ist  bereit  dasselbe  für  fünf 
Silberstücke  zu  kaufen  —  der  Jäger  verkauft 
und  geht  zum  Schuhmacher ,  der  zwar  keine 
Schuhe  gegen  ein  ihm  unnützes  Wildbrat  aus- 
tauschen wollte,  der  jedoch  diese  Schuhe  be- 
reitwillig für  Geld  hingiebt,  wofür  er  bei 
dem  Land  mann  seinen  Kornbedarf  einhandelt; 
während  der  Ackersmann  seinerseits  das  ein- 
kauft ,  dessen  er  benöthigt  ist,  oder  der, 
wenn  er  für  den  Augenblick  nichts  bedarf, 
die  Geldstücke  bei  Seite  legt,  um  sich  der- 
selben im  erforderlichen  Falle  zu  bedienen. 

Der  Erfindung  des  Geldes  folgte  allmähliges 
Erheben  des  Handels«  Es  giebt  Leute,  die 
es  zu  ihrem  Geschäfte  machen ,  allerlei  Ge- 
genstände einzukaufen  und  dieselben  mit  Ge- 
winn wieder  zu  verhandeln;  das  heilst:  sie 
verkaufen  etwas  theurer  als  sie  einkauften« 
Dies  ist  allen  Partheien  bequem,  da  die  ur- 
sprünglichen Eigentümer  geneigt  sind,  ihre 
Vorräthe  den  Magazinhaltern  oder  Ladenver- 
käufern zu  billigem  Preise  zu  überlassen  ,  um 
der  Mühe  überhoben  zuseyn,  nach  einzelnen 
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Abnehmern  umher  zu  suchen;  während  die 
Masse  im  Allgemeinen  geneigt  ist/  von  sol- 
chen Zwischenhändlern  zn  kaufen;  da  diese 
int  Stande  sind,  jegliches  Bedürfnis  sofort  zu 
befriedigen. 

-  Der  vielfache  Verkehr,  der  durch  Einfüh- 
rung des  Geldes  herbei  geführt  wird,  hebt, 
verbunden  mit  andern  Umständen,  bald  die 
Gleichheit  der  Stände  auf,  die  auf  früherer 
Stufe  menschlicher  Bildung  Statt  findet.  Et- 
liche werden  reich  und  dingen  den  Beistand 
Anderer  zu  ihrem  Betriebe;  Etliche  sind  arm 
und  sinken  zur  dienenden  Classe  hinab.  EU 
liehe  sind  gelehrt  und  sinnreich  und  erheben 
sich  zur  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten ,  indem  sie  sich  entweder  durch  Hei- 
denthaten  in  der  Schlacht,  oder  durch  weise 
R&thschläge  in  Friedenszeit  hervorthun.  An« 
dere ,  und  diese  in  weit  gröfserer  Anzahl,  be- 
sitzen keinen  andern  Werth ,  als  zu  folgen, 
wohin  sie  geleitet  werden,  und  haben  kein 
arderes 'Talent ,  als  so  zu  thun,  wie  man  es 
ihnen  vorschreibt.  Diese  Letzteren  Versinken* 
wie  es  nicht  anders  seyn  kann,  in  Dunkel- 
heit, während  Jene  Generäle  und  Staatsmän- 
ner werden.  Das  Erwerben  von  Kenntnissen 
ist  also  geeignet,' den  Unterschied  der  Stände 
zu  befördern«  Diejenigen,  welche  durch  Für» 
sorge  ihrer  Aeltern  eine  gute  Erziehung  be- 


kommen ,  oder  die  Seelenstärke  und  angebor- 
nes  Talent  genug  besitzen ,  um  sich  selbst  zu 
erziehen,  trennen  sich  von  den  Unwissende- 
ren der  Gemeinde  und  bilden  unter  sich  eine 
eigne  durch  den  Stand  lieh  auszeichnende 
Clasie  und  verkehren  nur,  insofern  es  durch- 
aus noth  wendig  ist,  mit  den  Uebrigen.  Sol- 
chergestalt wird  die  ganze  Ordnung  der  mensch« 
liehen  Gesellschaft  umgewandelt,  und  statt 
das  einförmige  Aeufsere  einer  einzigen  grofser 
Familie  darzubieten,  von  welcher  jedes  Mit- 
glied die  nämlichen  Anrechte  hat,  scheint  da 
Ganze  eher  einer  Verbrüderung  oder  Verge- 
sellschaftung verschiedener  Stände  und  Classcn 
von  Menschen  zu  seyu,  von  denen  jeder  einen 
ihm  angewiesenen  Platz  in  der  Gesellschaft 
einnimmt  und  sich  der  Ausübung  einer  beson- 
deren Gattung  von  Pflichten  hingiebt,  die  si* 
genau  von  den  Verpflichtungen  der  Anderen 
unterscheidet.  Diejenigen  Schritte  nun,  durch 
welche  eine  Nation  aus  dem  ^>ben  beschriebe- 
nen naturlichen  und  einfachen  Stande  zu  dtm 
verwickeiteren  Systeme  übergeht,'  nach  wel- 
chem die  Menschen  sich  durch  Rang  und  Wir- 
den  von  einander  unterscheiden,  nennt. man 
das  Fortschreiten  der  Civilisation.  Gleich  al- 
len menschlichen  Dingen  ist  auch  dieses  Fort« 
schreiten  so  von  Schlimmem  wie  von  Gutem 
begleitet,  allein  es  scheint  ein  Gesetz  unserer 
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moralischen  Natur  zu  seyn,  dafs  dergleichen 
Umwandlangen  in  Folge  der  Erfindungen  und 
Verbesserungen  r  die  von  Menschengeschlecht 
su  Menschengeschlecht  forterben ,  schneller 
oder  langsamer  Statt  finden  müssen. 

Eine  andere,  an  nicht  minder  wichtigen 
Folgen  reiche  Umgestaltung  ergiebt  sich  ans 
der  allmähligen  Annäherung  .  zur  Civilisation« 
Bei'm  Entstehen  einer  Volksgemeinde  ist  je- 
der Mann  im  Stamme  Krieger  und  verbunden, 
als  solcher  zu  dienen  ,  sobald  das  Land  seines 
Beistandes  bedarf  ;  allein  im  Verlaufe  der  Zeit 
beschränkt  sich  die  Kriegskunst,  wenigstens 
bei  gewöhnlichen  Gelegenheiten  auf  Errich- 
tung eigentlicher  Soldatenheere ,  deren  Beruf 
es  ist,  die  Schlachten  des  Staates  zu  kämpfen, 
sobald  es  von  ihnen  verlangt  wird,  wofür  sie 
von  der  Gemeinde,  besoldet  werden,  damit 
diese  unterdessen  ungestört  ihren  friedlichen 
'Beschäftigungen  nachgehen  könne«  Diese  Um- 
wandlung hat  wichtigere  Folgen  in  ihrem  Ge- 
leite, als  wir  jetzt  uns  Raum  gewähren  kön- 
nen, dieselben  aufzuzählen. 
i  Wir  haben  gesagt,  dafs  jene  gewaltigen 
Veränderungen,  welche  den  Menschen  dahin 
bringen  in  Schlössern  und  Städten,  statt  in 
Höhlen  und  Hütten  zu  wohnen  und  ihn  befä- 
higen Künste  und  Wissenschaften  zu  pflegen 
und  die  Elemente  zu  bezähmen ,  statt  sich  in 


42 

Unwissenheit  and  Aberglauben  zu  versenken, 
vorzugsweise  der  Vernunft  zuzuschreiben  sind, 
die  der  allgütige  Gott  dem  Menschenge* 
schlechte  verliehen  hat;  und  dafs  des  Ferne-» 
ren  die  Gabe  der  Rede,  durch  welche  wir 
einander  das  Resultat  unseres  Nachdenkens 
mitzutheilen  vermögen,  Ursache  solcher  Um« 
Gestaltungen  ist«  .  » 

Bei  alledem  ist  es  ersichtlich,  dafs  die 
menschliche  Ausbildung,  sobald  deren  Fort« 
rücken  einsig  und  allein  auf  mündlicher  Mit- 
theilung  beruhet,  manchen  Störungen  preis- 
gegeben seyn  mufs.  Die  Imagination  des 
Sprechers  und  die  Einfalt  oder  Verstandest 
schwäche  des  Hörers  verleiten  zu  mancherlei 
Irrthumern;  und  es  hat  sich  allgemein  be- 
währt ,  dafs  die  Wissenschaften  nur  schwache 
Fortschritte  machen,  so  lange  die  Schreibe« 
kunst  noch  nicht  erfunden  worden  ist,  durch 
welche  allein  dem  Wissen  vergangener  Zeiten 
eine  Teste,  genaue  und  wesentliche  Form  ge- 
geben werden  kann.  Sobald  diese  edle  Kunst 
das  Eigenthum  der  Menschen  wird,  ist  auch 
der  Erhaltung  und  der  Zunahme  des  Wissens 
ein  bleibender  Grund  gelegt.  Die  .  Zeitge- 
schichte wird  dadurch  den  ungenauen  Erinne- 
rungen der  Alten  entrückt  und  in  einer  si- 
chern, vernehmbaren  und  ulizuvernichtenden 
Form  dargestellt,  die  der  Prüfung  verschiede* 
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ner  Personen  unterworfen  werden  kann,  bis 
der  Sinn  derselben  völlig  erläutert  und  begrif- 
fen ist,  so  dafs  auch  nicht  der  geringste  Schat- 
ten von  Zweifel  oder  Ungewifaheit  an  dersel- 
ben haften  bleibt; 

Durch  die  Schreibekunst  wird  auch  jenen 
gewaltsamen  Veränderungen  ein  Ziel  gesteckt, 
die  auf  früherer  Stufe  der  Cultur  so  leicht 
Statt  su  finden ,  und  durch  welche  alle  Fruch- 
te des  Wissens  eben  so  häufig  vernichtet  zu 
werden  pflegen ,  wie  die  Erzeugnisse  der  Erde 
durch  einen  Orkan.    Nimm  z.  B.  einen  Fall 
an,    der   sich  häufig   in  der  Geschichte  der 
Menschheit  ereignet,  dafs  nämlich  irgend  eine 
Nation,    die  in  Künsten   bedeutende  Fort« 
ichritte  machte,  von  einer  anderen  überfallen 
und  unterjocht  wird,  die  zwar  mächtiger  und 
zahlreicher  ,   allein  unwissender  als  jene  ist. 
Es  ist  klar,   dafs,    da  in  solchem  Falle  die 
rohen  und  barbarischen  Sieger  keinen  Werth 
auf  die  Kenntnisse  der  Bezwungenen  legen 
dürften,   solche  Kenntnisse  einzig  und  allein 
dem  Gedächtnifs  Einzelner  unter  den  Besieg- 
ten überlassen  bleiben  und  ällmählig  verloren 
gehen  und  vergessen  werden  müssen*  Allein 
wenn  die  manchfaltigen  Erforschungen  jener 
Nationen  schriftlich  aufbewahrt  wurden,  sa 
würden  die  Handschriften  darüber,  auch  wenn 
dieselben  eine  Zeitlang   unbeachtet  bleibe» 
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tollten,  wahrscheinlich,  falls  sie  überhaupt 
vor  Vernichtung  bewahrt  wurden,  zu  einer 
günstigem  Zeit  alle  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen.  Das  war  der  Fall,  als  das  römische 
Reich ,  nachdem  dasselbe  den  höchsten  Gipfel 
seiner  Gröfse  erreicht  hatte,  durch  zahlreiche 
Stämme  unwissender,  wiewohl  tapferer  Bar- 
baren ,  gestürzt  und  erobert  ward ,  und  jene 
bewundernswürdigen  Werke  classischen,  Wis- 
sens, auf  welche  man  heut  zu  Tage  mit  Recht 
so  grofsen  Werth  legt,  durch  Handschriften, 
die  glücklicherweise  in  alten  Tempeln  und 
Versammlungsgebäuden  aufbewahrt  blieben, 
vor  gänzlicher  Vernichtung  und  Vergessenheit 
geschützt  wurden.  Es  kann  in  der  That  als 
fast  gänzlich  unzubestreitender  Grundsatz  auf- 
gestellt werden,  dafs  keine  Nation  irgend  be- 
deutende Fortschritte  in  Wissenschaften  und 
Civilisation  macht,  so  lange  ihre  Veredlung 
nicht  durch  die  Erfindung  der  Schreibekunst 
bleibend  und  zuverlässig  erhalten  werden 
kann. 

Eine  andere  Erfindung,  die  vielleicht  eben 
so  wichtig  ist,  wie  die  Schreibekunst,  ward 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  gemacht.  Ich 
meyne  die  Erfindung  der  Buchdruckerei.  Das 
Schreiben  mit  der  Hand  hat  immer  sein  Lang- 
sames, Schwieriges  und  Kostspieliges,  und 
wenn  die  Handschrift  vollendet  ward,  wird 


Digitized  by  Googl 


45 


sie  vielleicht  unter  den  Vorrath  einer  grofsen 
Bücheriaitimlung  bei  Seite  gelegt,  wo  sie  von 
Gelehrten  übersehen,  oder  doch  auf  alle  Fälle 
nur  «ehr  wehigen  Personen  erreichbar  bleibt 
und  Gefahr  läuft,  durch  unaufzu zählende  Um- 
falle vernichtet  zu  werden.  Allein  die  be- 
wundernswürdige Erfindung  der  Buchdrucker  ei 
setzt  den  Künstler  in  d*n  Stand  tausend  Ab- 
drücke von  dem  Urmanuscripte  anzufertigen, 
indem  er  dieselben  in  weit  kürzerer  Zeit  und 
mit  unendlich  geringeren  Kosten  auf  das  Pa- 
pier bringt,  als  ein  halbes  Dutzend  handschrift- 
licher Copien  jenes  Manuscriptes  erfordern 
würden.  Von  dem  Zeitpunkte  dieser  glorrei- 
chen Erfindung  an,  kann  man  sagen,  sey  jeg- 
liche Wissenschaft  aus  der  Dunkelheit  der 
Klöster  und  Schulen,  wo  sie  nur  wenigen Stu- 
direnden  bekannt  ward,  hervor  an  das  Licht 
gebracht,  wo  ihre  Sehätze  aller  Welt  zugän- 
i      gig  wurden.  *         . . 

t  Die  Bibel  selbst,  in  welcher  wir  die  Richt- 
schnur zu  einem  ewigen  Leben,  so  wie  Tau- 
ft sende  von  Lehren  zu  unserem  Wandel  in  die- 
i  ser  Welt  vorfinden  ,  war  Vor  Erfindung  der 
p  Druckerei  durchaus  Jedem ,  nur  nicht  den  ro- 
ll mischen  Priestern,  unzugänglich,  und  diese 
t  Letzteren  fanden  ihren  Vortheil  darin,  die 
0  Lesung  der  heiligen  Schriften  bei  Jedem,  der 
in      nicht  ihres  Ordens  war,  zu  hemmen,  um  da^ 
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dnrch  die  Wahrnehmung  jener  Umänderungen 
und  Verdrehungen  zu  hindern,   die  von  der 
Erdichtung    unwissender  .  und  schleichender 
Menschen  mit  der  lieblichen  Einfachheit  des 
Evangeliums    vorgenommen    worden  waren. 
Als  aber  durch  Hplfe  der  Druckerkunst  die 
Copien  der  JJibel  so  zahlreich  wurden ,  dafs 
Jeder  der  nicht  in  der  allerdrückendsten  Ar« 
muth  lebte,  sich  für  ein  Geringes  einen  Ab* 
druck  der  geheiligten  Lebensregeln  aneignen 
konnte,  da  entstand  eine  allgemeine  Abwen- 
dung von  den  Irrthümern  und  Verdrehungen 
der  römischen  Kirche  zu  dem  göttlichen  Wor* 
te,  auf  welchem  jene  gegründet  zu  seyn,  be- 
hauptete;  so  dafs  ein  bisher  dem  Volke  ver- 
borgen gebliebener  Schatz  jetzt  für  Jedermann, 
so  dem  Priester  wie  dem  Laien ,  erreichbar 
da  liegt.    Die  Folge  dieser  Erforschung,  wel- 
che einzig  und  allein  durch  die  Buchdrucker  ei 
zu  Stande  gebracht  werden  konnte,  ist  die  er- 
hebende Reformation  der  christlichen  Kirche. 

Eben  jene  edle  Kunst  gewährt  völlig  so 
leicht  Erlangung  jeder  andern  Kenntnifs  aufser 
den  Lehren  der  Religion.  Was  für  geschicht- 
liche, wissenschaftliche,  moralische  oder  be- 
lustigende Werke  auch  geeignet  scheinen  mö- 
gen, den  Leser  zu  belehren  oder  zu  unter- 
halten, sie  wurden  durch  Hülfe  der  Buch- 
drucker und  Buchhändler,  die  für  ihre  Mühe 
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ihren  Nufzeil  ziehen,  vervielfältigt  und  dem 
Volke  mitgetheilt.  Auf  toJche  Weise  ist  in 
grofsem  Maafse  /die  Möglichkeit  entfernt  wor- 
den, dafs  Wichtige  Wahrnehmungen  im  Laufe 
der  Zeit  vergessen,  oder  dafs  durch  Verlost 
der  Chroniken,  in  denen  sie  aufbewahrt  wurden, 
nützliche  Künste  und  schöngeistige  Schriften 
der  Vernichtung  preisgegeben  werden  könnten. 

Mit  Einem  Worte:  Die  Druckerpresse  ist 
ein  Hülfsmittel,  welches  jedem  Einzelnen  Ge* 
legenheit  bietet,  seine  Mitmenschen  über  jeg« 
liehen  Gegenstand  anzureden,  der  ihm  wichtig 
dünken  mag  und  welches  eine  ganze  Nation 
befähigt,  der  Stimme  solches  Einzelnen ,  wie 
dunkel  dieselbe  auch  klingen  möge,  mit  eben 
der  Bequemlichkeit  und /mit  weit  mehr  Zuver- 
lässigkeit des  Verstehen*  zu  lauschen,  als 
wenn  ein  indischer  Häuptling  den  Stamm  sei- 
nes Volkes  hinter  seinem  Sitzungsfeuer  an- 
redet. Dazn  darf  der  wichtige  Umstand  nicht 
aufser  Acht  gelassen  werden,  dafs  solch  ein 
Redner  nur  zu  denen  sprechen,  kann,  die  ihm 
nahe  sind,  während  der  Autor  eines  Buches 
nicht  nur  das  jetzt  lebende  Geschlecht,  son- 
dern alle  nachfolgende  Generationen  so  lange 
anredet,  wie  sein  Werk  in  Achtung  und  An- 
sehen bleibt. 

Ich  habe  mich  solchergestalt  bemuht,  die 
Schritte  zu  bezeichnen,  durch  welche,  wie 
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man  wahrgenommen  bat,  eirtc  allgemebie  Ci- 
vilisation  der  Nationen  mit  mehrerer  oder 
minderer  Schnelligkeit  Statt  findet,  je  nach* 
dem  Gesetze  und  Verordnungen ,  oder  äufsere 
mehr  oder  weniger   günstige   Umstände  das 
Wachithum   der  Kenntnisse  befördern  oder 
verzögern ,  und  in  Folge  dessen  der  mit  Ver- 
nunft begabte  und  für  die  Unsterblichkeit  be- 
stimmte Mensch  ailmählig  den  Zustand  ver- 
bessert, in  den  die  Fursehung  ihn  versetrt 
hat;   während  die  geringeren  Geschöpfe  fort- 
fahren, nach  demjenigen  Triebe  der  Selbst- 
erhaltung zu  leben,  von  dem  man  ihre  Gat- 
tungen in  all  ihren  Abstammungen  Seit  Er- 
schaffung der  WeK  angeregt  sah. 
-  Ich  habe  Deine  Aufmerksamkeit  ein  wenig 
lange  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet,  weil 
Du  jetzt  zu  bemerken  haben  wirst,   dafs  all- 
mählig, sowohl  im  Königreiche  England  wie 
in  Schottland,    eine  wesentliche  Veränderung 
vorging;  indem  ihre  vieljährigen  Zwistigkei- 
ten  dadurch  geendet  zu  seyn  schienen,  dafs 
Jakob  der  Sechste  zur engländischen Krone 
gelangte,  welche  er  als  Beherrscher  des  macht- 
begabten  Englands  unter  dem  Nahmen  Kö- 
nig Jacob  der  Erste  trug. 
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Zweites  Kapitel. 


Thronfolge  in  England  —  Körperschwäche 
und  üble  Laune  der  Königinn  Elisabeth 
wahrend  ihrer  letzten  Lebensjahre  —  Die 
Thronbesteigung  Jacobs  VL  ist  deswegen 
den  Engländern  höchst  genehm  —  Ver- 
sammlung der  Schotten  am  Königshofe  zu 
London  —  Zwisligkeiten  zwischen  ihnen 
und  den  Engländern  — -  Zweikämpfe  — 
Zweikampf  zwischen  Stewart  und  Wh  a  r- 
ton  —  Versuch  des  Sir  John  Ayres, 
den  Lord  Herbert  zu  meuchelmorden  — 
Ermordung  des  Fechtmeisters  Turner 
durch  die  beiden  Edelknaben  des  Lord  San- 
quhar  —  Hinrichtung  der  Mörder  — -  Ver- 
ordnung gegen  Erdolchung. 


Die  ganze  Grofsbritanische  Insel  war  jetzt 
unter  einen  einzigen  Konig  gebracht,  obgleich 
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dieselbe  »ich  wirklich  in  zwei  getrennte  Kö- 
nigreiche theilte,   von  denen  jedes  nach  sei- 
nen eigenen   getrennten  Constitutionen  und 
seinen  eigenen  Gesetzbüchern  regiert  ward; 
und  überdies  mufsten  beide  erwarten,  wieder 
getrennt  zu  werden,  sobald  Jacob  ohne  Kin- 
der sterben  sollte  und  die  Reiche  alsdann  von 
verschiedenen  Erben  in  Anspruch  genommen 
werden  würden.    Denn   obwohl   Jacob  zwei 
Sohne  hatte,   so  war  es  doch  möglich,  dafs 
sie  beide  eher  als  ihr  Vater  sterben  konnten, 
in  welchem  Falle  die  Kronen  von  England  und 
Schottland  nochmals  verschiedenen  Häuptern 
hätten  zu  Theile  werden'  müssen.    Die  Fami- 
lie Hamilton  würde  alsdann  zur  Regierung 
Schottlands,  und  der  nächste  Erbe  der  Eli- 
sabeth zur  Herrschaft  über  England  gelangt 
seyn«  .Wer  dieser  Erbe  gewesen  seyn  würde, 
hätte  nicht  leicht  zu  bestimmen  seyn  mögen. 

Man  hätte  meynen  sollen,  dafs  Jacob,  der 
Beherrscher  eines  armen  und  dürren  König- 
reiches ,  welches  so  viele  Jahre  hindurch  fast 
immerwährenden  Krieg  mit  England  führte, 
eine  nachtheilige  und  gezwungene  Aufnahme 
bei  einer  Nation  gefunden  haben  würde,  die 
seit  lange  her  gewohnt  war,  die  Schotten  we- 
gen ihrer  Armuth  zu  verachten  und  sie  we- 
gen ihrer  beständigen  Feindseligkeit  gegen 
englandisches  Blut  und  engländische  Namen 
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mit  Hafa  und  Groll  zu  betrachten.  Beglei- 
chen hätte  man  voraussetzen  können ,  dafs  ein 
so  «tolzes  Volk  wie  die  Engländer ,  das  über- 
dies,  so  viel  Ursache  zum  Stolze  hatte,  mit 
Eifer  auf  die  Ueberlieferutig  des  Königsscep- 
ters  aus  der  Hand  der  Tudors  hätte  bücken 
sollen,  die  dasselbe  während- fünf  auf  einan- 
der folgender  Regierungen  geschwungen  hatte, 
um  es  in  die  derSte  wart  übergehen  zu  sehen, 
die  von  den  uralten  und  beharrlichsten  Fein- 
den  der  engländischen  Nation  abstammten. 
Allein  es  war  weine  und  gnädige  Fügung  der 
Fürsehung,  dafs  während  so  viele  Gründe  ob- 
walteten, die  Thronbesteigung  Jakobs  und  in 
Folge  derselben  die  Vereinigung  der  beiden 
Kronen  den  Engländern  gehässig  zu  machen, 
andere  Gründe  vorhanden  seyn  mufsten,  die 
nicht  nur.  jenen  Hafs  aufwogen ,  sondern  völ- 
lig, und  zwar  sowohl  im  Gemüthe  der  Leute 
von  Verstand  und  Erziehung,  wie  in  der  An- 
sicht des  Pöbels  überstimmten,  der  gewöhn- 
lich .  ausländischen  Herrschern  aus  keiner 
andern  Ursache,  als  dafs  sie  eben  Ausländer 
sind ,  entgegen  zu  seyn  pflegt. 

Die  Königinn  Elisabeth  war  nach  einer  lan* 
gen  und  glorreichen  Regierung  während  ihrer 
letzten  Lebenstege  schroffer  und  schwanken- 
der in  ihrer  Gemüthsart  geworden ,  als  es  der 
Fall  in  ihrer  Jugend  gewesen  war;  auch  zeigte 
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sie  Bich  bereitwilliger  und  geneigter  als  je, 
ihre  unumschränkte  Gewalt  bei  den  gering- 
fugigsten  Gelegenheiten  auszuüben.  Eine  be- 
sondere Ursache  des  Widerwillens  gegen  sie 
ward  ihre  hartnäckige  Weigerung,  der  Sehn- 
sucht ihres  VolkeB  nachzugeben,  und  irgend 
eine  Einrichtung  rucksichtlich  der  Thronfolge 
nach  ihrem  Tode  zu  treffen.  Sie  hegte  aber 
diesen  Gegenstand  in  der  That  so  viel  Aber* 
glauben  und  Neid,  dafs  sie  zu  mehr  als  Einem 
aufserordentlichen  Auftritt  Anlafs  gab.  Einen 
sonderbaren  Beweis  von  ihrer  Abneigung,  ir- 
gend  Etwas  von  hohem  Alter  und  dessen  Fol- 
gen hören  zu  wollen,  giebt  unter  Anderem 
Folgendes : 

Als  der  Bischof  von  St.  Davids  in  Gegen- 
wart Ihrer  Maj.  predigte  und  zum  Texte  Psalm 
XC  v.  12  die  Worte  hatte:  „Lehre  uns  be- 
denken, dafs  wir  sterben  müssen,  auf  dafs 
wir  klug  werden,"  nahm  er  Gelegenheit,  auf 
das  vorgerückte  Alter  der  Königinn,  welches 
drei  und  sechszig  Jahre  betrog,  und  auf  die 
das  hohe  Alter  begleitenden  Körperschwächen 
in  Ausdrücken  anzuspielen,  wie  etwa  „wenn 
die  Backenzähne  geringer  an  Anzahl  und  die 
Fenster  der  Seele  dunkel  werden  —  wenn  die 
Töchter  des  Gesanges  dahin  sinken  u,dgl.m." 
Die  Königinn  war  hierüber  so  unzufrieden, 
dafs  sie  das  Fenster  der  Loge ,  in  welcher  sie 
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iaft,  aufrifs  und  dem  Prädicanten  zurief,  sei. 
ne  Anspielungen  für  sich  zu  behalten,  da  sie 
deutlich  einsähe ,  dafs  auch  die  gröfsten  Ge- 
lehrten eben  nicht  die  weisesten  Männer  wä- 
ren. Der  Bischof  erhielt  den  Befehl,  sich 
eine  Zeitlang  zu  Hause  zu  halten,  und  die 
Königinn,  die  bald  darauf  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückzukommen  wufste,  sagte  zu  ihren 
Höflingen,  wie  sehr  der  Prälat  im  Irrthum 
wäre,  wenn  er  glaubte,  dafs  sie  sich  so  kör- 
perschwach zu  fühlen  hätte,  wie  es  vielleicht 
mit  ihm  selbst  der  Fall  seyn  mögte.  Was  sie 
beträfe,  so  dankte  sie  Gott,  indem  sowohl  ihr 
Magen  wie  ihre  Leibesstärke,  sowotil  ihre 
Stimme  wie  ihre  Finger  zum  Laufen  schlage 
keinesweges  im  Absterben  wären.  Und  um 
ihrer  Augen  Sehkraft  darzuthun,  zeigte  sie 
einen  kleinen  Edelstein  vor,  in  welchen  über- 
aus kleine  Schriflzüge  gegraben  waren,  und 
reichte  denselben  dem  Lord  Worcester  und 
dem  Sir  James  Crofts  dar ,  dafs  sie  die  Schrift 
lesen  tnögten ;  da  diese  Herren  aber  zu  viel 
Tact  besafseu,  als  dafs  sie  unter  diesen  Um- 
ständen hätten  so  schürf  sehen  können,  las 
die  Königinn  mit  anscheinender  Leichtigkeit 
die  Worte  und  lachte  über  die  Bethörtheit  des 
ehrlichen  Bischofes. 

Obgleich  die  Fehler  Elisabeths  von  hohem 
Alter  -and  üblem  Befinden  herrührten ,  wurden 
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gie  doch  von  den  Unterthanen  bemerkt  und 
bekrittelt,  wobei  diese  sich  überdies  müde  ei- 
nes Weiberregiments  zeigten ,  indem  sie  ver- 
gafsen,  wie  glorreich  diese  Regierung  gewe- 
sen war,  und  daher  wünschten,  dafs  ein  Kö- 
nig sie  beherrschen  mögte.  Von  diesem  Ge- 
fühle beseelt  wendeten  sich  Aller  Augen,  selbst 
die  des  vertrautesten  Staatsmannes  Elisabeths, 
des  Robert  Cecil,  nachmaligen  Grafen  von 
Salisbury ,  zu  dem  Könige  von  Schottland,  als 
dem  nächsten  Erben  der  Krone.  Dieser  war 
ein  protestantischer  Fürst,  wodurch  ihm  die 
Gunst  der  engiändischen  Kirche,  so  wie  die 
der  zahlreichen  Anhänger  des  Protestantismus 
gesichert  ward.  Als  solcher  Anhänger  trat 
Cecil  mit  ihm  in  einen  geheimen  Briefwechsel, 
-  in  weichem  er  die  Art  und  Weise  des  Beneh- 
mens aus  einander  setzte,  welches  Jacob  zu 
beobachten  haben  dürfte,  um  sein  Interesse  in 
England  geltend  zu  erhalten.  Andrerseits 
waren  die  Katholischen,  denen  Elisabeths  Re- 
gierung manche  schwere  Strafgesetze  aufer- 
legt hatte,  ebenfalls  der  Thronfolge  König 
Jacobs  zugethan,  weil  sie  von  diesem  Herr- 
scher,  dessen  Mutter  eine  strenge  Katholikinn 
gewesen  war,  einige  Vergünstigungen,  oder 
doch  mindestens  einigen  Nachlafs  der  man- 
cherlei Drangsale  hoffen  mogten,  womit  die 
Gesetze  Englands  sie  belasteten.    Von  Seiten 
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der  Katholiken  wechselte  der  Graf  von  Xiort- 
humberland  Briefe  mit  dem  Könige ,  führte 
darin  eine  hohe  Sprache  und  erbot'  sich  die 
schottischen  Königirechte  zur  Thronfolge  durch 
Waffengewalt  zu  unterstützen. 
.  Diese  Anspinnungen  wurden  von  Jakob  so 
geheim  gehalten ,  wie  es  in  seiner  Macht  stand. 
Hätte  Elisabeth  eine  einzige  davon  entdeckt, 
so  würden  den  Robert  Cecil  weder  seine  ge- 
leisteten Dienste ,  noch  den  Grafen  von  Nort- 
hnmberland  seine  hohe  Geburt  und  seine  Macht 
vor  dem  .  gewaltigsten  Ausbruche  des  Unwil- 
lens der  Königinn  geschützt  haben.  Beson- 
ders stand  Cecil  einmal  am  Rande  des  Ver- 
derbens. Ein  PostfeJieisen  aus  Schottland  lie- 
ferte ein  Privat -Paket  vom  Könige  Jacob  in 
seine  Hände,  als  sein  Secretair  e.ben  der  Kö- 
niginn aufwartete.  „Oeffne;  Eure  Depeschen/4 
sagte  Elisabeth,  „und  lafst  uns  etwas  Neues 
aus  Schottland  hören."  Ein  Mann  von  min- 
derer. Geistesgegenwart  wäre  bei  dieser  Gele- 
genheit hin  gewesen ;  denn  wenn  die  Könij 
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legenheit  erblickt  hätte,  würde  ihr  Argwohn 
sofort  erwacht  qnc}  ihre  Verachtung  demseK 
ben  unmittelbar  gefolgt  seyn.  Allein  Cecil 
regte  aUbald  der  Königinn  leicht  zu  reizenden 
Widerwillen  gegen  unangenehme  Gerüche  an, 
der  sich  noch  durch  die  Meynung  jener  Zeit 
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verstärkte ,  dato  ansteckende  Krankheiten  und 
feine  Gifte  schon  blos  durch  den  Geruch  mit« 
getheilt  werden  konnten.  Der  schlaue  Se- 
cretär  benutzte  dies,  und  bemerkte,  während 
er  die  Bindfäden  des  Paketes  los/uschneiden 
schien,  dafs  die  Papiere  einen  sonderbaren 
und  widrigen  Geruch  an  sich  hätten;  worauf 
Elisabeth  verlangte,  dafs  sie  fortgeschafft  und 
anderswo  mit  gehöriger  Vorsicht  geöffnet  wer- 
den mogten.  So  fand  Cecil  ein  Mittel  aus, 
jenes  Paket  zu  entfernen,  welches  unfehlbar 
seinen  Briefwechsel  mit  König  Jacob  verratheil 
haben  wurde*  Man  folgte  am  engländischen 
Hofe  im  Allgemeinen  der  Politik  und  den  Ab- 
sichten  Cecils ,  und  in  der  That  gab  es  weder 
einen  männlichen  noch  einen  weiblichen  Thron* 
erben,  dessen  Anrechte  mit  denen  des  Königs 
Jacob  hätten  um  die  Mitbewerbung  streiten 
mögen« 

Zu  dieser  allgemeinen  Hinneigung  zu  Gun- 
sten Jacobs  mag  noch  hinzu  gefügt  werden, 
dafs  seine  Characterfehler  nicht  so  sehr  in'» 
Auge  fielen ,  als  er  nur  noch  den  Thron  Schott- 
lands besafs.  Das  Bedenkliche  in  seiner  Stel- 
lung war  damahls  so  grofs,  und  er  sah  sich 
durch  den  Widerwillen  der  Geistlichkeit,  durch 
die  Streitigkeiten  der  Adeligen  und  durch  die 
tumultuarische  Stimmung  des  gemeinen  Man- 
nes so  sehr  in  Gefahr,  dafs  er  es  nicht  wagte 
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lieh  einer  einzigen  jener  kindischen  Grillen 
zu  überlassen,  denen  er  tich  hingab ,  als  sein 
Thnn  mehr  in  seiner  Gewalt  stand.  Im  Ge- 
gentheil  war  er  gezwungen,  die  weisesten 
Rathgeber  zn  suchen,  dem  gediegensten  Rath- 
schlage Gehör  zu  geben  und  sowohl  seiner 
ihm  angebomen  Neigung  mussige  Günstlinge, 
Schmarotzer  und  Schmeichler  aufzumuntern, 
wie  seinem  ihm  inwohnenden  Verlangen,  sei- 
ne Gewalt  weiter  auszudehnen  als  die  Lan- 
desverfassung es  ihm  gestattete,  Zaum  und 
Zügel  anzulegen«  Zu  jener  Zeit  regierte  er 
nach  den  Rathschlagen  solcher  Minister,  wie 
der  Kanzler  Mai  tl and,  und  nachher  Home, 
Graf  von  Dun  bar  waren,  also  von  Män- 
nern voll  Geist  und  Thätigkeit,  durch  deren 
veste  Maafsregeln  und  kluge  Gesetze  das  An- 
sehen des  Königs  naturlich  gewann.  Dabei 
gebrach  es  dem  Könige  Jacob  keinesweges  an 
einem  gewissen  Grade  von  Einsicht.  Er  be- 
safs  alle  Kenntnisse  eines  von  Pedanterei  freien 
Gelehrten,  war  scharfsinnig  und  also  wohl 
geeignet,  die  Rolle  eines -Mannes  von  Geist 
durchzuführen,  sobald  Furcht  und  Zwang  kei- 
nen Einflufs  auf  ihn  hatten ,  oder  keine  Ver- 
suchung ihn  lockte,  sich  irgend  einer  Thor- 
heit  schuldig  zu  machen«  Durch  diese  beson- 
deren Eigenschaften  hatte  er  in  seiner  Jugend 
den  Ruf  eines  tüchtigen  und  weisen  Monarchen 
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erworben;  obgleich,  alt*  er  späterhin  auf  ei- 
nen ausgedehnteren  Schauplatz  trat,  sein  Cha- 
racter  als  anders  erkannt  wurde,  so  dafs  man 
fand,  ihm  konnte. kein  treffenderes  Epitheton 
beigelegt  werden,  als  das,  welches  ein  ein- 
sichtsvoller ,  französischer  Politiker  ihm  gab, 
indem  er  ihn  „den  weisesten  Narren  der  Chri- 
stenheit nannte." 

Wie  bei  alledem  Konig  Jacob  auch  war,  so 
empfing  England  ihn  jetzt;  doch  mit  weit  all- 
gemeinerem Beifaliszuruf,  als  es  je  einen  sei- 
ner Fürsten  bei  der  Thronbesteigung  empfan- 
gen hatte.  Eine  Menge  Menschen  aus  allen 
Ständen  eilten,  ihn  auf  seiner  Reise  durch 
England  nach  der  Hauptstadt  zu  begleiten. 
Der  Wohlhabende  stellte  sein  Gold  zur  Vier-' 
fügung  des  Königs,  die  Vornehmen  öffneten 
ihm  ihre  Säle  zu  den  glänzendsten  Gastmäh- 
lern, die  Geistlichen  jauchzten  ihm  als  dem 
Haupte  der  Kirche  und  die  Armen ,  die  nichts 
als  ihr  Leben  darzubringen  hatten,  schienen 
bereit  zu  seyn,  es  in  des  Königs  Dienste  zu 
opfern.  Etliche  aus  dem  schottischen  Gefolge, 
die  mit  Jacobs  Character  bekannt  waren ,  sa- 
hen vorher  und  fürchteten  die  nachtheilige 
Wirkung,  die  solche  Veränderung  der  Um- 
stände leicht  bei  dem  Könige  hervorbringen 
Würde«    „Pest  über  dies  Volk!«   sagte  einer 
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seiner  ältesten  Kämmerlinge,  -  „es  wird  einen 
guten  Konig  zu  einem  schlechten  machen!" 

Eine  ähnliche  Aeufrerung  gab  ein  anderer 
Schölte  einem  Engländer,  der  von  ihm  des 
Königs  wirklichen  Character  zu  wissen  ver- 
langte: „Habt  Ihr  jemals,"  versetzte  der 
Schotte,  „einen  zahmen  Monkey  gesehen? 
Nun,  so  werdet  Ihr  wissen,  dafs  wenn  Ihr 
solches  Geschöpf  in  der  Hand  hfibt,  Ihr  ma- 
chen könnt,  dafs  es  mich  beifst,  und  dafs 
wenn  ich  es  in  der  Hand  habe,  ich  machen 
kann,  dafs  es  Euch  beifst. 

Die  Richtigkeit  dieser  beiden  Aeufserungen 
bewährte  sich  in  der  Folgezeit.    König  Jacob, 
von  Armuth  zu  Reichthum  gelangt,  ward  ge- 
dankenlos und  verschwenderisch,  sorglos  und 
leeren  Vergnügungen  hingegeben.    Die  süfsen 
Schmeichelworte  der  Geistlichkeit   von  Eng- 
land, die  ihn  als  das  Haupt  der  Kirche  aner- 
kannte und  die  ihm  jetzt  statt  der  rauhen  An- 
griffe der  presbyterianischen  Priester  in  Schott- 
land, die  ei  kaum  hatten  gelten  lassen,  dafs 
er  eines   ihrer   geringsten  Mitglieder  wäre, 
entgegen  schallten,  liefsen  ihn  neue  und  küh- 
nere Ansprüche  auf  gottliche  Rechte  machen. 
Endlich  aus  einem  Lande  entfernt  ,  wo  seine 
persönliche  Freiheit  und  die  Ausübung  seiner 
Regierung  oft  im  Zwange   gehalten  worden 
waren,  ja  wo  er  oft  sein  Leben  gefährdet  ge- 
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sehen  hatte,  war  er  jetzt  hocherfreut ,  sich  in 
einer  Lage  zu  fühlen,  in  welcher  sein  Wille 
nicht  nur  ungefesselt  blieb,  to  weit  derselbe 
nämlich  ihn  selbst  betraf,  sondern  sogar  das 
Vorbild  zu  seyn  schien,  nach  welchem  alle 
getreue  ünterthanen  den  ihrigen  zu  regeln 
sich  bestrebten;  und  der  Konig  schien  nur 
allzubald  geneigt  zu  seyn,  die  Macht,  die  sich 
ihm  jetzt  bot,  bis  an  deren  äufserste  Grenzen 
auszudehnen.  So  ward  er,  der  bisher  ein  ge- 
rechter und  hochsinniger  Monarch  gewesen 
war,  von  einer  Vorliebe  zu  unumschränkter 
Gewalt  ergriffen;  und  er,  der  sonst  gewohnt 
gewesen  war,  sich  den  Staatsgeschäften  zu 
widmen,  dachte  jetzt  fast  an  nichts,  als  an 
Jagd  und  Festlichkeiten. 

So  geschah  es,  dafs  Jacob,  obschon  im  Be- 
sitze eines  ansehnlichen  Vorrathes  von  Kennt* 
nissen,  sich  dennoch  der  Leitung  einer  Reihe 
auf  einander  folgender  unwürdiger  Günstlinge 
überliefs ,  und  wie  gutherzig  und  gerechtig- 
keitsliebend  er  von  Natur  auch  war,  liefs  er 
sich  doch  oft  zu  Handlungen  und  Maafsregeln 
verleiten,  die,  wenn  man  sie  auch  nicht  ge- 
radezu tyrannisch  nennen  konnte,  dennoch 
ungesetzlich  und  ungerecht  waren.  Da  wir 
indessen  jetzt  von  seiner  schottischen  Regie- 
rung zu  handeln  haben,  so  mafs  ich  Dir,  so 
gut  ich  es  vermag,  die  Folgen  erläutern,  die 
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aus  der  Vereinigung  mit  England  ffir  Schott- 
land und  denen  Bewohner  hervorgingen. 

Wenn  die  engländische  Nation  entzückt  war, 
Jacob  als  ihren  Monarchen  zu  empfangen,  so 
wrar  daa  schottische  Volk  nicht  minder  durch 
die  Aussicht  bezaubert,  seinen  Konig  zu  die- 
sem Reichthum  und  zu  dieser  hervorragenden 
Stellung  gelangen  zu  sehen«  Es  betrachtete 
die  Beförderung  seines  Landsmannes  und  Für» 
sten  als  Vorbedeutung  zum  Glücke  der  Nation; 
jeder  einzelne  Schotte  schmeichelte  sich,  ei- 
nen Antheil  von  dem  Guten  zu  erlangen,  wo- 
mit man  England  überflussig  begäbt  glaubte 
und  eine  Menge  Schotten  eilten  nach  Hofe 
uro  sich  das  Glück  in  die  Hände  laufen  zu 
lassen. 

Jacob  ward  betroffen  durch  die  Gier  und 
Zudringlichkeit  seiner  hungrigen  Landsleute, 
und  fühlte  sich  beleidigt  durch  die  erbärmli- 
che  Figur,  die  viele  von  ihnen  unter  den  rei* 
chen  Engländern  spielten  und  dadurch  Ge- 
ringschätzung gegen  das  Land  erregten,  dem 
er  so  gut  wie  sie  angehörte.  Er  erliefs  Ver- 
ordnungen an  den  schottischen  Geheimrath, 
lolchen  Zudringlichen  zu  wehren,  ihr  Land 
zu  verlassen,  indem  er  sich  dabei  über  ihre 
Sitten  und  ihren  Aufzug  beklagte,  weil  sol* 
ches  geeignet  wäre,  M ifafallen  gegen  alle  Be- 
wohner Schottlands  zu  erregen.    Demnach  ward 
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zu  Edinburgh  eine  Proclamation  de«  Inhalts 
erlassen,  dafs  eine  grofse  Anzahl  Mähner  und 
Weiber  von  geringem  Stande  und  niederen 
Sitten,  ohne  irgend  Geschäft  und  Beruf  zä 
haben,  sich  von  Schottland  an  den  Königs- 
hof zu  London  begeben  hätten,  daf*  dieser 
Hof  von  ihnen  zu  grofsem  Verdrusse  Sr.  Maj* 
und  zu  schwerem  Nachtheile  der  schottischen 
Nation  überfüllt  wäre;  indem  jene  Nachzüg- 
ler, gern  äfB  der  Aeufeerung  eines  Jeden,  der 
sie  sähe,  müssige  Schelme  und  arme  elende 
Schluck  er  wären,  deren  grofse  Anzahl  und 
Zudringlichkeit  die  Meynüng  erwecken  müfs- 
ten ,  dafs  sie  nichts  weniger  als  Leute  von 
gutem  Herkommen,  anständigen  Sitten  und 
geachtete  Einwohner  aus  einem  Lande  seyn 
konnten ,  das  solchen  Schwärm'  Heuschrecken 
hätte  ausfliegen  lassen.  Des  Ferneren  klagte 
die  Proclamation,  diese  unansehnlichen 4  Sup- 
plicanten  pflegten  gewöhnlich  als  Grund  ihres 
Erscheinens  ;am  Hofe  vorzugeben,  dafs  sie 
Zahlung  alter  Schulden  vom  Konige  einzu- 
fordern hätten;  „eine  Belästigung, "  sagte  das 
Document  in  grofser,  Einfalt  r  „die  unter  allen 
Belästigungen  die  ärgerlichste  für  Se.  Maj. 
ist." 

So  ward  denn  auf  allen  Märkten  in  Schott« 
land  zum  Auschlage  gebracht,  dafs  keinem 
Schotten  erlaubt  seyn  sollte,  ohne  Zulasg  on 
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des  Geheimrathes  nach  England  zu  reisen,  und 
dafs  Schiffe ,  welche  ohne  gehörige  Licenz  Pas- 
sagiere dorthin  mitnehmen  würden,  der  Con- 
fiscattoh  unterworfen  seyn  sollten. 

Allein  öbschon  der  König  Alles  that,  was 
in  seiner  Macht  stand;  diesem  plumpen  Ge- 
folge das  Erscheinen  an  seinem  Hofe  zu  weh- 
ren, 10  gab   es  doch  manch  andere  geborne 
Schotten  von  höherem   Stande ,    Söhne  von 
Männern  von  Rang  und  Ansehen,  die  durch  j 
Geburt  und  Titel  das  Recht  hatten,  an  seinem 
Hofe  zu  erscheinen  und  sich  der  Person  des 
Königs  zu  nähern.    Diesen  könnte  Jacob  solü 
ehes  nicht  verwehren,  ohne  geradezu  alle  bis- 
her  ihnen  bewiesene  Zuneigung,  alles  Natio-  j 
nalgefuhl  oder  alle  Dankbarkeit  für  erhaltene  i 
Dienst*  zu  verleugnen.    Die  Wohltbaten,  die 
er  diesen  erwies,  wurden  Obel  von  den  Eng«  . 
ländern  ausgelegt,   welche  zu  glauben  schie- 
nen,- als  würde  ihnen  Alles  was  den  Schotten 
zu  Theil  ward,  entzogen.    Obwohl  es  nicht  j 
das  Ansehen  hatte,  als  handelte  der  König  in  . 
irgend  einer  ungerechten  Absicht,  so  ward  er 
doch  dafür  sowohl  von  seinen  eigenen  Lands- 
leuten ,   wie  von  den  Engländern ,  streng  be- 
urtheilt.    Die  Schotten  ,  die  während  der  Zeit 
seiner  niedrigeren  Stellung,  ja,  wie  man  sa- 
gen kann,    während  der  Zeit  seines  Mifjge- 
schickes,  seine  Freunde  gewesen  waren,  ver- 
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sprachen  »ich  natürlicher  Weise  einen  Antheil 
an  seinem  Reichthume,   zur  Zeit  wo  er  sich 
zu  so  hohem  Glücke  erhoben  sah;  während 
die  Engländer  voll  eines  Neides,  für  den  sich 
allerdings  grofse   Entschuldigung  beibringen 
läfct,   dieses  Gefolge  des  Königs  aus  Norden 
her  mit  gehässigem  Auge  ansahen«   .  Kurz, 
die  schottischen  Höflinge  dachten,   dafs  ihre 
Forderungen  für  früher  geleistete  Dienste,  für 
Anhänglichkeit ,  die  sie  unter  mifslichen  Um- 
ständen bewiesen  hatten  und  um  der  Gunst 
willen ,  die  man  dem  Landsmann ,  ja  wohl  gar 
den  Verwandten  schuldig  ist,  eine  Gunst,  die 
bei  keinem  Volke  so  weit  wie  bei  den  Schot« 
ten  getrieben  wird,  sie  zu  all  den  Vortheilen 
berechtigte,   welche  der  König  zu  ertheilen 
haben  mögte;  während,  die  Engländer  andrer- 
seits Alles  und  Jedes,  was  den  Schotten  ge- 
geben ward,1  als  auf  ihre  Kosten  gegeben  an* 
sahen ,  so  dafs  sie  manche  Spott  •  und  Stachel« 
reime  deshalb  losliefsen,  wie  z.  B.  in  dem 
alten  Liede: 

„Bonny  Scot,  all  wtiness  ca?i 
E  71  gl  and  ha8  made  thee  a  gentlemans 
Thy  blue  bannet,  when  Thon  came  hither 
Would  scarcely  keepout  the  windor  weather; 
Bat  noio  it  is  turned  to  a  hat  and  flather  — 
The  bonnet  zs  blown  the  devie  knows  w hiter. 


05 

The  sword  al  thy  haunch  was  a  huge  black 

blade, 

Wiih  a  great  basket-hiU,  of  iron  made; 
But  now  a  long  rapier  doth  hang  by  his 

8tdey 

And  httffingty  doth  this  bonny  Seot  ride.  *) 

Ein  anderer  Stachelreim  zu  -gleichem  Zwecke 
beschreibt  einen  schottischen  Höfling  folgen« 
dermaafsen : 

„In  Scotland  he  was  born  and  bredj 
Andy  thougt  a  beggar ,  taust  be  fed.a**) 

Man  erzählt,  dafs  als  die  Schotten  sich  über 
diesen  letzten  Ausfall  bei  dem  Konige  beklag« 


»)  Plumper  Schotte,  Jeder  Dir's  bezeugen  kann, 
Dich  machte  England  zum  Edelmann. 
Deine  blaue  Mutz1,  als  Du  kamst  herein, 
Hielt  kümmerlich  gegen  Wind  und  Wetter, 
Jetzt  trägst  Du'n  Hut  mit  stolzer  Feder, 
Der  Teufel  weifs,  wo  die  Mütze  mag  seyn, 
Ein  Schwert  thätst  an  der  Hüfte  Du  weisen, 
Plump,  schwarz,  mit  Korb  band  griff  von  Eisen; 
Jetzt  steckt  Dir'n  Degen  lang  zur  Seiten, 
So  sieht  man,  Plumper,  Dich  prunkend  reiten. 

Ein  Schotte  geboren  und  aufgesäugt, 
Ein  Bettler  —  drum  wird  ihm  reichlich  ge- 
reicht« 
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teil,  dieser  zur  Antwort  gab:  „Seyd  ruhig, 
ich  will  die  Engländer  bald  eben  so  arm  ma- 
chen wie  Ihr  seyd,  und  so  diesen  Streit  be- 
endigen«" Allein  da  es  nicht  in  der  Gewalt 
des  Witzes  war,  den  Zwist  zwischen  dem 
hohen  Adel  und  den  Landedelleuten  zweier 
stolzer  Nationen,  die  noch  jüngst  einander 
feind  gewesen  waren,  zu  schlichten,  so  wa- 
ren alle  Anstrengungen  des  Königs  nicht  aus« 
reichend,  blutige  und  verzweifelte  Zänkereien 
zwischen  seinen  Landsieuten  und  seinen  neuen 
Unterthanen  zu  hindern,,  wie  sehr  dies  auch 
seinen  Hof  beunruhigen  und  dem  gutherzigen 
Monarchen  betrübend  seyn  mogte,  der,  dem 
Kriege  in  jeglicher  Gestalt  abgeneigt,  ja  dem 
sogar  ein  gezücktes  Schwert  zuwider  war, 
aufserordentlich  bei  solchen  Gelegenheiten 
litt. 

Eine  jener  Gelegenheiten  nahm  einen  so 
furchtbaren  Character  au,  dafs  dadurch  die 
Vernichtung  aller  Schotten  am  Hofe  und  in 
der  Hauptstadt  und  folglich  ein  Bruch  zwischen 
den  beiden  erst  jüngst  und  so  glücklich  ver- 
einigten Königreichen  angedroht  ward.  Bei 
einem  öffentlichen  Pferderennen  zu  Croydon 
erhielt  Philipp  Herbert,  ein  Engländer 
von  vornehmer  Herkunft,  doch,  wie  es  sich 
glücklicher  Weise  traf,  eben  kein  Mann  von 
verhältnifsmäfsigem  Muthe  bei  einem  Streite 
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von  einem  acholischen  Edelmann  und  Hof- 
diener Namens  Rarasay  einen  Schlag  mit 
einer  Gerte  oder  Reitpeitsche  in  das  Gesicht. 
Die  Uebereilung  und  Hastigkeit Ramsays  ward 
von  den  anwesenden  Engländern  zu  einer  Na- 
tionalverletzung  erhoben ,  so  dafs  Letztere  sich 
vornahmen ,  auf  der  Stelle  an  allen  Schotten, 
die  sich  auf  dem  Rennplätze  befinden  mogten, 
Rache  zu   üben.     Ein  Edelmann,  Namens 
Pinchbeck,  obwohl  übel  zu  solchem  Vorha- 
ben  geschickt,  denn  er  hatte  nur  zwei  brauch« 
bare  Finger  an  der  rechten  Hand,  ritt  wü- 
thend  mit  gezücktem  Dolche  durch  die  Menge 
hin,   indem  er  alle  Engländer  aufreizte,  ihm 
in  einem  unverzüglichen  Angriff  auf  die  Schot- 
ten beizustehen,  wobei  er  ausrief:  „Lafrt  uns 
die  zum  Frühstück  verzehren,  die  hier  sind 
und  die  übrigen  in  London  zu  Mittag  ver- 
schmausen !"    Da  aber  Herbert  den  Schlag 
nicht  zurück  gab;  so  fand  kein  Handgemeng 
oder  Angriff  wirklich  Statt;  ohne  dies  würde 
wahrscheinlich  ein  fürchterlicher  Auftritt  ent- 
standen seyn.    Jacob,  der  gegen  Herbert  be-  / 
sonders  gütig  gesinnt  war,   belohnte  dessen 
Mäfsigung  oder  Furchtsamkeit  dadurch,  dafs 
er  ihm  an  einem   und  demselben  Tage  den 
Rang  eines  Ritters,  Barons,   Viscounts  und 
Grafen    von   Montgomery   verlieh.  Ramnay 
ward  für  eine  Zeitlang  verbannt,  und  die  un- 
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mittelbare  Beleidigung  solchergestalt  einiger- 
maaftea  getilgt.  Allein  der  neugebackene 
Graf  von  Montgomery  blieb  der  Meynung  sei- 
ner Landgleute  nach  ein  Entehrter;  und  es 
heifst,  «eine  Mutter,  eine  Schwester  des  Sir 
Philipp  Sidney,  habe  geweint,  und  ihr 
Haar  zerrauft,  als  sie  Kunde  davon  erhielt, 
dafs  er  sich  geduldig  von  Ramsay  habe  belei- 
digen lassen.  Diese  Mutter  ist  eben  jene  Dante, 
die  Ben  Jonson  in  einer  schonen  Nänie 
mit  den  Worten  beschrieben  hat: 

„Sidney's  sisler,    Pemhrole's  mother; 
Death ,  ere  thou  hast  slain  another 
Wise ,  and  good  and  learn'd  as  she, 
Time  shall  throw  a  dart  at  thee."*) 

Doch  war  die  Geduld  Herbert9«  gegen  die 
Beleidigung  die  glückliche  Vorbeugung  eines 
grofsen  Nationalunglücks,  wofür,  wenn  sein 
nachheriges  Betragen  keine  Beweise  eines 
verächtlichen  Gemüthes  gegeben  hätte ,  man 
ihn  als  Patrioten  loben  mufste,  der  das  Wohl 
seines  Landes  der  Genugtbuung  für  eine  per- 
sonlich erlittene  Schmach  vorzog. 


*)  „Sidney's  Schwester,  Pembrocke's  Mutter!  — 
Tod,  ehe  Du  eine  zweite  hinwürgst,  die  weise, 
gut  und  gelehrt  wie  sie  ist,  wird  die  Zeit  ihren 
Pfeil  auf  Dich  entsenden." 
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Eine  andere  durch  die  hochfahrende  und 
zornige  Gemüthsart  eines  Schotten  zugefugte 
Beleidigung  hätte  ebenfalls  beinahe  verderb- 
liche Folgen  herbeigeführt.  Die  Gerichtshöfe 
sind  denjenigen  jungen  Männern  zu  Versamm- 
lungsorten! angewiesen ,  welche  bestimmt  sind, 
sich  zu  künftigen  Recbtsgeiehrten  zu  bilden 
und  sind  oft  mit  Studenten,  Leuten  aus  gro- 
fsen  Familien  und  von  schätzbaren  Eigenschaf- 
ten angefüllt,  weil  diese  Jünglingenehen  ein- 
ander in  eigenen  zu  ihren  Wohnungen  be- 
stimmten Seitengebäuden  einquartiert  sind. 
Diese  Studirenden  haben  jederzeit  eine  Idee 
von  Vorrecht  und  Auszeichnung  beibehalten, 
wozu  ihre  Bestimmung  zu  einer  ehrenvollen 
Profession  sowohl  wie  Geburt  und  Stand  sie 
berechtigt.  Einer  von  solchen  Edelleuten  Na- 
mens Edward  Hawley  erschien  bei  einer 
öffentlichen  Gelegenheit  am  Hofe  und  drängte 
•ich  wahrscheinlich  weiter  vor,  als  sein  Rang 
ihn  ermächtigte,  so  dafs  der  Schotte  Max- 
well, der  von  Jacob  sehr  begünstigt  ward, 
und  ein  Advocat  der  königlichen  Kammer  war, 
ihn  nicht  zurück  schob,  sondern  ihn  wirklich 
bei  einem  schwarzen  Bande,  welches  Hawley, 
wie  andere  Junkherren  der  Zeit,  am  Ohre 
trug,  zum  Audienzzimmer  hinauszog.  Hawley, 
der  ein  Mann  von  Muth  war ,  forderte  den 
Schotten  sofort  heraus,  und  der  Secundant, 
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der  die  Herausforderung  überbrachte,  berich- 
tete dem  Gegner  mündlich,  dafs  wenn  er  sich 
des  Zweikampfes  weigerte,  Hawley  ihn,  vro 
er  ihn  finden  mögte,  überfallen  würde,  um 
entweder  ihn  zu  todten,  oder  von  ihm  getöd- 
tet  zu  werden.  Jacob  war  durch  seine  könig- 
liche Vermittlung  im  Stande,  auch  diesen 
Zwiespalt  zu  schlichten.  Er  zwang  den  Schot- 
ten  Maxwell  dem  Beleidigten  Abbitte  zu  thun 
und  nahm  zu  völliger  Beilegung  des  Streites 
einen  glänzenden  Maskenball  und  Schmaus  an, 
der  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  Bur- 
schenschaft angeboten  ward ,  zu  welcher  Haw- 
ley gehörte. 

Wir  nehmen  hier  eine  grofse  Veränderung 
in  den  Sitten  der  Junker  jener  Zeit  wahr; 
eine  Veränderung,  die  im  Verlauf  der  Civili- 
sation ,  auf  welche  ich  Eingangs  hinwies,  Statt 
gefunden  hatte.  Die  ehemalige  Art  und  Weise 
der  Zweikampfsentscheidung,  die  einen  Haupt- 
theii  des  Kriegsgesetzes  ausmachte,  und  wo- 
zu man  in  so  manchen  Fällen  ZuAucht  nahm, 
war  aufser  Gebrauch  gekommen.  Die  Fort- 
achritte, die  die  gesunde  Vernunft  und  die 
Grundsätze  der  Gerechtigkeit  machten,  bewie- 
sen mit  einander,  dafs  ein  Zweikampf  in  den 
Schranken  allerdings  darthun  konnte,  welcher 
von  zweien  Rittern  der  beste  Reiter  und  derb- 
ste Schwertmann  wäre,  jedoch  hatte  man  auch 
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gelernt,  einzusehen,  dafs  solch  ein  Kampf 
leinen  Beweis  abgeben  konnte,  welcher  von 
Beiden  für  unschuldig  oder  schuldig  anzuse- 
hen; indem  man  nur  in  einem  höchst  unwis- 
senden Zeitalter  glauben  konnte,  dafs  die  Für- 
sehong  bei  einem  zufälligen  Zweikampf  ein 
Wunder  wirken  und  derjenigen  Parthei  den 
Sieg  verleihen  würde,  die  ihn  am  meisten 
verdient  hätte.  Die  Entscheidung  durch  Zwei- 
kampf ward  deshalb,  obwohl  sie  nicht  wirk« 
lieh  aus  dem  Statutenbuche  getilgt  wurde,  in 
der  That  nur  einmal  nach  der  Thronbestei- 
gung Jacobs  in  Anspruch  genommen,  allein 
dennoch,  eben  als  eine,  einem  aufgeklärten 
Jahrhundert  unzusagende  Entscheidung,  nicht 
in  Anwendung  gebrächt« 

Aus  eben  diesen  Gründen  hinderten  die  an- 
deren Monarchen  Europa's,  entweder  um  der 
wahren  Ehre  willen  oder  aus  Rache  für  ir- 
gend eine  Beleidigung,  jene  Zweikämpfe,  die 
aufzumuntern  oder  durch  ihre  persönliche  Ge* 
genwart  zu  sanetioniren ,  der  Gebrauch  ihnen 
anbefahl.  Im  Allgemeinen  galten  solche  Got- 
teskämpfe  bei  allen  Vernünftigen  für  unver- 
nünftigen Vergeuden  tapferer  Männer  Leben 
um  blofser  Geringfügigkeiten  willen ;  und  wur-t 
den  bei  schwerster  Strafe  nicht  nur  von  den 
Königen  von  England  und  Frankreich,  son- 
dern eigentlich  von  der  gesamraten  civilisirten 
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Welt  streng  untersagt.  Allein  der  Konigsbe- 
fehl  vermogte  nicht ,  die  Gemüther  derer  um* 
zuwandeln ,  an  die  er  gerichtet  war ,  und  eben 
so  wenig  konnten  die  demselben  angefügten 
Strafdrohungen  Männer  schrecken,  die  ein 
Ehrgefühl,  wenn  gleich  ein  falsches,  schon 
dahin  gebracht  hatte,  das  Leben  gering  zu 
schätzen.  Man  focht  eben  so  viele,  vielleicht 
mehr  Zweikämpfe,  als  ehedem,  und  obwohl 
sie  ohne  die  Oeffentlichkeit  und  Förmlichkeit 
der  Schranken,  Rüstungen,  Streitgäule  und 
ohne  das  Beiseyn  von  Wappenherolden  und 
Kampfrichtern  gehalten  wurden,  waren  sie  doch 
nicht  minder  blutig  als  die ,  welche  früher  un- 
ter Beobachtung  jeglichen  Punktes,  den  das 
Ritterwesen  forderte,  Statt  gefunden  hatten« 
Nach  der  neueren  Sitte  trafen  Kämpfer  an 
einem  abgelegenen  Orte  allein,  oder  Jeder 
von  ihnen  von  einem  Freunde,  den  man  Se- 
cundant  nennt,  begleitet  zusammen.  Der  Kampf 
ward  gewöhnlich  mit  einer  besonders  tödtlichen 
Waffe ,  mit  dem  Stofsdegen  ausgefochten ,  wo- 
bei die  Fechtenden,  .  um  zu  zeigen,  dafs  sie 
keine  Vertheidigungswehr  unter  ihren  Klei- 
dern trugen,  ihre  Obergewänder  abwarfen 
und  im  Hemde  kämpften.  Die  Pflicht  der  Se- 
cundanten  bestand  eigentlich  darin,  darauf  zu 
achten,  dafs  bei  solchem  Duell  alles  ehrlich 
zuginge  j    allein  da  oft  diese  atarkmuthigen 
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Junglinge  nicht  kaltblutig  und  gelassen  blei- 
ben konnten,  wenn  sie  ihre  Freunde  kämpfen 
sahen,  so  war  et  unter  ihnen,  wiewohl  ohne 
len  mindesten  Streit  mit  einander  zu  haben,  ge- 
wöhnlich, ebenfalls  sich  zu  duelliren,  und 
welcher  nun  in  solchem  Falle  zuerst  seinen 
Gegner  hinwarf,  oder  ihn  za  fernerem  Bei» 
stände  unfähig  machte,  eilte  ohne  Säumen 
seinem  Cameraden  zu  Hülfe,  so  dafs  das  ent- 
scheidende Uebergewicht  blos  durch  die  Mehr- 
zahl hervorgebracht  ward;  welches  unseren 
gewöhnlichen  Begriffen  von  Ehre  und  Tapfer- 
keit widerstreitet. 

Das  waren  die  Regeln  der  Duelle,  wie  diese 
Zweikämpfe  genannt  wurden«  Die  Sitte  kam 
von  Frankreich  nach  England  und  ward  von 
den  Schotten  und  Engländern  als  das  kürzeste 
Mittel  angesehen,  ihre  sehr  zahlreich  werden- 
den Nationalzwistigkeiten  auszugleichen« 
-  Eines  der  bedeutendsten  jener  Duelle  war 
der  blutige  und  verhängnifsvolle  Zweikampf 
zwischen  Sir  Jacob  Stewart,  dem  Sohne 
.des  ersten  Lord  Blantyre,  einem  schotti- 
schen RiCter  vom  Bathordeu  und  dem  Sir 
George  Wharton,  einem  Engländer,  dem 
ältesten  Sohne  des  Lord  Wharton,  Ritter 
desselben  Ordens;  und  wenn  die  Familensage 
wahr  spricht,  so  war  Sir  Stewart  einer  der 
vollkommensten  Junglinge  seiner  Zeit.  Ein 
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geringfügiger  Streit  bei'm  Spiele  führte  zu  un- 
höflichen Auidrücken  von  Seiten  Whartons, 
worauf  Stewart  mit  einem  Schlage  antwortete« 
Auf  der  Stelle  ward  eine  Herausforderung 
ausgewechselt  und  beschlossen ,  dafs  man  am 
folgenden  Tage  an  einem  gewissen  Orte  un- 
weit Waltham  fechten  wollte.  Als  diese  ver- 
hängnifsvolle  Abrede  getroffen  worden  war, 
verbargen  Beide  ihre  Rache  unter  einem  Scheie 
ne  von  Freundschaft  und  tranken  etwas  Wein 
tnit  einander«  worauf  Wharton  seinem  Gegner 
die  Bemerkung  machte:  ««Unsere  nächste  Be- 
gegnung wird  nicht  so  angenehm  enden. u  Das 
verderbliche  Duell  fand  Statt ;  beide  Edelleute 
fochten  mit  dem  entschlossensten  Muthe  und 
beide  fielen  mit  vielen  Wunden«  so  dafs  sie 
auf  dem  Kampfplatze  den  Geist  aufgaben« 

Bisweilen  schlugen  die  Wuth  und  Leiden- 
schaft der  Junkherren  jener  Zeit  nicht  den 
edelsten«  sondern  den  kürzesten  Weg  zur  Rache 
ein;  und  die  Höflinge  Jacobs  I,  Männer  von 
ehrenwerther  Geburt  und  hohem  Stande«  tie- 
ften sich  zu  Zeiten  verleiten,  einen  Feind  zu 
uberfallen,  ohne  erst  einen  Zusammenkunfts- 
ort mit  ihm  verabredet,  oder  eine  Anzahl  der 
am  Kampfe  Theilnehmenden  vorher  bestimmt 
zu  haben.  Ja,  es  scheint  als  ob  bei  Gelegen- 
heiten besonderen  Grolles  die  Engländer  et 
nicht  verschiqäheten,   die  Waffen  gedungener 
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Meuchle?  zu  Gehülfen  ihrfer  Rache  zu  machen 
und  daf*  jeder  Scrupel  über  Gleichheit  der 
Waffen  oder  Anzahl  der  Kämpfer  alt  nichtig 
bei  Seite  gesetzt  ward. 

Sir  John  Ayres,  ein  Mann  von  Range 
und  Vermögen  hegte  Eifersucht  gegen  den 
Lord  Herbert  von  Cherbury,  einen  als 
Soldat  und  Weitweiser  berühmten  Mann,  weil 
er  entdeckt  hatte ,  dafs  seine  Gattinn ,  Lady 
Ayres,  das  Bildnifs  jenes  muthigen  und  geist- 
reichen Edelmannes  um  ihren  Hals  trug.  Durch 
so  erregten  Argwohn  aufgereizt,  lauerte  Sir 
John  dem  Lord  Herbert  auf,  als  dieser,  nur 
von  zweien  Bedienten  begleitet,  vom  Hofe  zu« 
ruckkehrte  und  griff  ihn  wuthend  an,  Wobei 
ihn  vier  oder  fünf  seiner  Diener  mit  gezoge- 
nen Waffen  unterstützten ,  die  vielen  Anderen 
nicht  gerechnet,  die  ihn  begleiteten  und  ihm 
beistanden,  ohne  eben  ihre  Degen  zu  ziehen« 
Lord  Herbert  ward  anter  sein  Pferd  geworfen, 
der  Degen  ihm  in  der  Hand  zerbrochen  und 
die  Last  seines  Gaules  hinderte  ihn  am  Auf* 
stehen.  Einer  seiner  Lakaien  lief  davon,  als 
er  seinen  Herrn  so  übel  angegriffen  sah,  der 
zweite  hielt  bei  ihm  aus  und  machte  ihm  die 
Füfse  aus  dem  Steigbügel  los.  In  diesem  Au* 
genblick  hatte  Sir  John  Ayres  sich  dicht  über 
ihn  gebeugt  und  war  im.  Begriff  ihm  den  De« 
gen  in  den  Leib  zu  bohren;   Lord  Herbert 
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aber  fafste  ihn  bei  beiden  Beinen  und  rifs  ihn 
zu  Hoden  und  versetzte  seinem  unritterlichen 
Gegner  mit  dem  ihm  in  der  Hand  gebliebenen 
Stumpfe  seines  Degens  einen  solchen  Stöfs 
gegen  den  Magen ,  dafs  Ayres  der  Macht  be- 
raubt ward,  sein  blutiges  Vorhaben  auszufuh-  ' 
ren;  und  als  nun  einige  Freunde  des  Lords 
lierzueilten ,  hielt  der  Meuchelmörder  es  für 
gerathen,  sich  zurückzuziehen;  um  so  mehr, 
da  er  in  Folge  des  erhaltenen  Stoftes  Blut  in 
Menge  auswarf* 

Dieser  Kampf  dauerte  eine  ziemliche  Zeit 
in  den  Strafsen  von  London  fort,  ohne  dafs 
es  irgend  Einem  einfiel ,  der  schwächern  Par~ 
thei  im  Geringsten  beizustehen,  und  es  scheint, 
Sir  John  Ayres  habe  sich  seines  Unternehmens 
keinesweges  geschämt,  sondern  nur  bedauert, 
dafs  dasselbe  nicht  gegluckt  war.  Lord  Her- 
bert schickte,  sobald  seine  Wunden  einiger- 
maafsen  geheilt  waren,  seinem  Gegner  eine 
Herausforderung,  und  der  Edelmann ,  der  die- 
selbe überbrachte,  steckte  das  Schreiben  auf 
die  Spitze  seines  Degens  und  überreichte  es 
öffentlich  der  Person,  die  er  anredete.  Sir 
John  Ayres  erwiderte,  die  Beleidigung,  die  er 
von  Lord  Herbert  empfangen  hätte,  wäre  von 
der  Art,  dafs  er  sich  keinesweges  mit  ihm  in 
gerechten  Zweikampf  einlassen,  sondern  ihm 
bei  erster  günstiger  Gelegenheit  aus   einem  | 
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Fenster   mit  einer  Muskete  niederschießen 
würde.    In  seinen  Memoirs  behauptet  Lord 
Herbert  ,   dafs  er  seinerseits  nicht  den  min- 
desten Anlafs  zu  der  Eifersucht  gegeben  habe, 
welche  den  Sir  John  Ayres  zu  solchen  ver- 
zweifelten Maafsregeln  der  Rache  antrieb* 
-   Ein  noch  bedeutenderer  Fall  verübter  grau* 
samer  Rache,  der  ganz  dazu  diente,  den  all- 
gemeinen Hafs  gegen  die  Schotten  noch  bittrer 
zu  machen ,  war  ein  Verbrechen ,  das  der  Lord 
Sanquhar,    ein  Edelmann  und  der  Reprä- 
sentant der  uralten  Familie  von  Creichton  be- 
ging.   Dieser  junge  Mann  hatte ,   als  er  mit 
einem  Fechtmeister  Namens  Turner  sich  im 
Fechten  übte,  dag  Unglück,  durch  einen  Fehl- 
atofs  mit  dem  Rappiere  ein  Auge  zu  verlieren. 
Dies  Mifsgeschick  war  allerdings  eben  so  be- 
trübend wie  zornanreizend,  allein  es  war  kein 
Grund  vorhanden  ,  den  Fechtmeister  zu  tadeln, 
der  keine  Beleidigung  im  Sinne  gehabt  hatte, 
und  den  Unfall  innig  bedauerte.   Etwa  zwei 
Jahre  darauf  befand  sich  Lord  Sanquhar  am 
Hofe  Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  wo  man 
ihn  fragte,  auf  welche  Weise  er  sein  Auge 
eingebüfst  hätte.    Lord  Sanquhar,   der  nicht 
Lust  hatte ,  bei  dem  Vorfalle  zu  weilen ,  ant- 
wortete in  allgemeinen  Ausdrücken,   dafs  es 
durch  den  Stöfs  eines  Degens  geschehen  wäre. 
„Lebt  der  Mann  noch ,  der  Ihnen  den  Schimpf 
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anthat?"  fragte  der  König  und  diese  unglück- 
selige Frage  fiel  so  schwer  auf  das  Herz  de» 
bedauernswerthen  Lords  ,  dafs  er  in  den  Wahn 
gerietb ,  seine  Ehre  verlangte  den  Tod  des 
armen  Fechtmeisters.  In  Folge  dessen  ent- 
sendete er  seinen  Pagen  nnd  einen  andern 
seiner  Diener  ,  die  den  Meister  auf  seinem 
eigenen  Fechtboden  mit  Pistolen  niederschössen« 
Die  Mörder  wurden  ergriffen,  und  gestanden,  dafs 
aie  zu  der  Thatvon  ihrem  Gebieter  aufgefordert 
wären,  dessen  Befehlen  sie,  wie  sie  sagten, 
anbedingt  nachzuleben  sich  gewohnt  hatten, 
was  immer  er  von  ihnen  verlangen  mogle. 
Als  alle  Schuldigen  in  dieser  Sache  zum  Ver- 
hör gebracht  und  verurtheilt  wurden,  fand 
.besonders  der  Lord,  der  wie  es  hiefs,  ein 
junger  Mann  von  bedeutendem  Anhange  war, 
viele  Theilnahme.  Allein  ihm  Verzeihung  zu- 
kommen zu  lassen,  würde  von  Seiten  König 
Jakobs  eine  zu  grofte  Parteilichkeit  gegen 
„  seine  Landsleute  und  ursprunglichen  Unter- 
'  terthanen  verrathen  haben.  Der  Lord  ward 
also  mit  seinen  beiden  Genossen  aufgeknüpft, 
welches  Lord  Bacon  den  exemplarischsten 
Gerechtigkeitsbeweis  in  irgend  eines  Königs 
Regierung  naunte. 

Die  endliehe  Folge  all  dieser  Gewaltthätig- 
teiten  war  ein  strenges  Gesetz,  das  Erdöl- 
chungsstatut  genannt    Bisher  hatte  man,  dem 
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milden  Geiste  der  engländischen  Rechtsgelehr- 
samkeit gemäfs,  das  Verbrechen,  wo  eine  Person 
difc  andere  ohne  Absieht  um's  Leben  bringt,  nur 
für  unvorsätzlichen  Todtschlag  (manslaughter) 
und  nur  der  Verbannung  oder  Einkerkerung 
straffällig  erkannt.  Jetzt  aber,  ttm  den  Ge- 
brauch kurzer  Degen  und  Dolche,  also  leicht 
zu  verbergender  und  schnell  hervor  zu  ziehen- 
der Waffen  zu  hemmen ,  ward  kund  gemacht, 
dafs  Jeder,  wäre  es  auch  ohne  Vorbedacht  und 
Absicht,  der  einen  Andern,  welcher  keine 
Waffen  entblofste,  mit  Schwert  oder  Dolch  an- 
greife ,  so  dafs  der  Verwundete  binnen  sechs 
Monden  nach  der  Tbat  jterben  wurde,  nicht 
des  Verbrechens  unvorsätzlichen  Todtschlages, 
sondern  des  Meuchelmordes  schuldig  angesehen 
und  demzufolge  mit  dem  Tode  bestraft  werden 
sollte. 
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Drittes  Kapitel. 


Zustand  zur  Zeit  der  Thronbesteu 
gung  Jacobs  VT.  —  Erfolgloser  Versuch, 
England  mit  Schottland  zu  vereinigen  — ~ 
Einführung  der  Bischofswürde  in  der  schot- 
tischen Kirche  —  Die  fünf  Artikel  von 
Perth  —  Mifsvergnügen  des  Voltes  über 
diese  Neuerungen. 


Während  die  ZwiBtigkeiten  des  schottischen 
und  engländischen  Adels  die  Ruhe  der  Re- 
gierung König  Jacobs  störten,  mufs  doch  ein- 
geräumt werden,  dafs  der  Monarch  mit  einiger 
Eilfertigkeit  bemüht  war,  die  Vereinigung  der 
beiden  Reiche  nach  Kräften  zu  bevestigen, 
und  jedem  derselben  so  viele  Vortheile  zuzu- 
wenden, als  sie  im  Stande  waren,  eines  dem 
andern  zu  gewähren.  Die  ihm  als  Monarchen 
eigentümliche  Liebe  zur  Gewalt,  verbunden  mit 
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einem  aufrichtigen  Verlangen  nach  all  dem, 
was  beiden  Ländern  höchst  zuträglich  seyn 
mögte  —  denn  sobald  Jacob  nicht  von  seinem 
Hange  zu  nichts  sagenden  Vergnügen  und 
durch  den  Einflufs  unwürdiger  Günstlinge  ver- 
lockt ward,  besaft  er  Einsicht  und  guten  Wil- 
len genug,  das  Interesse  seiner  ünterthaneu 
wahrzunehmen  —  vermogten  ihn,  durch  jeg- 
liches Mittel,  die  Vereinbarung  der  beiden 
getrennten  Theile  ßritaniens  zu  einem  vesten 
und  untheilbaren  Staat,  worauf  die  Natur 
selbst  die  Bewohner  eines  und  desselben  Eilan- 
des hinweiset,  nach  besten  Kräften  zu  er- 
leichtern. Er  war  Iceineswegs  lästig  in  Er- 
greifung  nöthiger  Maafsregeln  zu  Erreichung 
so  wünschens werth en  Zweckes,  obwohl  Um- 
stände die  Erfüllung  seiner  Wünsche  bis  nach 
Verlauf  eines  Jahrhunderts  verzögerten«  Um 
die  Beschaffenheit  seines  Versuches  und  die 
UrBachen  von  dem  Fehlschlagen  desselben  zu 
erläutern,  müssen  wir  den  Zustand  sowohl 
Englands  wie  Schottlands  in  Betreff  politischer 
Institutionen  erwägen. 

Die  langwierigen  und  blutigen  Kriege  zwi- 
schen den  Häusern  York  und  Lancaster,  wel- 
che länger  als  dreifsig  Jahre  hindurch  um 
den  Thron  von  England  kämpften,  hatten  durch 
Blutbad  in  zahlreichen  Schlachten,  durch  wie- 
derholte Verbannungen,  durch  öffentliche  Hin- 
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richlüngen  und  Greuelthaten  den  Adel  und 
Landadel  des  Königreiche»,  durch  welchen  die 
Krone  wechselweise  bald  der  einen,  bald  der 
andern  der  streitenden  Partheien  zugewendet 
worden  war,  zu  einer  verhältnifsmäfsig  unbe- 
trächtlichen Anzahl  herabgebracht.  Hein- 
rich der  Siebente,  ein  einsichtsvoller  und 
feinsinniger  Fürst,  hatte  durch  seinen  Sieg 
Inder  entscheidenden  Schlacht  von  Bosworth 
seinen  ungestörten  Sitz  auf  dem  engländi- 
schen  Throne  eingenommen.  Er  benutzte  den 
schwachen  Zustand  der  Peers  und  Barone,  den 
-Einflufs  zu  untergraben  und  <zu<  zerstören,  den 
das  Feudalsystem  denselben  ehedem  auf  ihre 
Vasallen  gegeben  hatte;  und  sie  unterwarfen 
sich  dieser  Verminderung  ihres  Ansehens  als 
Männer,  welche  fühlten,  dafs  die  stürmische 
Unabhängigkeit,  die  ihre  Vorfahren  besessen 
hatten,  ihnen  theuer  zu  stehen  kam,  und  dafs 
es  besser  wäre,  bequem  unter  dem  Könige, 
dem  allgemeinen  Staatsoberhaupte  tu  leben, 
als  die  verderbenbringende  Gewalt  winziget 
Landgutbeherrscher  zu  besitzen,  Kriege  gegen 
einander  zu  führen,  und  einander  Unheil  und 
Untergang  zuzuwenden«  Deswegen  entsagten 
sie,  ohne  sonderliches  offenbares  Mifsvergnü- 
gen  den  meisten  ihrer  bedrückenden  Lehns- 
rechte über  ihre  Vasallen  und  begnügten  sich 
damit,    als  Herren  ihrer  eigenen  Ländereien 
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geehrt  ünd  geachtet  zti  werden,  ohne  f^rsten- 
gewalt  über  diejenigen  ausüben  zu  wollen, 
die  ihnen  ihre  Aecker  bebaueten.  Sie  liefsen 
■ich  von  ihren  Insassen  Abgaben  geben,  statt 
dieselben  zum  Dienste  in  Schlachten  und  zu 
Begleitern  in  Friedenszeiten  zu  begehren,  lind 
Wurden  friedliebend  und  wohlhabend,  statt 
dafs  sie  sonst  angesehen  und  ruhestörend  ge- 
wesen waren*  » 

In  dem  Maafse  wie  die  Adeligen  an  Anse- 
hen abnahmen,  gewannen  die  Burger  der 
Städte  and  Seebaven,  so  wie  die  Gutsbesitzer 

:Und  Ackersleute  an  Wichtigkeit  sowohl  in  Be- 
treff des  Reichthums  wie  des  Glückes.  Diese 
Stände  fühlten  freilich  das  Uebergewicht,  das 

'der  König  erlangt  hatte,  ja  sie  murrten  sogar 
bisweilen  gegen  dasselbe,  doch  erwogen  sie 
yu  gleicher  Zeit,  dafs  die  Krone  es  war,  durch 

j  die  sie  von  dem  weit  ärgerlicheren  und  häu- 
figeren Bedrückungen  ihrer  Lehnsherren  er- 
loset'wurden ;  und  da  die  Last  nun  auf  Alle 
gleichnamig  fiel,  genügte  es  ihnen  mehr,  un- 
ter dem  Scepter  eines  einzigen  Königs,  der 
dem  Gesammtvolke  Nationalabgaben  auferlegte, 
zn  stehen,  als  unter  der  Geifsel  einer  Reihe 
stolzer  Lords  zu  schmachten.  Heinrich  der 
Siebente  benutzte  diese  günstige  Stimmung 
zu  Auferlegung  schwerer  Abgaben,  die  er 
tiieilweis*  für  Gelegenheiten  von  Wichtigkeit 
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aufspeicherte,  theils  zur  Anwerbung  von  Sol- 
datenhaufen im  In  -  und  Auslande,  mit  denen 
er  die  Kriege  focht,  in  die  er  verwickelt  war, 
verwendete,  so  dafs  er  durchaus  nicht  nöthig 
hatte,  die  Lehenstruppen  des  Reiches  in  Reih 
und  Glied  zu  berufen. 

Heinrich  VIII.  war  ein  Konig  von  sehr 
verschiedener  Gemütbsart,  und  dennoch  trug 
seine  Regierung  in  grofsem  Maafse  dazu  bei, 
die  Gewalt  der  Krone  auszudehnen  und  zu  be- 
stätigen. Zwar  vergeudete  er  die  Schätze 
seines  Vaters,  allein  er  ersetzte  sie  gröfsten- 
lheils  durch  die  Beute  der  romischkatholischen 
Kirche  und  vestigte  die  Usurpation  wÜikuhr- 
licher  Herrschaft,  durch  die  Kjraft,  womit  er 
dieselbe  handhabte.  Die  Tyrannei,  die  er  in 
seiner  Familie  und  am  Hofe  ausübte,  ward 
vom  Bürger  und  dem  gemeinen  Volke  nicht 
gefühlt,  so  dafs  diese  ihn  mehr  um  seines 
Glanzes  willen  liebten,  als  dafs  sie  seine  Hef- 
tigkeit fürchteten.  Seine  Gewalt  entrang  ih- 
nen unter  dem  Vor  wände  von  gezwungenen 
Anleihen  und  freiwilligen  Abgaben  grofse 
Summen  Geldes,  die  zu  fordern  er  die  Zu- 
stimmung des  Parlamentes  keines weges  hatte; 
allein  obgleich  er  nicht  geradezu  mit  Zwang 
solche  Auflagen  eintreiben  konnte,  so  vermogte 
er  es,  wie  etwa  in  dem  Falle  mit  dem  Alder- 
niaim  Read,  doch  dahin  zu  bringen,  dafs  die 
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sich  Weigernden  sich  den  Gefahren  und  Be- 
schwerden in  auswärtigem  Kriegsdienste  un- 
terziehen mufsten,  weiches  den  wohlhabenden 
Bürgern  doch  härter  vorkam,  als  die  Bezah- 
lung einer  Geldsumme. 

Die  Regierung  der  engländischen  Königinn 
Maria  dauerte  nicht  lange  und  war  ruhmlos, 
allein  diese  Monarchinn  trat  doch  in  die  ge- 
waltherrschenden Fufsstapfen  ihres  Vaters  und 
lief«  im  Geringsten  nicht  von  der  Macht  nach, 
welche  die  Krone  seit  der  Thronbesteigung 
Heinrichs  VII.  erlangt  hatte. 

Elisabeths  Herrschaft  erhöhete  diese  Gewalt 
noch  mehr.  Der  glückliche  Erfolg  der  wei- 
sen Maafsregeln,  die  sie  zu  Aufrechterhaltung 
der  protestantischen  Religion  ergriff,  und  wo- 
durch sie  Englands  Macht  bei  fremden  Staa- 
ten in  Acbtong  zu  versetzen  wufste,  schmei- 
chelte der  Eitelkeit  und  gewann  ihr  die  Zu- 
neigung ihrer  Unterthanen.  Die  Weisheit  und 
Sparsamkeit,  womit  sie  die  Staatsschätze  an- 
zuwenden verstand,  vermehrten  die  allgemeine 
Bereitwilligkeit  des  engläudischen  Volkes,  ih- 
ren Befehlen  nachzukommen,  und  die  will- 
kürliche Gewalt,  die  ihr  Grofsvater  durch 
Feinsinnigkeit  erlangte,  die  ihr  Vater  durch 
Heftigkeit  aufrecht  erhielt,  und  die  ihre  Schwe- 
ster durch  Bigotterie  bewahrte,  ward  ihr,  de* 
Königinn  Elisabeth,  willig  von  der  Liebe  und 


Digitized  by  Google 


80 

Hochschätzung  der  Unterthanen  zugestanden« 
Des  Ferneren  mufs  in  Erwägung  gezogen  wer- 
den, dafs  gleich  den  übrigen  Gliedern  des 
Hause»  Tudor,.  die  Königinn  hohe  Begriffe  von 
königlichem  Vorrechte  hegte  und  dafs ,  wenn 
sie  irgend  Widerstand  bei  ihren  Wünschen 
fand,  sie  nicht  selten,  sowohl  durch  That  wie 
durch  Wort,  lebhaft  in  Erinnerung  brachte, 
wessen  Tochter  sie  war. 

Mit  Einem  Worte,  die 'fast  unumschränkte 
Gewalt  des  Hauses  Tudor  mag  aus  dem  ein- 
zigen Umstände  hergeleitet  werden,  dafs,  ob- 
gleich die  Religion  ein  Punkt  ist,  um  den  die 
Menschen  sich  drehen  und  über  den  sie  sich, 
Betreffs  ihrer  Gefühle  und  Gesinnungen,  völ- 
lig frei  dünken,  dennoch  die  engländiscfae 
Kirche  nach  dem  gebieterischen  Willen  des 
Königs,  durch  Heinrich  VIII.  von  der  römi- 
schen Kirche  getrennt,  durch  die  Koniginn 
Maria  dem  romiBchkatholischen  Glauben  zu- 
ruckgegeben  und  durch  Elisabeth  abermals  zu 
einer  protestantischen  Kirche  erklärt  ward, 
und  dafs  jede  dieser  Umwandlungen  durchaus 
keine  Bewegung  oder  Widersetzlichkeit  er- 
regte \  die  nicht  sofort  durch  die  Macht  der 
Krone  zurückgewiesen  worden  wäre. 

So  fand  Jacob  bei  Besteigung  des  engl  an- 
di sehen  Thrones  sich  an  der  Spitze  eines 
Adels,  der  sowohl  die  Gewohnheit  wie  die 
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Macht,  dem  Willen  des  Konfgs  zu  widerstre-  * 
ben,  verloren  hatte,  und  sah  sich  als  Beherr- 
scher eines  wohlhabenden  Burgervolkes ,  das, 
zufrieden  damit,  von  der  Gewalt  der  Aristo* 
cratie  erlöset  zu  seyn,  wenig  geneigt  war, 
sich  den  Erpressungen  der  Krone  zu  wider- 
setzen« t% 

Sein  0.1  tes  K  önigreich  Schottland  befand  sich 
in  einer  völlig  verschiedenen  Lage.  Der  Erb-; 
adel  hatte  seine  Territorialjurisdictionen  und 
seine  herrschaftlichen  Vorrechte  in  all  der 
Ausdehnung  beibehalten,  in  welcher  seine  Vor-' 
fahren  sich  dieselben  aneigneten,  und  besafs 
deswegen  die  Gewalt  sowohl  wie  die  Neigung, 
dem  eigenmächtigen  Willen  des  Monarchen, 
Widerstand  zu  leisten,  welches  Jacob  bei 
mehr  als  Einer  Gelegenheit  empfunden  hatte« 

Obwohl  dergestalt  das  Volk  nicht  denselben 
Schutz  gerechter  und  bestimmter  Gesetze  hat- 
te, wie  solches  das  glückliche  Loos  der  Eng- 
länder war ;  obwohl  es  auch  sich  minder  wohK 
habend  sah,  so  besafs  doch  der  Geist  der  Con- 
stitution all  jene  Freiheit,  die  den  alten  Feu- 
dalverordnungen inwobnte,  und  es  war  daher 
dem  Monarchen  unmöglich  auf  das  Parlament 
des  Landes  Einflufs  genug  zu  haben,  um  be- 
deutende Eingriffe  in  die  Vorrechte  der  Na- 
tion thun  zu  können. 

So  war  es  ersichtlich,  dafs  Jacob,  aufser 
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den  zahlreichen  Ursachen  öffentlicher  Natur, 
Süd-  und  Nord-Britanien  unter  eine  und  die- 
•elbe  Regierungsverfassung  zu  bringen,  ein 
starkes    persönliches   Interesse  wahrnehmen 
mutete,  die  unruhigen  Adelichen  Schottlands, 
so  wie  das  schottische  Volk  in  eben  densel- 
ben unterwürfigen  und  ruhigen  Zustand  zu 
versetzen,   in  welchem  er  England  vorfand, 
in  welchem  jedoch  sein  Geschick  nicht  wollte, 
dafs  er  dasselbe  liefse.    In  dieser  Absicht  trug 
er  darauf  an ,   data  die  Legislatur  beider  Na- 
tionen  Commissäre  niedersetzen  sollte,  um  die 
Bedingungen  zu  erwägen,  unter  denen  es  mög- 
lich seyn  niögte,  beide  Reiche  unter  eine  und 
dieselbe  Verfassung  zu  bringen.    Mit  einiger 
Schwierigkeit  von   beiden   Seiten   ward  das 
Parlament  von  England  dahin  vermögt ,  vier 
und  vierzig  Commissäre  zu  ernennen,  wäh- 
rend das  schottische  Parlament  deren  sechs 
und  dreifsig  erwählte,    um  diesen  wichtigen 
Gegenstand  zu  berathen. 

Gleich  die  ersten  Verhandlungen  zeigten, 
wie  unmöglich  es  war,  zu  dem  ersehnten 
Zwecke  zu  gelangen,  bevor  die  Zeit  nicht  jene 
beiderseitigen  Vorurtheile  würde  beseitigt  oder 
gesänftfgt  haben,  die  viele  Jahre  hindurch 
während  des  Zustande*  der  Trennung  und  des 
Zwiespaltes  der  beiden  Nationen  geherrscht 
hatten«    Die  Engländer  verlangten  als  Präli- 
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miliar  -  Stipulation ,  daft  das  gesaramte  eng- 
ländische  Gesetzsystem  mit  einem  Male  auf 
Schottland  angewendet  werden  sollte.  Die 
Schotten  verwarfen  den  Vorschlag  mit  Ver- 
achtung, indem  sie  ganz  richtig  einwendeten, 
dafs  Aichts  Geringeres,  als  absolute  Eroberung 
durch  Waffengewalt  die  Unterwerfung  einer 
unabhängigen  Nation  unter  die  Sitten  und  Ge- 
setze eines  fremden  Laude»  authorisiren  konn- 
te. Der  Tractat  zerschellte  demnach  gröfsten- 
theils  an  seinem  Eingan gipunkte  —  der  Vor- 
schlag zur  Union  gerieth  in^Vergessenheit 
und  der  König  hatte  den  Nachtneil,  den  Arg- 
wöhn und  die  Furcht  der  schottischen  Rechts- 
gelehrten rege  gemacht  zu  haben,  die  durch 
den  Vorschlag  mit  gänzlicher  Zernich  tu  hg  ih- 
res Gewerbes  bedroht  gewesen  waren.  Und 
die  Handhabung  der  Gesetze,  die  unter  jeder 
Regierung  einflufsreich  bleiben  raufs,  war  sol- 
ches hauptsächlich  in  Schottland ,  weil  sie 
hauptsächlich  von  den  Söhnen  der  höheren 
Klasse  der  Landedelleute  betrieben  wurde. 

Obgleich  Jacob  in  grofsem  Maafse  in  sei- 
nem Vorhaben  zu  einer  allgemeinen  Verein- 
barung und  Uebereinstimmung  der  Gesetze 
beider  Nationen  getäuscht  worden  war,  be- 
harrte er  doch  bei  dem  sehnenden  Verlangen, 
mindestens  eine  Uebereinkunft  der  kirchlichen 
Meinungen  dadurch  zu  bewirken,  dafs  er  Form 
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und  Constitution  der  schottischen  Kirche  der 
engländischen  so    nahe  wie  möglich  bräch- 
te.   Was  er  in  diesem  Betracht  versuchte  und; 
zu   Stande  brachte,    bildet  einen  wichtigen 
Theil  seiner   Regierungsgeschichte   und  gab 
Gelegenheit  zu  etlichen  der  denkwürdigsten 
und  beklagenswerthesten  Begebenheiten  unter 
der  Herrschaft  seines  Nachfolgers.  1 
Ich  mufs  Dich  daran  erinnern,  liebes  Kind,; 
dafs  die  Reformation  in  England  durch  ganz 
andere  Triebfedern  bewirkt  ward,  als  die  wa- 
ren, welche  in.  Schottland  au  einer  ähnlichen: 
Umgestaltung  arbeiteten.     Die  neuen  Pläne, 
zur  Kirchenverfassung,  die  in  beiden  Ländern, 
angenommen  wurden,   waren  einander;  nicht; 
im  mindesten  ähnlich;  wiewohl  die  Satz  Ulf  gen  v 
welche. sie  aufstellen,  so  sehr  dieselben  sind*, 
dafs  weitig  Unterschied  zwischen  ihnen,  ange- 
geben werden  kann,  sobald  man  das  abrech- 
net, was  darin  von  überaus  subtiler  und  me» 
taphy aisch er  Beschaffenheit  ist.    Allein  die  äu- 
fseren  Formen  beider  Kirchen  sind  sieh  durch« 
aus  ungleich.    Du  mufst  Dich  erinnern,  liebes 
Kind,  dafs  die  Reformation  der  engländischen 
Kirche  ursprunglich  durch  Heinrich  VIII«  zu. 
Stande  gebracht  ward,    dessen  Hauptaugen- 
merk es  war>  die  Abhängigkeit  der  Geistlich* 
keit  vom  Papste  zu  vernichten  und  auf  sich 
selbst  uberzutragen,  indem  er  erklärte,  durch. 
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sein  eigene*  Recht  das  Haupt  der  Kirche  und 
also  im  Besitze  alles  Ansehens  und  Einflusses 
zu  ueja ,  welche  biaher  der  päpstliche  Stuhl 
behauptet  hatte.  Ais  demnach  Heinrich  die 
Kloster  aufgehoben  und  deren  Besitzthumer 
confiscirt ,  -auch  diejenigen  Kirchensatzungen, 
die  er  einer  Veränderung  bedürftig  glaubte, 
umgewandelt  halte,  hegte  er  die  Absicht  die* 
allgemeine  Kirchenverfassung,  und  die  Abstu- 
fung niederer  und  höherer  Geistlichkeit,  durch 
welche  die  Kirche  zu  verwalten  wäre,  zu  he. 
wahren,  weil  die  Beförderung  der  Geistlichen 
zumal  vom  Könige  ausging,  dem  also  deswe- 
gen die,  niedrige  Geistlichkeit  naturlich  aus, 
Hoffnung  befördert  zü  werden  und  die  höhere 
Geistlichkeit  aus  Dankbarkeit  und  in  Erwartung 
fernerer  Standeserhöbang  anhängen  mujfcte. . 
Die  Bischofswürde,  vom  Könige  verliehen,  die. 
zum  Sitze  im  Hause  der  Lords  führte,  mutete 
besonders,  wie  zu  vermuthen  stand,  bei  vie- 
len Gelegenheiten  anregen,  der  Sache  des  Kö- 
nigs beizutreten  und  dessen  Absichten  bei  den- 
jenigen Verhandlungen  zu  fördern,  die  in  je- 
nen Versammlungen  Statt  fanden. 

Die  Reformation  in  Schottland  war  durch 
einen  plötzlichen  Volks  -  Impuls  bewirkt  wor- 
den und  die  von  Knox  und  den  übrigen 
Priestern,  unter  deren  Einflufs  solches  ge- 
schehen war,  angenommene  Kirchenverfassung 
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war  auf  das  sorgfältigste  so  sehr  wie  möglich 
von  der  römischen  Hierarchie  verschieden  einge- 
richtet worden.  Das  Presbytersystem  war ,  wie 
ich  in  einem  früheren  Kapitel  sagte,  ganz  nach 
der  Idee  der  reinsten  republikanischen  Ein- 
fachheit abgefafst;  die  Brüder,  welche  dem 
Altar  dienten,  begehrten  und  erhielten  kein 
Uebergewicht  des  Ranges,  und  hatten  also 
keinen  Einflufs  als  den ,  der  Einzelnen  durch 
ihren  besonderen  Werth  oder  durch  ihr  über- 
wiegendes Talent  zu  Theile  werden  mochte. 
Die  Repräsentanten  in  den  kirchlichen  Ge- 
richtshofen wurden  durch  Stimmenmehrheit 
erwählt,  und  kein  anderes,  weder  ein  sichtba- 
res noch  ein  unsichtbares  Haupt  der  Kirche 
ward,  aufser  dem  gesegneten  Begründer  der 
christlichen  Religion,  in  dessen  Namen  die 
Sitzungen  aufgerufen  und  aufgehoben  wurden, 
anerkannt. 

Auf  einen  so  constitutionirten  Staatskörper 
konnte  der  Konig  wenig  Einflufs  haben;  auch 
erlangte  König  Jacob  durch  sein  persönliches 
Betragen  keine  Gewalt  über  denselben.  Frei- 
lich war  er  hauptsächlich  durch  den  Einflufs 
der 'Geistlichkeit  schon  in  seiner  Kindheit  auf 
den  Thron  gesetzt  worden,  allein  da  Jacob  in 
seinem  Innersten  dies  Verfahren  als  eine  Ver- 
letzung der  Autorität  seiner  Mutter  ansah, 
zollte  er  der  Kirche  von  Schottland  wenig  Dank 
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dafür.  Man  rauft  eingestehen,  dafs  die  Prie- 
ster auch  nichts  thaten,  sich  seine  Gunst  zu 
erwerben,  denn  obgleich  sie  keinen  gesetzli- 
chen Beruf  hatten,  ihre  Meynungen  über  öffent- 
liche und  politische  Angelegenheiten  auszu- 
sprechen, gingen  sie  doch  ohne  Umstände  auf 
dergleichen  ein.  Die  Kanzel  pulten  erdröhnten 
von  Invectiven  gegen  des  Königs  Minister, 
ja  bisweilen  gegen  den  König  selbst;  und  die 
Hitzköpfigeren  wnter  der  Geistlichkeit  waren 
nicht  nur  geneigt,  den  Neigungen  Jacobs,  hin- 
derlich; zu  werden  und  seinen  T  Absichten  die 
übelste,  Deutung  zu  geben,  sondern  sogar 
öffentlich  in  ihren  Sermonen  den  König  zu 
schmähen  und  die  gegen  sein  Ansehen  von 
dem  Grafen  Stuart  von  ßoth  well  und  Anderen 
versuchten  Empörungen  zu  begünstigen«  >  Oft 
unterhielten  sie  den  König  mit  heftigen  Schmäh- 
reden gegen  das  Andenken  seiner  Mutter,  und 
man  erzählt,  dafs,  als  bei  einer  solchen  Gele- 
genheit der  König  die  Geduld  verlor  und  ei- 
nem jener  Zeloten  anbefahl,  entweder  ver- 
nünftig au  reden,  oder  von  der  Kanzel  her- 
unter zu  steigen ,  der  Priester  auf  diese  ver- 
ständige Forderung  mit  den  Worten  antwor- 
tete: „Ich  sage  Dir,  Mann,  ich  will  weder 
vernünftig  reden  noch  von  der  Kanzel  stei- 
gen." 

Jacob  sah  nicht  ein,  dafs  diese  Aeufserun- 


Digitized  by  Googl 


94 


#en  von  Trotz  ünd  WiderspänstigkeiVgrofsen- 
theils  aus  dem  Argwohn  entstanden,*  den  die 
schottische  Geistlichkeit  mit  Recht  gegei*  «ein 
Verlangen  hegte,  die  Presbyterverfassung  um- 
zuformen und  folgerte  rasch,  dafs  ihr  Betra- 
gen, welches  das  Resultat  gegenseitiger  Ei- 
fersucht war,  wesentlich  nöthig  zu  dem  Cha- 
racter  der  besonderen  Form  des  Kirchen- 
Gouvernements  sey  und  dafs"  der  Geist  des 
Presb}  terianismus  an  und  für  sich  selbftt  einer 
monarchischen  Einrichtung  <  zuwider  strebte. 
Sobald  er  also  durch  Besteigung  des  engl  an« 
dischen  Thrones  grofsen  Zuwachs  an'  Macht 
Erhielt,  schickte  er  sich  allmählig  an ,  die 
schottische  Kirche  so  umzugestalten,  dafs  er 
sie  der  engländischen  Kirche  näher  bringen 
inö*gte.  Allein  der  Argwohn  der  presbyteriani- 
schen  Geistlichkeit  war  beständig  gegen  'ihres 
Monarchen  Absichten  rege.  Vergeben*  he- 
muhete  er  sich  Vortheile'  aus  der  Einsetzung 
*von  Orden  «geistlich  en  zu  ziehen,  die  man  Super» 
intenden'en  nannte,  und  denen  die  von  Knox 
selbst  entworfene  Disciplin  in  gewissen  Fal- 
len eine  Art  *  von  Präsidentschaft,  verbunden 
mit  der  Gewalt  den  Werth'  der  Geistlichen 
zu  prüfen,  zuerkannt 'hatte.  IHirch  di 
Mittel  war  Jacob  'bemüht,  eine  Art  bleiben- 
der Präsidenten  in  den  verschiedenen  Presby- 
opien einzuführen.    Allein  die  Geistlichkeit 
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iah  deutlich  seine  Endabsieht  ein.  „Staftirt 
es  aus,  wie  Ihr  wollt,"  sagten-  sie,  „bringt  es 
so  »»fa  vor  wie  Ihr  wollt,  wir  sehen  doch 
die  Horner  der  Bischofsmütze"  und  diese  Hör- 
ner waren  ihrem  gedünken  nach  ihnen  eben 
so  verbalst,  wie  die  Hörner  der  päpstlichen 
Tiara,  oder  die  des  leibhaftigen  Satanas«  End- 
lich wagte  der  König  einen  entscheidenden 
fitreich.  Er  ernannte  dreisehn  Bischöfe  und 
erhielt  die  Zustimmung  des  Parlamentes,  ih- 
nen die  kleinen  Ueberre&te  ihrer  herabgekom- 
menen Sprengel  wieder  zuzuwenden.  •  Die 
übrigen  siebenzehn  Sprengel  worden  in  welt- 
liche Herrschaften  umgestaltet. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden ,  dafs  die 
Häupter  der  presbyterianischen  •  Geistlichkeit 
die  äufserste  Geschicklichkeit  tind  den  höch- 
sten Math  in  Verteidigung  der  Gerechtsamen 
ihrer  Kirche  zeigten.  Sie  waren  dem  Volke 
Werth  durch  die  Reinheit  ihres  Wandels,  dureh 
die  Tiefe  der  Gelehrsamkeit,  die  Einige  von 
ihnen  besafsen  und  durch  die  hervorragenden 
Talente,  die  Andere  unter  ihnen  an  den  Tag 
legten;  vor  allem  aber  durch  die  Bereitwillig- 
keit, womit  sie  sich  der  Atmuth,  den  Strafen 
und  der  Verbannung  lieber  unterwarfen  ,  als 
dafs  sie  die  Sache,  die  sie  als  heilig  betrach- 
teten, verrath en  hätten.  Im  Jahre  1605  hatte 
der  König  öffentlich  seift  Recht  behauptet,  die 
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Generalversammlungen  der  Kirche  zusammen 
zu  berufen  und  aufzulösen.  Verschiedene  von 
der  Geistlichkeit  beriefen  dem  Monarchen  zum 
Hohne  zu  Aberdeen  eine  Generalversammlung 
und  wohnten  derselben  bei.  .  Die  Gelegenheit 
ward  benutzt,  die  widerspenstigen  Geistlichen 
zu  züchtigen.  Fünf  von  ihnen  wurden  mit 
Verbannung  belegt.  Im  Jahre  1006  wurden 
die  beiden  berühmten  Priester,  Namens  Mel- 
ville, vor  Gericht  gefordert  und  erhielten  Vor- 
würfe wegen  ihrer  Widersetzlichkeit  gegen 
den  Willen  des  Königs.  Sie  vertheidigten  sich 
mit  Muth  und  forderten  das  Recht,  vor  dem 
Richterstuhle  Schottlands,  des  freien  König- 
reiches, das  seine  eigene  Gesetze  und  Vor- 
rechte hätte,  verhört  zu  werden.  Allein  der 
ältere  Melville  lieferte  durch  eigne  Unbedacht« 
samkeit  seinen  Gegnern  Waffen  in  die  Hände. 

In,  einer  Debatte  vor  dem  Geheimen  Halbe 
in  Betreff  etlicher  lateinischer  Verse,  die  An- 
dreas Melville  zur  Verspptlung  der  Ceremo- 
nien  in  der  engländischen  Kirche  verEafst  hat- 
te, überliefs  er  sich  unanständiger  Heftigkeit, 
schüttelte  die  leinenen  Aermel  des  Erzbisehofs 
von  Canjterbury ,  nannte  sie  römische  Lumpen 
und  verklagte  den  Prälaten  als  einen  Sabbath- 
schänder ,  als  einen  Helfershelfer  einer  anti- 
christlichen  Hierarchie,  als  den  Verfolger  ge- 
treuer Altardiener,  als  den  Feind  der,  refor- 
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rairten  Kirchen  und  erklärte  sieh  selbst  als 
dessen  Todfeind  bis  auf  »einen  letzten  Bluts- 
tropfen« Biese  Unbescheidenheit  und  Heftig- 
keit lieh  den  Vorwand  her,  den  hitzigen  alten 
Presbyterianerpriester  in  den  Tower  zu  brin- 
gen, von  wo  aus  er  verbannt  ward  nnd  nach- 
dem zu  Sedan  starb.  Der  jüngere  MelvilLe 
ward  nach  Bertrick  exilirt,  mehrere  andere 
GeisUjche  wurden  von  ihren  Oiöcesen  nach 
entfernteren.  Gegenden  versetzt  und  die  Kirch? 
von  Schottland  wurde  für  deti  Augenblick  wi- 
der Willen  zur  Unterwerfung  unter  den  «Wil- 
len des  Königs  gezwungen»  So  ward  die  Bi- 
schofswürde nochmals  in  der  schottischen  Kir- 
che  eingeführt. 
Jacobs  Neuerungspro jecte  wurden  durch  Ein- 

I  Setzung  der  Prälaten  nicht  gänzlich  zustande 
gebracht.  Die  engländische  Kirche  hatte  bei 
der  Reformation  etliche  besondere  Satzungen 
beibehalten,  welche  ihnen  mindestens  von  der 
Anständigkeit  angerathen  wurden,  allein  wei- 
che die  heftige  Opposition  der  Presbyter  ge- 
gen Alles  was  sich  dem  päpstlichen  Ritual 
näherte ,  mit  Abscheu  verwarf.  Fünf  dieser 
Pnncte  wurden  durch  eine  zu  Perth  gege- 
bene Parlamentsacte  in  Schottland  eingeführt 
und  heifsen  daher  die  ffinf  Artikel  von  Perth. 
In  neuerer  Zeit,  wo  der  blofee  ceremonielle 
Tbeil  des  Gottesdienstes  in  Vergleich  mit  dem 
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Geiste  und  Gemüthe,  womit  wir  der  Gottheit 
nahen,  alt  unwichtig  betrachtet  wird,  scheinen 
die  fünf  Artikel  von  Pertli  Gegenstände  zu 
berühren,  denen  man  nachleben,  oder  von  de- 
nen man  sich  lossagen  kann,  ohne  dieselben 
als  zur  Erlösung  nothwendig  zu  betrachten. 
Es  waren  folgende: 

1)  Das  Abendmahl  sollte  in  lenieender  und 
nicht  in  sitzender  Stellung,  wie  es  bisher  in 
den  schottischen  Kirchen  geschehen ,  empfan- 
gen werden. 

2)  Das  Abendmahl  konnte  in  außerordent- 
lichen Fällen  privatim  erlheilt  werden. 

3)  Auch  die  Taufe  konnte,  erforderlichen 
Falles,  privatim  gegeben  werden. 

4)  Heranwachsende  Junglinge  sollten  bei 
den  Bischofen  — .  wie  man  es  nannte  —  ge- 
firmelt werden ,  welches  eine  Art  von  Be- 
kenntnifs  zu  denjenigen  Verpflichtungen  ist, 
welche  die  Pathen  zur  Zeit  der  Taufe  des 
Confirmanden  übernahmen. 

5)  Vier  Tage  sollten  als  durch  die  hochst- 
wichtigsten  Begebenheiten  in  Bezug  auf  die 
christliche  Religion  bezeichnet,  als  heilige 
Tage  gefeiert  werden.  Nemlich  der  Citri sttag 
oder  Geburtstag  des  Heilandes,  der  Charfrei- 
tag,  an  welchem  der  Hlrr  den  Tod  erlitt, 

Ostern,  -wo  er  aus  dem  Grabe  erstand  und 

• 
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Pfingsten,  wo  der  heilige.  Geist  über  die  Apo- 
stel kam« 

Allein  ungeachtet  der  Mäfsigung,  die  in 
diesen  Neuerungen  lag,   fand  es  sich  doch, 
dafs  selbst  diejenigen  Geistlichen  Einwendun- 
gen dagegen  machten,  die  dem  Könige  am 
meisten  2ugethan  waren,  und  sie  fugten  sich 
nur  unter  der  Versicherung  darein,  dafs  nicht 
etwa  noch  mehrere  Veränderungen  in  Kircheu- 
sachen  den  eben  genannten  hinzugefugt  wer- 
den mögten.     Die  Masse  der  Kirchendiener 
war,  obwohl  in   dumpfes  Schweigen  zurück* 
gescheucht,  einmuthig  der  Meynung,  dafs  die 
neuen  Verordnungen  eine  olfenbare  Rückkehr 
zum  Papstthum  andeuteten«    Das  gemeine  Volk 
war  derselben  Meynung,  und  ein  Donnerwet- 
ter-von  ungewöhnlicher  Heftigkeit,    das  zu 
eben  der  Zeit  sich  erhob,  als  das  Parlament 
wegen  Annahme  jener  nachtheiligen  Artikel 
Sitzung  hielt,  ward  als  eine  Aeufserung  himm- 
lischen Grimmes  gegen  diejenigen  angesehen, 
die  die  Gebräuche  und  Feierlichkeiten  der  rö. 
mischen  Kirche  wieder  in  die  lautere  und  ver- 
besserte Kirche  von  Schottland  einführen  woll- 
ten.   Kurz,   dieser  Versuch,  etwas  von  den 
Grundsätzen  eines  gemäßigten  Prälaten  Wesens 
in  die  presbyterianische  Kirchenverfassung  ein- 
zuführen, erschien  im  Allgemeinen,  so  der 
Kirche  wie  der  Nation,  als  unannehmbar,  und 
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es  wird  weiter  unten  gezeigt  werden,  dftfe  ein 
Bestreben,  das  Gebäu,  welches  Jacob  angelegt 
hatte,  eu  Erweitern  and  zu  vollenden,  den 
Weg  zu  jenen  gewalttätigen  Handlungen 
bahnte,  durch  welche  Konig  Karl  I.  Thron 
und  Leben  verlor. 
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Viertes  Kapitel. 
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Grenzbewohner  —  Merkwürdiges  Beispiel  von 
Ehestiftung  auf  der  Grenze  —  Tödtliche 
Feindschaft  zwischen  den  M a x %o  elV  s  und 

.  Johnstones  —  Belagerung  des  Thur- 
mes  zu  Locker  by  —  Schlacht  bei  Dryf- 
fe  -  Sands  —  Ermordung  des  Sir  Jacob 
Johnstons  durch  den  Lord  Maxwell  — 
Lord  MaxwelVs  Flucht  nach  Frankreich 
—  Hinrichtung  Lord  MaxwelVs  —  Stren- 
ges Verfahren  gegen  den  Clan  von  Arm- 
strong —  Verbannung  der  Grahams  — »  Aus- 
hebung  von  Truppen  zum  Dienst  im  Aus- 
lande —  Rechtspflege  zu  Jeddart  —  Die 
Stadt  B  er  wick  am  Tweed  -  Flusse  erhält 
eine  unabhängige  Gerichtsbarkeit. 


Wir  haben  zunächst  die  Wirkung  tu  unter- 
suchen ,v  welche  Jacobs  Besteigung  des  eng- 
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landischen  Thrones  sowohl  auf  die  Grena-  und 
Hochländer  jene  gesetzlosen  Theile  seines 
Königreiches,  wie  auf  die  civilisirteren  Pro- 
vinzeu  Schottlands  hervorbrachte.  Wir  wol- 
len das  Nothige  davon  der  Reihe  nach  auf- 
zeichnen. 

Die  Folgen  der  Vereinigung  beider  Kronen 
wurden  ungleich  unmittelbarer  auf  den  Gren- 
zen gefühlt,  indem  diese,  sonst  die  äufsersten 
Enden  beider  Reiche,  jetzt  der  Mittelpunkt 
seines  Landes  wurden-  Es  war  nicht  leicht 
abzusehen ,  wie  die  unruhigen  und  heftigen 
Bewohner  der  Grenzen,  die  so  viele  Jahrhun- 
derte hindurch  an  ein  gesetzloses  Krieger- 
leben gewöhnt  gewesen  waren,  sich  jetzt  be- 
nehmen würden,  wo  der  allgemeine  Zustand 
des  Friedens  rings  um  sie  her  ihnen  keine 
Feinde  zu  bekämpfen  noch  auszuplündern  übrig 
liefs.  Diese  Grenzbewohner  waren,  wie  ich 
dir  schon  anderswo  gesagt  habe,  in  Familien 
oder  Clans  getheilt,  welche  einem  Führer 
folgten,  von  dem  man  annahm,  dafs  er  von 
dem  Urvater  des  Stammes  in  gerader  Linie 
ein  Abkömmling  wäre.  Sie  lebten  vorzugs- 
weise von  Räubereien,  welche  sie  ohne  Un- 
terschied an  den  Engländern  oder  an  ihren 
eigenen  Landsleuten,  den  dem  Inlande  näher 
wohnenden  Schotten,  verübten;  oder  aber  er- 
nährten sie  sich  durch  das  Schutzgeld,  welches 
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sie  Beiden  enfprefsten.  Diese  Art  von  Plün- 
derung ward  von  ihnen  als  im  höchsten  Gra- 
de ehrenwerth  und  lobenswürdig  angesehen, 
und  die  folgende  Geschichte  ist,  wie  manche 
andere  von  ähnlichem  seltsamen  Inhalte,  ein 
Beweis  davon:  — 

Ein  junger  Edelmann  aus  einer  angesehenen 
Familie,  die  zu  einem  jener  Grenzstämme  oder 
Clans  gehörte,  machte  entweder  aus  Plunde- 
rungssucht oder  aus  Rache  einen  Ritt  oder 
Einfall  in  die  Besitzungen  des  Sir  Gideon 
Murray  von  Elibark,  des  nachmaligen 
Deputirten  -  Schatzmeisters  von  Schottland  und 
eines  besonderen  Lieblings  Jacob  VI.  Der 
Laird  von  Elibark  rief  seine,  Insassen  zu  den 
Waffen,  ging  den  Einzüglern  entgegen,  traf  sie 
mit  Beute  beladen,  schlug  sie  und  machte  den 
Anführer  der  Bande  zum  Gefangenen.  Dieser 
ward  auf  das  Schlofs  seines  Bezwingers  ge- 
bracht, wo  die  Lady  ihren  siegreichen  Gemahl 
fragte :  „was  er  mit  dem  Gefangenen  vorzu- 
nehmen gedächte  ?u 

„Ihn  hängen  lassen  wiJl  ich,  Weib,  als  ei« 
nen  Menschen,  der  bei  Räuberei  und  Gewalt- 
thätigkeit  auf  frischer  That  ertappt  worden 
ist."  . 

„Das  entspricht  nicht  Eurer  Weisheit,  Sir 
Gideon , "  versetzte  die  besonnenere  Lady. 
„Lafst  Ihr  diesen  jungen  Menschen  tödten,  so 
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gerathet  Ihr  in  unversöhnlichen  Streit  mit  Bei- 
nern zahlreichen  und  mächtigen  Clan«  Ihr 
müfst  daher  zu  etwas  Klügerem  schreiten  und 
statt  ihn  hängen  zu  lassen,  wollen  wir  versu- 
chen, ihn  mit  unserer  jüngsten  Tochter,  der 
grofsmäuligen,  ohne  alle  Morgengabe  zu  ver- 
heirathen." 

Freudig  willigte  der  Laird  ein,  denn  diese 
i,Meg  with  the  metkie  mouth"  (grofsmäulige 
Jungfer)  war  dermafsen  häfslich,  dafs  sie  auf 
anderem  Wege  schwerlich  wurde  an  den  Mann 
zu  bringen  gewesen  seyn;  und  in  der  That, 
als  dem  armen  Gefangenen  die  trübselige  Wahl 
gelassen  ward,  zu  solcher  Ehe  zn  schreiten, 
oder  am  Galgen  zu  sterben,  war  er  eine  Zeit* 
lang  geneigt,  sich  dem  letzteren  hinzugeben; 
auch  konnte  er  nicht  ohne  Muhe  dazu  vermögt 
werden,  sein  Leben  durch  eine  Heirath  mit 
»Meg  Murray"  zu  retten.  Er  that  endlich 
Letzteres,  und  es  wird  erzählt,  dafs  die  ihm 
also  aufgezwungene  „MegiC  ein  vortreffliches, 
ihm  liebes  Weib  ward,  dafs  jedoch  der  unge- 
bührliche Schnitt  ihres  Mundes  'mehrere  Ge- 
nerationen hindurch  in  Ihrer  Familie  erblich 
blieb. 

Ich  gedenke  dieser  Anecdote,  weil  sie  sich 
unter  Jacobs  VI.  Regierung  zutrug  und  weil 
sie  einen  schlagenden  Beweis  abgieht,  wie 
wenig  die  Grenzbewohner  ihren  moralischen 
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Sinn  veredelt,  oder  zwischen  Hecht  und  Un 
recht  zu  entscheiden,  gelernt  hatten. 

Ein  Wichtigeres,  jedoch  keineswegs  charac- 
teristischeres  E^eignifs,  welches  nicht  lange 
nachher  vorfiel,  zeigt  in  seinem  Verlaufe  die- 
ser Grenzbewohner  gänzliche  Gesetzlosigkeit 
und  volhge  Verachtung  alles  richterlichen  An- 
sehens wahrend  dieser  Regierung;  fo  wie  in 
■einem  Ausgange  die  erhöhete  Gewalt  des 
Monarchen. 

Langwieriger  und  tätlicher  Zwist  hatte  auf 
der  Westgrenze  zwischen  den  angesehenen 
Häusern  Maxwell  und  Johnstone  ge- 
herrscht. Ersteres  war  das  wohlhabendste  und 
mächtigste  in  Dumfries  -  shire  und  der  Um- 
gegend*  und  besafs  grofsen  Einffufg  auf  die- 
jenigen Familten,  welche  den  flacheren  Theil 
äes  Landes  bewohnten.  Der  Häuptling  des- 
selben  nannte  sich  Lord  Maxwell  und  mach- 
te auf  den  Titel  eines  Grafen  von  Morton 
Anspruch.  Die  Johnstones  hingegen  waren 
den  Maxwells  weder  an  Anzahl  noch  an  Macht 
gleich,  besafsen  jedoch  eine  ungemeine  Ver- 
wegenheit, hielten  vest  zusammen  und  an  ih- 
rem Häuptlinge,  und  pflegten,  da  sie  den  ge* 
sicherten  und  gebirgigen  District  von  Annan- 
dale bewohnten,  von  hieraus  Ausfalle,  wie 
aus  einer  Vestüng,  zu  machen  ,  worauf  sie, 
— ™  ihnen  dergleichen  geglückt  war,  in  ihre 
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Verschanz  un gen  zurückkehrten*  Solchergestalt 
waren  sie  im  Staude  den  Maxwells,  obwohl 
diese  zahlreicher  waren  als  sie,  die  Spitze  *u 
,    bieten. , 

Dieser  Umstand  war  so  allgemein  kond, 
dafs  als  im  Jahre  1585  der  Lord  Maxwell  für 
einen  Rebellen  erklärt  wurde,  dem  Laird  von 
Johnstone  der  Auftrag  gegeben  ward,  densel- 
ben zu  verfolgen  und  einzufangen.  Dies  glückte 
jedoch  dem  Laird  nicht.  Zwei  Soldatenhaufen, 
welche  die  Regierung  ihm  zum  Beistande  mit- 
gegeben hatte,  wurden  von  den  Maxwell«  auf- 
gerieben, und  Lochwood,  das  Haupt  wohn- 
gebäude  des  Laird,  ward  eingenommen  und 
ohne  Schonung  niedergebrannt,  damit,  wie  die 
Maxwell*  es  nannten,  der  Lady  Johnstone  ein 
-  Licht  angezündet  wurde,  bei  welchem  sie  ihre 
Kappe  aufsetzen  konnte.  Johnstone  selbst 
wurde  hierauf  geschlagen  und  zum  Gefange-  * 
nen  gemacht.  Da  er  ein  Mann  von  stolzem 
und  hochfahrendem  Sinne  war,  so  soll  er,  wie 
man  sagt,  vor  Aerger  über  das  ihm  zu  Theil 
gewordene  Mifsgeschick  gestorben  seyn;  wo- 
her sich  denn  eine  lange  Reihe  von  gegen- 
seitigen Beleidigungen  zwischen  den  feindli- 
chen Clans  entspann* 

■.  Als  kurz  nach  dieser  Catastrophe  Maxwell 
wieder  zu  Gnaden  vom  Könige  aufgenommen 
worden  war,  ward  er  als  Hüter  der  West- 
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gränze  angestellt  und  nun  entstand  zwischen 

ihm  und  dem  Sir  Jacob  Johnstone  ein  Ver- 
trag, kraft  dessen  sie  und  ihre  Clans  einan* 
der  gegen  die  ganze  Welt  beistehen  wollten. 
Nach  Abschlufs  dieses  Vertrages  meynte,  der 
Clan  von  Johnstone  nichts  von  der  Gerichts- 
pflege des  Lord  Grenzhüters  zu  furchten  zu 
haben,  so  lange  er  keinen  von  dem  Hause 
Maxwell  plünderte.  Deswegen  zogen  die  John- 
stones hinab  in  das  Thai.Nith,  und  verübten 
grofse  Raubereien  in  den  Landstrichen,  die 
dem  Douglas  von  Drumlanrig,  dem  Lord  San« 
quhar,  dem  Grierson  von  Lagg  und  demKirk- 
patrik  von  Clöseburn,  gänzlich  von  ihnen  un- 
abhängigen Baronen  von  hoher  Geburt  und 
grofser  Macht  gehörten.  Die  Angegriffenen 
verfolgten  ihre  Feinde  mit  in  der  Eile  zusam- 
mengebrachten Mannschaft,   wurden  aber  bei 

!  dem  Versuche,  denselben  den  Raub  wieder 
abzujagen,  jämmerlich  zusammen  gehauen*  Die 
Barone,  brachten  nunmehr  ihre  Klagen  vor 
Maxwell,  den  Grenzhüter,  welcher  sein  mit 
Johnstone  jungst  geschlossenes  Bündnifs  zum 
Vorwand  nahm,  ihnen  nicht  den  Schadenersatz 
verschaffen  zu  können,  den  sie  von  seiner 
Amtsführung  zu  erwarten  berechtigt  seyn  mög- 
ten.    Allein  als  .nun,  um  ihn  für  die  aus  einer 

i  Erneuerung  seiner  Feindschaft  gegen  die  John« 
stones  etwa  ihm  entstehenden  Nachtheile  zu 
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fcntschadigen ,  die  Barone  von  Niththale  sich 
erboten,  dergestalt  ein  Bfindnifs  zu  schliefsen, 
dafs  sie  die  Anhänger  nnd  Geleitsmänner  d€s 
Lord  Maxwell  in  jeglichem  Kampfe,  ausge- 
nommen gegen  den  König,  seyn  wollten:  da 
war  die  Versuchung  für  den  Grenzhüter  zu 
grofs,  und  er  beschlofs  die  jüngstgeschlossene 
Freundschaft  mit  Johnstone  dem  Verlangen  auf* 
zuopfern,  sein  Ansehen  und  seine  Gewalt  Gber  ein 
so  mächtiges  Schutz  -  undTrutzbündnifs  ausau- 
breiten.  Dieses  geheime  Bündnifs  Blieb  dem  Laird 
Johnstone  nicht  lange  verborgen,  welcher  wohl 
einsah ,  dafs  sein  Untergang  und  das  Verder- 
ben seines  Clans  dabei  beabsichtigt  wurde. 
Er  eilte  daher,  seine  Nachbarn  in  Osten  und 
Süden  zum  Beistande  aufzurufen.  Bu  ccleuch, 
der  Verwandte  Johnstones  und  sein  bei  wei- 
tem mächtigster  Verbündeter,  befand  sich  zur 
Zeit  im  Auslande.  Allein  der  in  der  vorher- 
erzählten Geschichte  erwähnte  Lord  von  Eli- 
bank  trug  in  Person  das  Banner  ßuccleuch's 
find  brachte  eine  grofse  Anzahl  Kampfer  aas 
dem  Glan  von  Scott  zusammen,  die  von  unse- 
ren Chronikenschreibern  als  die  grdfsten  Räu- 
ber nnd  verwegensten  Fechter  unter  den  Grenz« 
bewohnern  bezeichnet  werden.  Die  Klliots 
von  Liddesthal  standen  ebenfalls  zu  Johnstone, 
nnd  dessen  Nachbarn  im  Süden,  die  Grahams 
auf  dem  Debateabie  -  Land,  -  sendeten  ihm  in 
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Hoffnung  zur  Plünderung  und  aus  alter  Feind- 
schaft gegen  die  Maxwell9«,  ebenfalls  «ine 
zahlreiche  Masse  Speere  zu* 

So  zum  Kriege  geröstet,  sog  Johnatone  hur- 
tig in'»  Feld,  während  Maxwell,  der  eilig  seine 
Streitkräfte  und  die  seiner  neuen  Bundesge- 
nossen 7  der  Nithdale  -  Bewohner ,  zusammen- 
trieb, mit  wehendem  Kriegspanner  und  einem 
Heere  von  mehr  als  zweitausend  Mann  das 
Annanthal  überfiel.  Johnstone,  an  Mannschaft 
ihm  ungleich,  beobachtete  die  Defensive  und 
nahm  Besitz  von  den  Wald  -  und  Sumpfgegen- 
den ,  um  eipe  Gelegenheit  zu  vorteilhaftem 
Gefechte  wahrzunehmen.  Maxwell  dagegen, 
dem  Feinde  zum  Hohoe,  belagerte  Schlots  und 
Thurm  von  Lockerhy,  die  \  es  tu  ng  -eines  John- 
stone,  der  damals  bei  der  Schaar  seines  Häupt- 
lings stand.  Dessen  Gattinn ,  ein  Weib  mit 
männlichen  Gaben  ausgerüstet,  die  Schwester 
oder  Tochter  des  Laird,  der  in  Maxwell9« 
Haft  gestorben  war,  vertheidigte  den  Ort. 
Während  Maxwell  bemüht  war,  das  Schlofs 
zu  stürmen  und  während  dasselbe  von  seiner 
tapferen  Beschützerinn  beschirmt  ward,  ver- 
nahm der  Heerführer,  dafs  Laird  Johnstone 
zum  Entsätze  heraneilte.  Er  gab  die  Bela- 
gerung anf  und  liefs  unter  seinem  Heerhaufen 
kund  machen,  dafs  er  ein  „Zehn  -  Pfunds- 
Land,"  das  heifst,  ein  Stück  Land,  welches 
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im  Gerichtsbnehe  zu  jener  Summe  jährlichen 
Ertrage»  eingeschrieben  iteht,  „demjenigen  ge- 
ben würde,  der  ihm  den  Kopf  oder  die  Hand 
des  Laird  von  Johnstone  überlieferte.44  Als 
dieses  dem  Sir  Johnstone  hinterbracht  ward, 
sagte  er,  daft  er  keine  Zehn -Pfund -Länder 
zu  bieten  hatte,  dafs  er  aber  demjenigen  ein 
Fünf- Marks -  Land  geben  wolle,  der  ihm  Kopf 
oder  Hand  des  Lord  Maxwell  bringen  wurde. 

Das  Treffen  fand  unweit  des  Flusses  Dryffe, 
nahe  bei  Locbmaben  Statt,  und  wird  die 
Schlacht  bei  Dryffe  ~  Sands  genannt  Bs  ward 
von  Seiten  Jobnstone's  mit  grofser  kriegeri- 
scher Geschicklichkeit  geföchten.  Er  lief»  An- 
fangs nur  eine  Handvoll  Reiter  ausrücken,  die 
einen  hastigen  Angriff  auf  Maxweli's  Armee 
machten ,  und  sich  dann  auf  eine  Weise  zu- 
rückzogen, die  den  Feind  verleitete  ,  sie  als 
geschlagen  anzusehen  und  in  Unordnung  und 
mit  lautem  Siegesschrei  sie  zu  verfolgen»  So 
wurden  Maxwell  und  seine  Verbündeten  ei- 
nem' verzweifelten  und  plötzlichen  Angriff  des 
Hauptcorps  Johntone's  und  dessen  Genossen 
preisgegeben,  indem  diese  in  ihre  durchbro- 
chenen Reihen  fielen  und  sie  zwangen,  die 
Flucht  zu  ergreifen«  Die  Maxweli's  litten 
aufserordentlich  bei  dem  Rückzüge.  ■  Viele 
voit  ihnen  wurden  in  den  Straften  von  Lo- 
ckerby  ereilt  und  von  den  Nachsetzenden  nie- 
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dergemacht,  oder  im  Gesichte  aof  eine  Weise 
gezeichnet,  die  man  noch  hent  zu  Tage 
in  jenem  Lande  eine  „Lockerby  -  Schmarre« 
nennt.  & 

Maxwell  selbst,   ein  ältlicher  und  schwer 
bewaffneter  Mann,  ward  so  Anfange  des  Tref- 
fens von  seinem  Gäule  gestürzt  nnd  als  er 
nun  seinen  Namen  nannte  und .  sich  ergeben 
wollte,  wurde  seinp  rechte  Hand,  die  er,  um 
Pardon  zu  erlangen,  ausstreckte >  ihm  vom 
Leibe  gehauen.     So  weit  die- Geschichte;  al- 
lein Familiensage  fugt  noch  folgenden  Um- 
stand  hinzu :  Die  Lady  von  Lockerby,  die,  wie 
erwähnt  ward,  in  ihrem  Thurme  belagert  war, 
hatte  auf  der  Zinne  desselben  die  Annäherung 
de*  Laird  von  Johnstone  wahrgenommen  und 
sofort,  als  der  Feind  die  Blockade  derVestung 
aufhob,   ihrem  Häuptlinge  die  wenigen  Ge- 
treuen, die  zu  ihr  standen,  zum  Beistände  ge- 
schickt«   Hierauf  vernahm  sie  den  Tumult  der 
Schlacht,  da  sie  aber  vom  Thurme  herab  den 
Ort  nicht  sehen  konnte,  wo  dieselbe  geschlar 
gen  ward,  verfiel  sie  in  eine  peinliche  Unent- 
Bchlossenheit,'  bis,  als  der  Lärm  sich  westlich 
hinweg  zu  ziehen  schien,  sie  die  Ungewißheit 
nicht  länger  ertragen  konnte  und  nur  von 
weiblichen  Dienern  begleitet,   einen  Ausfall 
aus  dem  Thurme  machte,  um  den  Ausgang  des 
Gefechtes  zu  erforschen.  Vorsichtig  verschloft 
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sie  die  starke  eichene  Thür  und  das  Eiseu- 
gitter,  womit  eine  Grenzvestung  gewöhnlich 
verwahrt  wird,  und  knüpfte  den  grofsen  Schlüs- 
Hei  an  ihren  Ledergurt,  um  ihn  mitzunehmen. 

Als  die  Lady  von  Lockert y  auf  das  Schlacht- 
feld  trat,  fand  nie  die  Spuren  eine», blutigen 
Treffen«;  da«  kleine  Thai  war  mit  erschlage- 
nen Männern  und  Kossen,  mit  zerbrochenen 
Rüstungen  und  vielen  Verwundeten  bedeckt, 
die  unfähig  waren  sich  fortzuschleppen.  Unter 
Andern  sah  die  Lady  unter  einem  Nadelhoiz- 
baum  einen  groben,  silberhaarigen,  edelbli- 
ckenden  Mann  liegen,  den  eine  glänzende 
Rüstung  deckte,  der  jedoch  entblöfsten  Haup- 
tes war  und  bis  zum  Tode  blutete,  weil  er 
die  rechte  Hand  verloren  hatte.  Er  flehte  die 
Dame  um  Pardon  und  Hülfe  an;  seine  Stimmt 
versagte  ihm  fast ;  aber  die  Idee  von  todtlk 
eher  Feindschaft  verschlof*  in  jenem  Lande 
und  zu  jener  Zeit  dem  Mitleid  jeglichen  Zu» 
gang,  selbst  zum  Busen  eines  Weibes.  Die 
Heranziehende  sah  in  dem  Verwundeten  nie« 
mand  anders,  als  den  Feind  ihros  Clans  und 
den  Urheber  der  Gefangenschaft  und  des  To- 
des ihres  Vaters;  somit  erhob  sie  den  ge- 
wichtigen Schlüssel,  den  sie  am  Riemen  trug 
und  zerschmetterte  damit  — ■  wie  die  Sage  bei 
der  Familie  Lockerby  geht  —  den  Hirnscha- 
del  des  bezwungenen  Maxwell* 
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Die  Schlacht  von  Driffe  - Sands  ist  als  die 
letzte  grofse  Cianschlacht  merkwürdig,  die  auf 
der  Grenze  gefochten  ward,  und  weil  sie  zu 
Erneuerung  der  Feindseligkeiten  zwischen  den 
Maxwell«  und  John&tones  und  all  der  Wild- 
heit und  den  Greueln  führte,  die  immer  nur 
mit  einem  Burgerkriege  verbunden  seyn  kön- 
nen. Der  letzte  Act  dieses  scheufslichen 
Trauerspiels  war  folgender: 

Der  Sohn  des  erschlagenen  Lord  Maxwell 
ladete  den  Sir  James  Johnstone  zu  einer 
freundschaftlichen  Unterredung  ein,  zu  wel- 
cher jeder  Häuptling  nur  einen  einzigen  Freund 
mitzubringen  hatte.  Sie  trafen  am  0.  August 
1608  an  einem  Orte,  Namens  Auchmanbill  zu- 
saramen,  als  der  Begleiter  Äfaxwells,  nachdem 
er  gegen  Johiistone  von  Gunmalie  bittre  und 
vorwurfsvolle  Reden  geführt  hatte,  zuletzt  ein 
Pistol  abschofs.  Sir  James  Johnstone  wen- 
dete sich,  um  zu  sehen,  was  es  gäbe  und 
Lord  Maxwell  schofs  ihm  nun  ein  scharfge- 
ladenes Doppelplstol  in  den  Rucken.  Während 
hierauf  der  tapfre  alte  Ritter  sterbend  am  Bo- 
den lag,  ritt  Maxwell  um  ihn  hemm,  um  sein 
Verbrechen  gleichsam  zu  bewundern;  allein 
Jolmsfone  vertheldigte  sich  noch  mit  seinem 
guten  Schwerte,  bis  Stärke  und  Leben  von 
ihm  wichen. 

Diese  Schlufsscene    einer  Reihe  blutiger 
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Handlungen  der  Rache  fand  etliche  Jahre  nach 
Vereinbarung  der  beiden  Königskronen  Statt 
und  die  Folgen  davon,  die  so  ganz  von  denen 
abwichen,  welche  sich  bei  früheren  Gelegen- 
heiten ergaben,  zeigen,  wie  «ehr  das  Ansehen 
des  Königs  und  die  Gewalt  den  Lauf  der  Ge- 
rechtigkeit zu  fördern,   zugenommen  hatten. 
Aus  den  erzählten  Vorfällen  magst  Du  abneh- 
men, dafs  im  Jahre  1585,  als  Lord  Maxwell 
den  Laird  Johnstoue,  den  derzeitigen  Grenz- 
büler,    der  in  des  Königs  Namen  handelte, 
überfiel  und  zum  Gefangenen  machte,  so  dafs 
er  im  Kerker  fetarb,  König  Jacob  gänzlich  nicht 
im  stande  war,   seine  verletzten  .  Herrscher- 
rechte zu  rächen ;   sondern'  sich  gezwungen 
sab,   Maxwell  zu  Gunst  und  Gnaden  Wieder 
aufzunehmen,  als  ob  dieser  im  mindesten  nicht 
gegen  die  Gesetze  gefehlt  hätte.    Nicht  wirksa- 
mer war  die  Königsgewalt  im  Jahre  1598,  als 
Maxwell  im  Amte  eines  Grenzhüters  mit  auf- 
gepflanztem Königspaniere  auf  so  düstere  und 
grausame  Weise  bey  Dryffe-  Sands  ,  überwäl- 
tigt und  erschlagen  ward.    Sir  James  John* 
stone  erhielt  vielmehr  Verzeihung  und  ward 
wieder  in  die  Gunst  und  das  Vertrauen  des 
Königs  eingesetzt.    Ganz  anders  aber  standen 
die  Sachen  zur  Zeit  des  Mordes  auf  Auch- 
manhill  im  Jahre  1608.    Da  Lord  Maxwell  im 
Grenzlande  keine  Zuflucht  fand,  sah  er  sich 
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genöthigt,  nach  Frankreich  zu  entfliehen,  wo 
er  zwei  oder  drei  Jahre  weilte;  all  er  sich 
aber  nach  .Verlauf  dieser  Zeit  wieder  nach 
Schottland  zurück  wagte,  ward  er  in  der  Wiid- 
nifs  von  Caithnefs  ergriffen  und  nach  Edin- 
burg  zum  Verhör  abgeführt.  .  Jacob ,  der  bei 
dieser  Gelegenheit  dem  auf sät »igen  Adel  und 
zuchtlosen.  Grenzbewohnern  durch  ein  heilsa- 
mes Exempel  Schrecken  einjagen  wollte,  lief« 
den  Verbrecher  öffentlich  am  21.  Mai  161 S 
enthaupten.1  •  .  . .  '  ¥ 

Noch  manche  Beweise  konnten  beigebracht 
werden,  um  darzuthun,  dafs  nach  Jacobs  Er- 
höhung auf  den  engländischen  Thron,  selbst 
da  wo.es  Männer  von  Bang  und  Ansehen  be- 
traf, der  Strom  der  Gerechtigkeit  in  minderer 
Hemmung  auf  den  Grenzen  Schottlands  zu  flie- 
fseii  begann.  * 

Die  geringere  Klasse  jener  Freibeuter  ward 
mit  weit  weniger  Umständen  behandelt.  Pro- 
clamationen  ergingen ,  dafs  keiner  der  Ein- 
wohner auf  beiden  Seiten  der  Grenze  (mit 
Ausnahme  unverdächtiger  Adeliger  und  Güter- 
besitzer )  weder  zur  Offensive  noch  Denfen- 
sive,  Rüstung  oder  Waffen  tragen,  noch  über- 
haupt  ein  Pferd  haben  sollte,  das  über  fünf- 
zig Schillinge  werth  wäre.  Einzelnen  als  ge- 
ächtet zu  betrachtenden  Clans  wurde  ganz  be- 
sonders der  Gebrauch  der  Waffen  untersagt, 
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Der  berühmte  Clan  von  Armstrong  hatte  in 
eben  der  Nacht ,  in  welcher  der  Tod  der  K5- 
niginn  Elisabeth  kund  ward,  in  der  Voraus* 
Setzung,  dafs  eine  Zeit  der  Mifcherrschaft,  also 
eine  Zeit  guter  Ernte  für  die  Grenzbewohner 
hereinbrechen  würde,  sonder  Zeitverlust  einen 
verwegenen  Einfall  in  England  gemacht  und 
grofses  Unheil  angerichtet  Allein  ein  sol- 
ches Ereignifs  hatte  man  vorhergesehen  und 
demselben  vorzubeugen  gewütet«  Ein  starkes 
g  Truppencorps ,  sowohl  Engländer  wie  Schot- 
ten, zogen  die  Grenze  entlang  und  straften 
schwer  die  Räuber,  sprengten  ihre  Vestungen 
mit  Schiefspülver,  verwüsteten  ihre  Meierhofe 
und  trieben  Ihr  Zuchtvieh  und  ihre  Scbaaf- 
herden  von  dannen.  Es  scheint,  als  haben 
die  Armsstrongs  nach  dieser  strengen  Züch- 
tigung niemals  ihre  Wichtigkeit  wieder  er« 
langt;  auch  fiiiden  sich  jetzt  aus  diesem  be- 
rühmten Clan  nur  wenige  unter  den  Güter- 
besitzern von  Liddesdale ,  dessen  ganzen  Di- 
strict  die  Armsstrongs  einst  besafsen. 

Mit  den  Grahams,  den  Bewohnern  des  deba- 
teable  Land  (strittigen  Landes)  auf  welches 
so  die  Engländer  wie  die  Schotten  Anspruch 
machten,  ward  noch  weit  strenger  verfahren. 
Sie  tfaren  tapfere  und  thätige  Grenzbewohner, 
die  sehr  an  England  hingen,  welchem  Lande 
sie,  besonders  zur  Zeit  Edwards  VI.,  oft  gute 
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Dienste  geleistet  hatten.  Allein  sie *  waren 
auch  eben  so  gesetzlos,  und  ihre  Ueberfalle 
wurden  eben  so  seh*  von  den  Einwohnern 
von  Cnmherland ,  wie  von  denen  der  schotti- 
schen Grenzen  gefürchtet  Diese  Ueberfalle 
waren  eigentlich  der  Grund  zur  Klage  auf 
beiden  Seiten  der  Grenze,  und  die  armen  Gra- 
hams, die  keinen  Ausweg  für  sich  sahen,  Ava-, 
ren  gezwungen,  eine  Bittschrift  bei  dem  Konige 
einzureichen ,  in  welcher  sie  sich  für  Leute 
erklärten,  die  unfähig  wären,  in  dem  von  ih- 
nen bewohnten  Landstriche  ferner  zu  woh-, 
nen;  dafs  sie  also  bäten,  ihnen  Mittel  an  die 
Hand  zu  geben,  sich  anderswo  niederzulassen, 
wo  des  Königs  väterliche  Güte  ihnen  Lebens- 
unterhalt anweisen  mögte.  So  ward  denta  der 
ganze  Clan,  mit  Ausnahme  sehr  weniger  In- 
dividuen ihrer  Ländereien  und  Wohnungen 
beraubt  und  nach  Ulster  in  Ireland  transpor- 
tirt,  wo  man  ihnen  Aecker  anwies,  die  man 
den  bezwungenen  Ireländern  abgenommen  hat- 
te. Es  igt  ein  Verzeichrtfs  der  Abgabe  vor- 
handen, naeh  welchem  die  Grafschaft  Cuniber-r 
land  wegen  Exportation  dieser  armen  Teufel, 
als  ob  sie  eine  Heerde  Mastochsen  gewesen 
wären,  taxirt  wurde. 

Eine  andere  wirksame  Art,  einer  krieglie- 
benden und  regellosen  Völkerschaft  ledig  zu 
werden,  die  freilich  zur  Zeit  des  Krieges  eine 
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bewundernswürdige Vertheidigungswehr  abgab, 
die  jedoch  in  Zeiten  tiefen  Friedens,  weiche  nach 
Eudigung  der  engländischen  Kriege  für  jene 
Grenzen  begannen,  eine  schwere  Geifsel  war, 
bestand  darin ,  dato  aus  ihr  ein  starkes  zum 
Dienst  ini  Auslande  bestimmtes  Truppencorps 
ausgehoben  ward.  Der  Hang  zu  Kriegsaben- 
theuern  hatte  schon  eine  Legion  zum  Dienste 
bei  den  Holländern  gebildet,  als  diese  sich 
gegen  die  Spanier  vertheidigten,  und  hatte  in 
den  Niederlanden,  besonders  1578  in  der 
Schlacht  von  ,Mecblin  tapfer  gefochten,  bei 
welcher  Gelegenheit  eben  diese  Schotten,  un- 
•  geduldig  über  die  Hitze  des  Tages,  zu  gro- 
ßem Erstaunen  der  Freunde  wie  der  Feinde, 
ihre  Kleider  von  sich  warfen  und  Furien  gleich 
in  blankem  Hemde  kämpften«  Der  Umstand 
ist  in  dem  Schlachtplan ,  der  sich  im  Strada 
vorfindet  mit  der  Erklärung  aufgenommen  wor- 
den: „Hier  fochten  die  Schotten  nackt." 

Buccleuch  hob  ebenfalls  ein  grofses  Hfilfs- 
beer  unter  den  Grenzbewohnern  aus,  deren 
Beschäftigungen  in  ihrem  Geburtslande  für 
immer  ein  Ende  genommen  hatten«  Auch  die- 
•es  Heer  zeichnete  sich  in  den  Kriegen  der 
Niederlande  aus.  Es  kann  angenommen  wer- 
den, dafs  Viele  von  ihnen  im  Schlachtgewühl 
umkamen  und  die  Nachkommen  Anderer  der- 
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selben  noch  in  den  Niederlanden  and  in 
Deutschland  leben» 

Zu  Erhöhung  der  Erleichterung,  die  ein 
solches  Wegführen  überflüssiger  Bevölkerung, 
deren  Anaahl  bei  weitem  über  die  hinausging, 
die  von  dem  Lande  mit  Nahrung  versehen 
werden  konnte,  und  die  deswegen  wirklich 
vom  Raube  leben  mufste»,  herbeiführte,  ward 
von  den  angesehensten  und  vermögendsten 
Männern  auf  den  Grenzen  ein  Bündnifs  ge- 
schlossen, kraft  dessen  sie  sich  nicht  nur  ver- 
pflichteten, von  Bedrückungen  abzulassen,  son- 
dern auch  einander  beizustehen,  dergleichen 
Uebelthaten  zu  unterdrücken  und  zu  hindern 
und  gemeinschaftliche  Sache  gegen  jeden  Clan, 
Zweig  und.  Beinamen  zu  machen,  der  es  wa- 
gen wurde,  irgend  einen  dieser  Verbündeten 
wegen  Nachlebung  dieser  Verpflichtung  anzu- 
feinden. Auch  vereinigten  sie  sich  nicht  nur, 
alle  diejenigen  Diebe  zu  greifen  und  vor  Ge- 
richt zu  bringen  ,  die  Zuflucht  in  ihren  Ge- 
genden suchen  mogten,  sondern  auch  alle  die- 
jenigen Personen  aus  ihren  Landstrichen  zu 
vertreiben,  die  sich  irgend  dergleichen  Un- 
thaten  verdachtig  zeigten  ,  und  deren  Platz 
mit  rechtlichen  und  friedliebenden  Unterthanen 
auszufüllen.  Ich  besitze  eine  Urkunde  solcher 
Verbüüdung,  datirt  vom  Jahre  1612,  die  von 
ungefähr  von  zwanzig  Gutsbesitzern  und  haupt- 
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sächlich  mit  dem  Namen  S  c  d  t 1  unteroeich- 
net  ist« 

Scbliefslich  ward  eine  ungewöhnlich  strenge 
und  harte  Verfolgung   aller  derer,    die  der 
Uebertretung  des  Greuzfriedens  überfuhrt,  an» 
geklagt;  ja  nur  als  verdächtig  angesehen  wur- 
den,   von  George   Home,    Grafen  von 
Dunbar,  Jacobs  tüchtigen,  jedoch  nicht  sehr 
gewissenhaften  Minister  angeordnet,   und  so 
schonungslos    vollzogen,    dafs    dadurch  das 
Sprichwort  von  der  Jeddart-  oder  Jedburgh- 
Gerichtsharkeit  entstand,    nach   welchem  es 
heifst,  dafs  ein  Verbrecher  erst  gehenkt  und 
hinterdrein  verhört  ward.    Der  Wahrhaftig, 
keit  dieses   Umstandes  wird   von  Geschicht- 
schreibern als  zahlreich  wiedergekehrter  That- 
sache  erwähnt.    So  grausam  diese  Maafs regeln 
auch  waren,  so  strebten  sie  doch  ganz  dahin, 
einem  Uebel  abzuhelfen,  das  fast  ein  verzwei- 
feltes zu  seyn  schien.    Abgabe,  ein  Ding  des- 
sen Name  bis  zu  dieser  Periode  kaum  auf 
der  Grenze  war  gebort  worden,   begann  von 
Eigenthum  gezahlt  zu  werden,  und  die  Grund- 
eigentümer richteten  ihre  Gedanken  nunmehr 
auf  ländliche  Industrie,   statt  auf  die  Künste 
räuberischer  Kriege.    Doch  dauerte  es  länger 
als  ein  Jahrhundert,   ehe  das  Land,    das  so 
lange  Zeit  hindurch  eine  befeindete  und  be- 
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itrittene  Grenze  war,  das  ungetrübte  Ansehen 
eines  civilisirten  Landes  gewann« 

Bevor  wir  den  Blick  von  diesen  Grenzen 
wenden,  mufs  ich  Dir  erklären,  dafs  der  Be- 
sitz der  vesten  und  wichtigen  Stadt  Berwick 
lange  Zeit  und  heftig  so  von  Schottland  wie 
von  England  bestritten  ward,  dafs  die  Schot- 
ten nie  von  ihrem  Anrecht  auf  diesen  Platz 
Etwas  nachgaben,  noch  abiiefsen;*  obgleich 
der  Ort  so  lange  Zeit  in  den  Händen  der 
Engländer  b^eb ,  und  dafs  Jacob  um  weder 
der  einen  noch  der  andern  Parthei  wehe  zu 
thun,  den  Streit  unentschieden  Höfs  ;  dafs  also 
seit  der  Vereinigung  beider  Kronen  von  dem 
Orte  nie  mehr  wie  von  einem  zu  England 
oder  xu  Schottland  gehörenden  Theile,  son- 
dern stets  wie  von  der  „guten  Stadt  Berwick 
am  Tweedflufs"  die  Rede  war,  weshalb,  wenn 
für  Nord  -  und  Süd  -  Brilanien  ein  Gesetz  ge- 
geben wird,  in  welchem,  dieser  alten  Stadt 
nicht  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht,  im 
Weichbilde  dieser  Stadt  solches  Gesetz  durch- 
aus keine  Kraft  hat« 

•  » 
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Fünftes  Kapitel. 


Verwilderter   Zustand  der  westlichen  Inseln 
oder  Hebriden  —  Erstickung  der  Einwohner 
zu  Eigg  durch  Hauch ,  womit  eine  Höhle, 
in  welche  sie  sich  verborgen  hatten ,  ange- 
füllt ward  —  Geschichte  des  Allan  -a-  Sop 

—  Fürchterlicher  Tod  durch  Verdurstung 

—  Blutbad  auf  den  Im  ein  Lewis  und  Harris 

—  Merkwürdige  Erhaltung  einer  Mutter  mit 
ihrem  Kinde  —  Sämmtliche  Hebriden ,  die 
Inseln  Skye  und  Lewis  ausgenommen  ,  wer- 
den dem  Marquis  von  Huntly  für  800  Pfd. 
Sterl.  angeboten,  der  sich  aber  weigert, 
dieselbe  für  diese  Summe  zu  kaufen.  s 


Die  Hochländer  und  westlichen  Inseln  wur- 
den durch  die  Union  der  Kronen  keine» weges 
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so  sehr  wie  die  Bewohner  der  Grenzen  ange- 
griffen« Jacobs  Besteigung  des  Thrones  von 
England  war  für  sie  von  nicht  sonderlichen 
Folgen,  abgerechnet,  dafs  der  Konig  dadurch 
mächtiger  und  mit  Mitteln  versehen  wurde, 
gelegentlich  Truppen  in  ihre  Vestungen  zu 
schicken,  um  sie  zur  Ordnung  zu  zwingen; 
vnd  dies  war  eine  Maafsregel  ungewöhnlicher 
Strenge,  zu  welcher  nur  selten  geschritten 
ward«  Die  Hochlaudstämme  blieben  daher  in 
ihrem  Zustande  wie  zuvor,  behielten  ihre  Tracht 
bei,  handhabten  dieselben  Waffen,  theilten 
sich  in  die  nämlichen  Clans,  von  denen  jeder 
von  seinen  eigenen  Patriarchen  regiert  ward, 
und  lebten  in  allem  Betracht  so  fort,  wie  ihre 
Vorfahren  viele  Jahrhunderte  hindurch  vor 
ihnen  gelebt  hatten.  Wenn  nun  unter  diesen 
gothischen  Stämmen ,  die  das  Vestland  bewohn* 
ten,  sich  auch  Spuren  gemildertem  Sitten  ' 
zeigten,  so  blieben  doch  die  Insassen  der  west- 
lichen Inseln  oder  Hebriden,  die  nahe  der 
schottischen  Küste  liegen,  der  Beschreibung 
nach  im  höchsten  Grade  barbarisch.  Ein  Ge- 
schichtschreiber jener  Zeit  sagt :  „die  Hoch- 
lander, welche  das  Vestland  bewohnten,  sind 
zwar  wild,  zeigen  aber  doch  einen  Anflug  von 
Civilisation ;  allein  die  Bewohner  der  Inseln 
sind  ebne  Gesetze  und  Moral  und  gebrechen 
durchaas  aller  Religion  und  Humanität."  Einige 
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Geschichten  ihrer  Streitigkeiten  sind  aufbe- 
wahrt worden  und  bestätigen  da«  oben  Ober 
sie  auegesprochene  Urtheil.  Ich  will  Dir  et- 
liche davon  erzählen. 

Die  hauptsächlichsten  Besitzer  der  Hebriden 
waren  ursprunglich  des  Namens  Mac  Donald, 
indem  das  Ganze  unter  der  Regierung  einer 
Reihe  von  Häuptlingen  stand,  die  den  Nameö 
Donald  von  den  Inseln  führte,  und  wa- 
ren mit  fast  unabhängiger  Gewalt  von  deif 
Königen  von  Schottland  ausgerüstet.  Allein 
als  diese  grofse  Familie   sich  in  zwei  oder 
drei  Zweige  theilte,  liefsen  sich  andere  Haupt« 
linge  auf  etlichen  der  Inseln  nieder  und  mach- 
ten den  Urbesitzern  das  Eigentumsrecht  strei- 
tig.   So  machten  sich  die  Mac  Leods.  ein 
mächtiger  und  zahlreicher  Clan ,  schon  in  sehr 
früher  Zeit  zu  Herren  eines  grofsen  Theils 
der  weitläufigen  Inseln  Skye,  bemächtigten 
sich  eines  bedeutenden  Striches  der  langen 
Insel,  wie  die  Inseln  Lewis  und  Harris  ge- 
nannt werden,  und  fochten  verwegen  gegen 
die  Mac  Donalds  und  andere  Stämme  der  He« 
briden.    Das  Folgende  liefert  ein  Beispiel  von 
der  Art  ,  wie  diese  Kämpfe  geführt  wurden. 

Gegen  das  Ende  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts landete  ein  mit  zwei  von  den  Mac  Leods 
bemanntes  Boot  auf  dem  kleinen  von  den  Mac 
Donalds  bevölkerten  Eilande  Ei  gg.  Anfäng- 
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lieh  wurden  die  Ankömmlinge  gastlich  aufge- 
nommen; allein  als  sie  sich  einiger  Unziem- 
lichkeiten gegen  die  jungen  Frauen  der  Insel 
zu  Schulden  kommen  liefsen,  nahmen  die  In- 
sassen dieses  so  übel  auf,  dafs  sie  die  Mae 
Leods  an  Händen  und  Felben  banden  ,  sie  in 
ihr  eigenes  Boot  warfen,  und  sie  in  der  See 
auf  den  Strand  setzten,  wo  sie  diese  Elen« 
den,  gebunden  wie  dieselben  waren,  entwe- 
der dem  Hungertode  oder  dem  Tode  durch 
Wind  und  Wellen,  je  nachdem  das  Geschick 
es  fugen  wfirde ,  überliefsen.  Das  Schicksal 
wollte  jedoch,  dafs  ein  deth  Laird  von  Mac 
Leod  gehörendes  Boot,  den  Kahn  mit  den  Ge- 
fangenen wahrnahm  und  diese  wohlbehalten 
nach  des  Lairds  Schlosse  Dunvegan  auf  Skye 
brachte  x  wo  sie  sich  über  die"  von  den  Mae 
Donalds  auf  Eigg  erlittene  Sehmach  beklag- 
tem Wüthend  stach  Mac  Leod  mit  seinen 
sahireich  bemannten  Ruderschiffen  in  See,  «o 
dafs  die  Männer  auf  Eigg  wenig  Hoffnung  he- 
gen konnten,  dieser  Schaar  zu  widerstehen« 
Als  Letztere  erfuhren,  dafs  ihr  aufgebrachter 
Feind  mit  überlegener  Macht  sich  näherte, 
auch  ihnen  fürchterliche  Rache  geschworen 
hätte,  beschlossen  die  *  Einwohner,  welche 
wohl  wufsten ,  dafs  sie  unter  Mac  Leod'«  Hän- 
den kein  Erbarmen  zu  erwarten  hatten,  zu 
dem  besten  Auswegsmittel ,  das  in  ihrer  Macht 
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stand ,  zu  greifen ,  und  lieh  in  einer  geräumi- 
gen Hohle  an  der  Seeküste  zu  verbergen. 

Dieser  Ort  war  besonders  wohl  zu  solchem 
Zwecke  ausersehen.  Der  Eingang  zur  Höhle 
glich  dem  einer  Fuchsgrube,  indem  die  Oeff- 
nung  desselben  so  eng  war ,  dafs  ein  Mensch 
nur  auf  Händen  und  Fufseit  kriechend  hinein 
kommen  konnte.  Ein  Bach,  der  von  der  Höbe 
des  Felsens  fällt ,  dient ,  oder  diente  doch  zu 
der  Zeit,  von  welcher  wir  hier  reden,  zu 
völliger  Verdeckang  des  Eingangs.  Ein  Frem- 
der, selbst  wenn  er  wüfste,  dafs  hier  eine 
Höhle  sey,  wurde  nur  mit  der  gröfsteii  Schwie- 
rigkeit den  Zugang  zu  derselben  finden«  Im 
Innern  erhebt  sich  die  Höhle  zu  bedeutender 
Hohe  und  der  Boden  derselben  ist  mit  weifsem, 
trockenem.  Sande  bedeckt.  Die  Hoble  ist  ge- 
räumig genug,  eine  grofse  Menge  Volks  zu 
fasseh.  Die  gesammten  Einwohner  von  Eigg, 
die  mit  ihren  Weibern,  Kindern  und  Hausge- 
nossen etwa  an  zweihundert  Seelen  ausmach- 
ten ,  fanden  Zuflucht  im  Innern  der  Sehlucht. 

Mac  Leod  kam  mit ,  seinen  Fahrzeugen  an 
und  landete  auf  der  Insel,  konnte  aber  nicht 
Einen  entdecken,  an  welchem  er  hätte  Rache 
nehmen  können  —  Alles  war  öde.  Die  Mac 
Leods  zerstörten  die  Hütten  der  Insulaner  und 
plünderten,  was  sie  an  Habseligkeiteil1' vorfan- 
den i   doch  konnte    durch   solche  kleinliche 
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Anfeindungen  der  Grimm  dea  Häuptlings  nicht 
genUtigt  werden.  Er  sah  ein,  dafs  die  Ein- 
wohner  entweder  in  ihren  Kähnen  nach  einer 
andern,  dfen  Mac  Donalds  gehörenden  Insel 
gefluchtet  oder  irgendwo  anf  Eigg  verborgen 
seyn  müfsten.  Nach  zweitägiger,  jedoch  er- 
folgloser Nachsuchung  ,  hatte  Mac  Leod  den 
«dritten  Tag  zu  Lichtung  der  Anker  vestge- 
setzt,,als  bei'iu  Lichte  des  aufdämmernden 
Morgens  ein  Matros  vom  Verdeck  seinesJPahr- 
zeuges  aus  die  Gestalt  eines  Menschen  auf  der 
Insel  wahrnahm.  ,  Dieser  Mensch  war  ein 
Spalier,  den  die  Mac  Donalds,  ungeduldig 
über  ihre  Beschränkung  in  der  Hohle ,  thö- 
rigterweise  ausgesendet  hatten,  um  zu  sehen, 
ob  Mac  Leod  sich  zurückgezogen  hätte,  oder 
nicht.  .Als  der.  arme  Teufel  sich  entdekt  sah, 
bemühte  er  sich,  nach  Art  und  Weise  der 
Hasen  oder  Füchse,  durch  Verdopplung  seiner 
Fuf stritte,  die  Spuren  derselben  zu  vernich- 
ten, und  die  Entdeckung,  wo  er  wieder  in  die 
Hohle  gegangen,  zu  verhindern.  Allein  all 
seine  List  war  vergebens;  die  Einzügler  lan- 
deten wieder  und  verfolgten  seine  Spur  bis 
zu  dem  Eingange  der  Höhle. 

Nun  forderte  Mac  Leod  diejenigen,  die  in 
der  Hoble  waren,  auf,  ihm  die  Individuen  aus- 
zuliefern, welche  seine  Leute  gemifshandelt 
hatten,  damit  er  nach  seinen  Gefallen  an  ih- 
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nen  Ihne.  Die  Mac  Donalds  jedoch ,  immer 
noch  im  Vertrauen  auf  die  Starke  ihres  Ge- 
wahrsams, in  weiches  man  nur  auf  Händen 
und  Knieen  eindringen  konnte,  weigerten  sich, 
ihre  Clansmätiner  herauszugeben. 

Mac  Leod  begann  nun  ein  furchtbares  Werk 
unerhörter  Rache.  Er  befahl  seinen  Leuten, 
mittelst  einer  auf  dem  Felsen  zu  grabenden 
Grube,  den  Wasserstrom  abzuleiten,  der  über 
den  Eingang  der  Höhle  herabfiel.  Als  dies 
geschehen  war,  trugen  die  Mac  Leods  alle 
brennbaren  Gegenstände,  die  sie  auf  der  In- 
sel finden  konnten,  besonders  eine  Menge 
trockenen  Heidekrautes  zusammen,  häuften 
oiches  vor  der  Oeffnung  der  Höhle  auf,  und 
unterhielten  viele  Stunden  lang  ein  ungeheu- 
res Feuer,  bis  der  Rauch,  der  in  die  inner- 
sten Räume  der  Höhle  drang*  jegliches  lebende 
Wesen  in  derselben  erstickt  hatte.  Die  Wahr- 
heit dieser  Geschichte  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
so  entsetzlich  dieselbe  auch  ist.  Die  Höhle 
ist  oft  von  Fremden  besucht  worden;  und  ich 
selbst  habe  den  Ort  gesehen,  wo  die  Gebeine 
der  Ermordeten  Mac  Donälds  noch  so  gehäuft 
auf  der  Flur  der  Schlucht,  wie  in  dem  Bein» 
hause  einer  Kirche  liegen. 

Gleicherweise  bemächtigten  die  Mac  Leant, 
ein  kühner  verwegener  Stamm,  der  ursprung- 
lich aus  Anhängern  der  Herren  der  Inseln  be- 
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stand ,  sich  aber  unabhängig  gemacht  hatte, 
sich  eines  grofsen  TheHs  der  Insel  Mull,  so 
wie  der  noch  werthvolleren  Insel  Ilay  und 
führten  mit  Wechselndem  Glucke  Krieg  gegen 
die  Mac  Donalds.  Es  giebt  eine  auf  diesen 
Clan  Bezug  habende  Geschichte,  die  ich  Dir 
erzählen  will,  weil  sie  einen  zweiten  treffen- 
den Abrifs  von  den  Sitten  der  Hebridenbewoh- 
ner  liefert. 

Das  Oberhaupt  des  Clans,  Mac  Lean  von 
Duart  auf  der  Insel  Mull,  hatte  einen  Lie- 
beshandel mit  einem  schonen  jungen  Frauen- 
zimmer aus  seinem  Clan,  die  ihm  einen  Sohn 
gebar.  In  Folg-e  desnen ,  dafs  das  Kind  durch 
Zufall  in  einer  Schaune  zur  Welt  gekommen 
war,  empfing  es  den  Namen  Allan -a-Sop, 
oder  Allan  vom  Stroh,  durch  welchen  er 
i  sich  von  Anderen  seines  Clans  auszeichnete. 
Da  seine Aeltern  nicht  verehelicht  waren,  galt 
Allan  für  einen  Bastard  oder  naturlichen  Sohn 
und  hatte  kein  Erbe  zu  erwarten,  als  etwa 
das,  was  er  sich  selbst  gewinnen  mngte. 

Da  aber  die  Schönheit  der  Mutter  des  Kna- 
ben einen  Mann  von  Ansehen  im  Clan,  Na- 
mens Mac  Lean  von  Torloisk,  gefesselt 
hatte,  heirathete  derselbe  das  Frauenzimmer 
und  führte  sie  auf  sein  Schlofs  Torloisk,  das 
an  der  Küste  des  Sundes  oder  an  der  schma- 
len Seestrafse  liegt,  welche  die  kleine  Insel 
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Iflva  von  der  Insel  Mull  scheidet«  Allan -a- 
Sop  besuchte  oft  seine  Motter  in  ihrer  neaen 
Residenz,  und  sie  war  natürlich  erfreut,  den 
armen  Knaben  zu  sehen,  und  zwar  sowohl 
aus  Liebe,  wie  wegen  seiner  Korperstärke 
nnd  Schönheit,  wodurch  er  vor  vielen  anderen 
Jünglingen  seines  Alters  ausgezeichnet  war. 
Allein  die  Mutter  war  genothigt,  ihm  ihre 
Beweise  von  Anhänglichkeit  so  geheim  wie 
möglich  zu  ertheilen;  denn  Allan's  Besuche 
waren  ihrem  Gemahle  keineswegs  so  ange- 
nehm wie  ihr  selbst.  In  der  That  mogte  Tor- 
loisk  den  Burschen  so  wenig  sehen,  dafs  er 
beschlofs,  irgend  einen  Schimpf  auf  ihn  zu 
bringen,  damit  er  sobald  nicht  wieder  auPs 
Schlofs  kommen  mogte«  Gelegenheit  zu  Aus- 
führung seines  Vorhabens  ergab  sich  bald. 

Als  die  Lady  eines  Morgen«  aus  dem  Fen- 
ster sah,  bemerkte  sie,  wie  ihr  Sohn  den  Hü« 
gel  herab  wanderte ;  sie  eilte  nun ,  einen  Ku- 
chen auf's  Feuer  zu  bringen ,  dafs  der  Barsch 
ein  Warmbrot  zum  Frühstücke  haben  mogte. 
Nachdem  sie  die  Vorkehrung  dazu  getroffen 
hatte ,  rief  Etwas  sie  aus  dem  Zimmer , .  und 
als  ihr  Gemahl  in  eben  dem  Augenblicke  her- 
eintrat, sah  er  sogleich,  was  sie  vorhatte 
und  beschlofs,  dem  Jungen  einen  Empfang  zu 
bereiten ,  der  ihm  das  Wiederkommen  verges- 
sen lassen  sollte.    Er  rifs  den  Kuchen  vom 
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Feuer  und  «topfte  ihn  in  die  Hände  seines 
Stiefsohns,  die  er,  so  vest  er  konnte,  an  das 
glühend  heifse  Brot  druckte,  indem  er  sazte: 
„Hier,  Allan,  hier  ist  ein  Kochen,  den  Deine 
Mütter  Dir  zum  Frühstück  bereitete.«  Allan'« 
Hände  waren  heftig  verbrannt,  und  da  der 
Knabe  keck  und  stolz  war,  empfand  er  leb- 
haft  diesen  Beweis  von  dem  UebelwoUen  sei- 
nes Stiefvaters  und  kam  nicht  wieder  nach 
Torloisk. 

Um  diese  Zeit  war  die  Westsee  mit  Schif- 
fen Piraten  bedeckt,  die  bisweilen,  nicht 
unähnlich  den  Seekönigen  von  Dänemark  in 
früherer  Zeit,  Eroberungen  auf  diesen  Inseln 
machten.  Allan -a-Sop  war  jung,  stark  und 
tapfer  bis  zur  Verzweiflung.  Er  -  ging  als 
Schiffsgesell  an  Bord  eines  jener  Schiffe  und 
erlangte  im  Verlauf  der  Zeit  das  Commando 
einer  Galeere  und  später  einer  kleinen  Flotte, 
mit  welcher  er  auf  den  Meeren  umher  segelte 
und  so  beträchtliche  Beute  machte,  daß*  sein 
Name  berüchtigt  und  gefürchtet  ward.  End- 
lich nahm  er  sich  vor,  seine  Mutter  zu  be- 
suchen, die  er  seit  vielen  Jahren  nicht  gese- 
hen hatte;  und  nachdem  er  zu  diesem  Ende 
unter  Segel  gegangen  war,  ankerte  er  eines 
Morgens  im  Sunde  von  Ulva,  dem  Schlosse 
Torloisk  gegenüber.  Seine  Mutter  war  ge- 
storben, allein  sein  Stiefvater,  für  deu  er 
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jetzt  eben  so  sehr  ein  Gegenstand  der  Furcht, 
wie  früher  ein  Gegenstand  des  Widerwillens 
war  eilte  zur  Küste,  um  seinen  fürchterlichen 
Stiefsohn  mit  übertriebener  Aeufserung  von 
Wohlwollen  und  Theilnahme  an  dessen  Glücke 
zu  empfangen;  während  Allan- a-Sop,  wel- 
cher zwar  rauh  und  hastig  war,  doch  eben 
nicht  wild  und  rachsüchtig  zu  seyn  schien, 
diesen  milden  Empfang  gut  aufzunehmen  ge- 
willigt war. 

Der  listige  Alte  wufste  es  so  gut  anzustel- 
len,  wie  er  meynte,  sich  der  Freundschaft 
Allan's  zu  versichern  und  bei  demselben  jede 
Erinnerung  an  den  erlittenen  Schimpf  der- 
maafsen  auszulöschen,  dafs  er  begann,  es  für 
möglich  zu  erachten,  den  Stiefsohn  zu  Aus- 
führung seiner  geheimen  Hache  gegen  Mac 
Kinnon  auf  Ulva  zu  brauchen,  mit  dem  er, 
wie  das  zwischen  solchen  Nachbarn  ge wohn- 
lich waij,  einigen  Streit  hatte.  In  dieser  Ab- 
sicht bot  er  seinem  Stiefsohn  folgenden  Rath 
an,  den  er  einen  guten  Rath  nannte:  „Mein 
lieber  Allan,  Du  bist  jetzt  lange  genug  auf 
der  See  umher  gezogen;  es  ist  Zeit,  dafs  Do 
einigermaafsen  vesten  Fufs  auf  dem  Lande 
fassest,  Dir  ein  Schlofs  aneignest  zum  Schutz 
für  den  Winter,  ein  Dorf  und  Zuchtvieh  für 
Deine'  Leute  und  einen  Häven ,  in  welchem 
Du  Deine  Fahrzeuge  birgst.    Nun  liegt  hier 
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die  Insel  Ulva  nahe ,  eignet  sich  ganz  zu  Dei- 
nem Gewerbe  und  es  wird  Dich  weiter  keine 
Mühe  kosten,  als  den  jetzigen  Eigenthümer 
derselben ,  den  Laird  Mac  Kiunon  ,  einen  nutz- 
losen alten  Kerl,  todt  au  schlagen,  der  der 
Welt  lange  genug  zur  Last  gewesen  ist." 

Allan -a-Sop  dankte  seinem  Stiefvater  für 
den  glücklichen  Wink  und  erklärte,  dafs  er 
denselben  sofort  benutzen  wollte.  Demzufolge 
ging  er  am  andern  Morgen  unter  Segel  und  er- 
schien eine  Stunde  vor  Mittag  Angesichts  der 
Wohnung  Mac  Kinnon's.  Der  alte  Häuptling 
auf  Ulva  ward  sehr  unruhig  bei'm  dräuenden 
Erscheinen  so  vieler  Galeeren  und  seine  Be- 
sorgnifs  ward  nicht  durch  die  Nachricht,  sie 
wurden  von  dem  gefürchteten  Allan -a-  Sop  be- 
fehligt, gemildert.  Mac  Kinnon,  der  keine 
wirksamen  Mittel  zur  Gegenwehr  hatte  und  ein 
verschmitzter  Mann  war,  sah  keinen  anderen 
Ausweg  vorsieh,  als  die  Ankömmlinge,  was 
für  Absicht  dieselben  auch  haben  mogten ,  mit 
allen  aufoeren  Zeichen  von  Freude  und  Zufrie- 
denheit zu 
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der  Eil  eingerichtet  werden  konnte ,  zog  dann 
schnell  zur  Küste  hinab,  dem* Räuber  entge- 
gen ,  dessen  Kommen  auf  Ulva  er  mit  solchem 
Scheine  von  Aufrichtigkeit  beglückwünschte, 
dafs  der  Pirat  es  unmöglich  fand ,  auch  nur  die 
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kleinste  Veranlassung  zu  einem  Streite  aufzu- 
finden ,  der  ihm  Vorwand  hätte  leihen  können 
die  Absicht  auszufuhren ,  in  welcher  er  eigent- 
lich gekommen  war. 

Sie  schmauseten  den  ganzen  Tag  mitsammen 
und  Abends,  als  Allan- a-Sop  sich  auf  seine 
Schilfe  zurückbegeben  wollte ,  dankte  er  dem 
Laird  von  Mac  Kinnon  für  dessen  Bewirthung, 
machte  jedoch  seufzepd  die  Bemerkung,  dais 
ihm  dieselbe  theuer  zu  stehen  käme. 

„Wie  so?"  fragte  M'Kinnon,  „da  ich  Euch 
das  Mahl  aus  eignem  freien  und  guten  Willen  . 
bereitete?" 

„Das  habt  Ihr  freilich  gethan versetzte  der 
Seeräuber,  „allein  Eure  Bewirthung  hat  mir 
auch  gänzlich  die  Absicht  zerstört,  in  welcher 
ich  her  kam,  und  die  keine  andere  war,  mein 
lieber  Freund,  als  Euch  das  Leben  zu  neh- 
men, um  mich  Eueres  Hauses  und  Eurer  Insel 
zu  bemächtigen ,  und  mir  eine  veste  Niederlas* 
sung  zu  sichern.  Die  Insel  wäre  Jost  recht  für 
mich  gewesen,  allein  Euer  freundlicher  Em- 
pfang hat  es  mir  unmöglich*  gemacht,  mein 
Vorhaben  auszufuhren ,  so  dafs  ich  noch  länger 
die  Meere  durchstreifen  raufs." 

VV^s  Mac  Kinnon  auch  fühlen  mogte ,  als  er 
vernahm ,  wie  nahe  sein  Haupt  dem  Verderben 
gewesenywar,  so  war  er  doch  schlau  genug, 
keine  andare  Bewegung  der  Seele  als  Erstaunen 
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blicken  zu  lassen,  und  sprach  zu  seinem 
Gaste :  *  * 

„Mein  theurer  Allan,  wer  war  es,  der  ei- 
nen so  ungutigen  Vorsatz  gegen  mich ,  Euren 
alten  Freund,  in  Eure  Seele  hauchte;  denn 
ich  hin  überzeugt,  er  entstand  nicht  in  Eurem 
eigenen  ehrliche  ii  Gemüthe  ?  Euer  Stiefvater, 
der  alte  Torloisk,  mufs  es  gewesen  seyn,  der 
ein  so  gleichgültiger  Ehemann  Eurer  Mutter 
und  Euch  ein  so  unfreundlicher  Stiefvater  war, 
als  Ihr  noch  ein  Knabe  und  hülflos  wäret; 
der  aber  jetzt,  wo  er  einen  kühnen  und  mäch- 
tigen Schiffshauptmann  in  Euch  erblickt,  Euch 
vermögen  mögte  einen  Zwist  zwischen  Euch 
uud  denen  zu  erregen,  die  von  Kindheit  an 
Eure  Freunde  gewesen  sind.  So  Ihr  diesez 
recht  erwägt ;  Allan,  so  werdet  Ihr  einsehen, 
dafs  Landsitz  und  Häven  Torloisk  Euch  eben 
so  bequem  liegen  wie  Uiva  und  dafs,  wenn 
Ihr  doch  gewaltsam  Euch  eine  Niederlassung 
aneignen  wollt,  es  besser  ist,  solches  auf  Ko- 
sten des  alten  Schurken  zu  thun,  der  Euch 
nimmer  Güte  noch  Unterstützung  darreichte, 
als  an  einem  alten  Freunde,  der,  wie  ich  es 
that,  Euch  jederzeit  liebte  und  ehrte."  ^ 

Allan -a-Sop  erkannte  die  Richtigkeit  die* 
ser  Folgerung  und  die  alte  Schmach  seiner 
verbrannten  Finger  ward  plötzlich  wieder  m 
seiner  Seele  rege. 
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„Es  ist  sehr  wahr,  was  Ihr  Jnfar  da  sagt, 
M'Kinnon,"  versetzte  er,  „und  überdies  habe 
ich  nicht  vergessen.,  was  für  ein  heifses  Früh- 
stück mein  Stiefvater  mir  eines  Morgens  dar* 
reichte.  Lebt  wohl  für  jetzt,  Ihr  sollt  bald 
von  mir  von  jenseit  des  Sundes  hören." 

Nach  diesen  Worten  ging  der  Pirat  an  Bord, 
befahl  seinen  Leuten,  die  Galeeren  zu  lich- 
ten ,  segelte  nach  Torloisk  zurück  und  rüstete 
sich,  gewappnet  an's  Land  zu  steigen.  Sein 
Stiefvater  eilte  ihm  in  der  Erwartung  entge- 
gen, den  Tod  seines  Feindes  Mac  Kinnon  zu 
vernehmen.  Allein  Allan  begrüfrte  ihn  auf 
ganz  andere  Weise  als  er  es  erwartete.  „Du 
garstiger  alter  Verräther,"  rief  er ,  „Du  woll- 
test mein  ehrliches  Gemüth  verleiten,  einen 
bessern  Mann,  als  Du  einer  bist,  zu  erschla- 
gen 1  Hast  Du  denn  vergessen,  wie  Du. vor 
zwanzig  Jahren  mit  einem  glühendheifsen  Ku- 
chen mir  die  Finger  verbranntest?  Der  Tag 
ist  gekommen,  an  welchem  jenes  Frühstück 
bezahlt  werden  mufs."  Indem  er  so  sprach, 
schlug  er  mit  seiner  Streitaxt  seinem  Stief- 
vater den  Hirnschädel  ein,  nahm  Besitz  von 
dessen  Schlofs  und  Habe  und  begründete  all- 
dort  den  ausgezeichneten  Zweig  des  Clans  von 
Mac  Lean« 

Von  einem  andern  jener  Insularhäuptlinge, 
der,  wie  man  sagt,   im  Ganzen  ein  milder, 
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gutherziger  Mann  war,  wird  erzählt,  dafs  ef 
durch  die  Verrätherei  eines  undankbaren  Nef. 
£en  wiederholte  Fährlichkeit  und  Beleidigung 
erlitt,  indem  dieser  versuchte,  sein  Schlofs 
zu  Überfällen,  um  ihn  zu  tödten  und  an  sei- 
nes Onkels  Statt  das  Oberhaupt  des  Stammes 
su  werden.  Als  er  bei  dem  ersten  Versuche 
ertappt  und  als  Gefangener  vor  seinen  Ohm 
geführt  ward ,  entliefs  dieser  ihn  ungestraft, 
jedoch  mit  der  Warnung,  solche  Beschimpfung 
nicht  zu  wiederholen,  widrigenfalls  er  ihn  auf 
eine  Weise  würde  sterben  lassen ,  dafs  ganz 
Schottland  davor  erbeben  sollte.  Der  bösar- 
tige Jüngling  beharrte  bei  seiner  Absicht,  und 
erneuerte  seine  Versuche  gegen  seines  Oheims 
Schlofs  und  Leben«  Als  er  zum  zweiten  Male 
in  die  Hände  des  beleidigten  Häuptlings  ge- 
kommen war,  hatte  er  Ursache,  sich  von  dem 
Worthalten  desselben  zu  überzeugen.  Er  ward 
in  einen  Keller  oder  in  ein  Verlief»  des  Schlos- 
ses gesperrt,  ein  dunkles  Gewölbe ,  zu  wel- 
chem kein  anderer  Eingang  war,  als  ein  in 
der  Decke  angebrachtes  Loch.  Hier  verblieb 
er  ohne  Speise ,  bis  wüthender  Hunger  ihn  an- 
fiel ;  welches  am  so  eher  geschah ,  da  er  glau- 
ben mufste,  dafs  man  die  Absicht  hegte,  ihn 
verhungern  zu  lassen.  Allein  die  Rache  sei« 
nes  Oheims  war  von  weit  grausamerer  Art. 
Der  Stein,  welcher  die  Oeffnung  im  Gewölbe 
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bedeckte,  ward  weggenommen  und  eine  Menge 
gesalzenes  Fleisch  herabgelassen,  welches  der 
Gefangene  gierig  verschlang.  Als  er  sich  mit 
dieser  Speise  angefüllt  hatte,  und  nun  .auch 
etwas  zu  trinken  erwartete,  uro  den  brenneu- 
den  Durst  zu  loschen,  den  das  genossene 
Mahl  ihm  erregt  hatte,  lieft  sich- langsam  ein 
Becher  herab,  den  er  aber,  nachdem  er  ihn 
hastig  ergriffen  hatte,  leer  fand.  Die  Oeff- 
nung  ward  wieder  verschlossen  und  der  Ge- 
fangene mufste  in  der  schrecklichsten  aller 
Todesqualen  umkommen ,  denn  er  mufste  ver- 
dursten. 

Manche  ähnltche  Geschichten  konnten  Dir 
von  den  wilden  Kriegen  jener  Insulaner  er- 
zählt werden,  doch  mögen  die  mitgetheilten 
für  jetzt  hinreichen,  Dir  einen  Begriff  von' 
der  Rohheit  jener  Menschen,  von  dem  gerin- 
gen Werthe,  den  sie  auf  das  Leben  des  Men- 
schen legten  und  von  der  Art  und  Weise  ge- 
ben, in  welcher  sie  Beleidigungen  rächten 
und  sich  Eigenthum  verschafften.  Es  scheint, 
als  habe  König  Jacob  sie  für  eine  Menschen- 
gattung angesehen,  die  unmöglich  zu  bezwin- 
gen, zu  versöhnen  oder  durch  Civilisation  zu 
Veredeln  war;  und  das  einzige  Abhülfmittel, 
wozu  der  König  schritt,  war,  dafs  er  Bewoh- 
ner aus  den  flachen  Gegenden  nach  jeneii  In. 
sein  versetzte  und  durch  dieselben  die  Urein- 


Digitized  by  Google 


139 

wohner  entweder  vertreiben  oder  ausrollen 
liefe«  Zu  diesem  finde  ermächtigte  Jacob 
eine  Gesellschaft  von  mehreren  Edelleuten  in 
der  Grafschaft  Fife,  welche  damals  der  wohl- 
habendste und  gebildeteste  Theil  Schottlands 
war,  sich  auf  den  Inseln  Lewis  und  Harria 
niederzulassen.  Diese  „Unternehmer",  wie 
man  sie  nannte,  nahmen  Geld  auf«  rüsteten 
Soldaten  aus  und  bemannten  eine  Flotte,  wo- 
mit sie  auf  Lewis  landeten  und  daselbst  zu 
Stornoway  sich  niederließen.  Zu  dieser 
Zeit  stritten  die  Söhne  des  Rory  (Rurik) 
Mac  Leod,  des  letzten  Lord,  der  durch  zwei 
Weiber  eine  doppelte  Familie  hinterliefs,  um 
den  Benitz  der  Insel  Lewis.  Da  die  Unterneb- 
mer  solchergestalt  die  Eingebornen  unter  ein- 
ander im  Streite  fanden,  hatten  sie  geringe 
Schwierigkeit  eine  kleine  Stadt  zu  bauen  und 
dieselbe  zu  bevestigen ,  so  dafs  zu  Anfang  ihr 
Unternehmen  einen  gehofften  Ausgang  ver- 
sprach. Jedoch  der  Lord  von  Kintail,  der 
Häuptling  des  zahlreichen  und  mächtigen  Clans 
von  Mac  Kenzin,  war  wenig  geneigt,  die 
schöne  Insel  in  die  Hände  einer  Schaar  Aben- 
theuer aus  dem  Flachlande  fallen  zu  lassen. 
Er  hatte  selbst  einige  Aussicht,  sie  Namens 
Torquil  Connaldagh  Mac  Leod's,  eines  der 
Auf  orderer,  zu  erhalten ,  der  eng  mit  der  Fa- 
milie Mac  Keuzin  verbunden   und  gewilligt 
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war,  so  zu  thun,  wie  sein  mächtiger  Bunds- 
genösse  es  begehrte.  So  insgeheim  aufge- 
muntert ,  vereinigten  die  Insulaner  sich  gegen 
die  Unternehmer ,  griffen  nach  manchen  wech- 
selvollen  Gefechten  deren  Lager  bei  Storuo- 
way  an,  nahmen  es  mit  stürmender  Hand, 
brannteu  das  Fort  nieder,  erschlugen  viele 
und  machten  viele  andere  der  Feinde  zu  Ge- 
fangenen. Diese  werden  nicht  ohne  Blutver- 
giefsen  und  Greuel  verjagt.  Einige  noch  am 
Leben  befindliche  Einwohner  auf  Lewis  erzäh- 
len von  einem  alten  Weibe,  das  zur  Zeit  der 
Kindheit  jener  Insulaner  lebte,  wie  dasselbe 
erzählte,  das  Licht  gehalten  zu  haben,  wäh- 
rend ihre  Landsleute  bemüht  gewesen  waren, 
-den  Abentheurern  die  Gurgel  abzuschneiden. 

Eine  Lady ,  die  Gattinn  eines  der  vornehm* 
sten  Edelleute  bei  dieser  Expedition ,  floh  von 
dem  Schauplatze  des  Schreckens  in  eine  wilde, 
pfadlose  Wüste  von  Felsen  und  Morast,  die. 
der  Wald  von  Faunig  hei f st.  In  dieser  Ein- 
öde ward  sie  Mutter  eines  Kitides.  Ein  He- 
brider,  der  zufallig  auf  einem  der  in  jenen 
Gegenden  lebenden  Füllen  vorüber  ritt ,  sah 
die  Mutter  und  das  neugeborene  Kind  vor 
Frost  erstarren ,  ward  von  ihrem  elenden  Zu- 
stande gerührt  und  wendete  ein  seltsame! 
Mittel  an,  sie  vor  gänzlicher  Erstarrung  zu 
retten.   Er  tödtete  sein  Fullen,   öffnete  den 
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Baach  desselben,  nahm  dag  Eingeweide  heraus 
und  steckte  den  Säugling  saromt  der  Mutter 
in  den  hohlen  Leichnam  des  Thieres,  um  ih- 
nen die  Wärme  dieses  seltsamen  nnd  anstö- 
fsigen  Aufenthaltes  so  lange  wie  es  möglich 
war  ankommen  zu  lassen.    Anf  solche  Weise 
-brachte  er  sie,   mit  oder  Qhne  Beistand,  an 
irgend  einen  sichern  Ort,   wo  die  Lady  sö 
lange  blieb,   bis  sie  sicher  in  ihre  Heimath 
zurückkehren  konnte.    Sie  ward  nach  diesefr 
-wunderbaren  Errettung  die  Gemahlinn  eines 
wichtigen,  einflufsreichen  Mannes  in  Edinburgh, 
ich  glaube  eines  Richters  bei'm  Sessionsge- 
richte.   Eines  Abends ,  als  sie  aus  dem  Fen- 
ster ihres  Hauses  in  Canongate  blickte,  als 
sich  eben  ein  heftiges  Gewitter  erhob,  horte 
sie  einen  Mann  in  der  Kleidung  eines  Hol- 
länders am  einem  andern  ,  der  mit  ihm  ging, 
die  Worte  sagen:    „Das  wurde  eine  rauhe 
Nacht  für  den  Wald  zu  Fannig  abgeben/4  Die 
Aufmerksamkeit  der  Dame  ward  durch  Nen* 
nung  des  Ortes,  an  den  sich  zu  erinnern,  sie 
so  herzerhebende  Gründe   hatte,  dergestalt 
rege  gemacht,   dafs  sie  den  Sprecher  genau 
betrachtete  und  in  ihm  ihren  Retter  erkannte. 
Sie  rief  ihn  in  ihr  Haus ,  empfing  ihn  auf  die 
herzlichste  Weise,  und  da  sie  fand,   dafs  er 
von  den  Hebriden  in  wichtiger  Angelegenheit 
seiner  Familie  nach  Edinburgh  gekommen  war^ 
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wufste  sie  für  ihn  ihren  Gatten  so  zu  interes- 
siren ,  dafs  durch  dessen  EinAufs  des  Hebri- 
ders  Geschäft  glücklich  abgemacht  ward,  und 
dieser  mit  Güte  und  Geschenken  überhäuft  in 
seine  heimische  Insel  mit  dem  Bewufstseyn 
zurückkehrte,  sich  wegen  seiner  einst  auf  so 
sonderbare  Weise  atisgeübten  Menschenfreund- 
lichkeit Glück  zu  wünschen« 

Nach  der  Einnahme  ihres  Forts  und  dem 
Blutbade  unter  den  Vertheidigern  desselben, 
wurden  die  Edelleute  von  Fife  ihre«  Unter- 
nehmens überdrüfoig,  so  dafs  der  Lord  von 
Kintail  den  ganzen  Vortheil  des  Kriegszugea 
hatte;  denn  er  wufste  die  Insel  Lewis  für  sich 
selbst  zu  gewinnen  und  sie  seiner  Familie  zu 
vererben,  in  deren  Besitz  sie  noch  heut  zu 
Tage  ist. 

Bei  alledem  scheint  es,  als  sey  Konig  Ja* 
cob  nicht  gänzlich  daran  verzweifelt,  die  He- 
brider  mittelst  einer  Colon ie  -  Anlage  zu  ci- 
vilisiren.  Man  setzte  voraus,  der  mächtige 
Marquis  von  Huntiy  raogte  Kraft  genug  be- 
sitzen, um  sich  der  Inseln  zu  bemächtigen, 
auch  Vermögen  genug  haben,  um  der  Krone 
etwas  für  deren  Zustimmung  dazu  auszuzah- 
len. Die  ganze  Eilandgruppe  ward  ihm,  mit 
Ausnahme  der  Inseln  Skye  und  Lewis,  zu  dem 
Spottpreise  von  zehntausend  schottischen  Pfun- 
den ,    oder  etwa  achthundert  Pfund  Sterling 
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angeboten;  allein  der  Marquis  wollte  nicht 
mehr  als  die  Hälfte  der  geforderten  Summe 
geben,  die  er  als  hinreichend  für  die  Erlaub- 
nis erachtete,  einen  öden,  von  krieglieben« 
der  Volkerschaft  bewohnten  Landstrich  zu  er- 
obern. 

Das  war  das  Resultat  der  Anstrengungen, 
einige  Civilisation  auf  jenen  Inseln  einzufüh- 
ren. Im  nächsten  Kapitel  wollen  wir  zeigen, 
.  dafs  die  Veredlung  der  Hochländer  auf  dem 
Vestlaude  nicht  sonderlich  befriedigender  aus- 
fiel. 
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Sechstes  Kapitel. 


» 

Verachtung  der  Hochschotten  gegen  die  Seg> 
nungen  des  Friedens  —  Geschichte  des 
D  o  na  Id  vom  Hammer  —  Hinrichtung 
des  Laird  von  Mac  In  tos Ä,  auf  Befehl 
der  Mar  guisinn  von  Huntly  —  Blutbad 
unter  den  Farquharsons  —  der  Stamm 
der  Trough — Hinrichtung  des  Grafen 
von  Orkney* 


Ml  e  Beschaffenheit  und  Lage  des  schottischen 
Hochlandes  macht  diese  Gegenden  minder  für 
Veredlang  empfänglich,  als  solches  der  Fall 
mit  den  Grenzländern  ist,  welche,  weit  weni- 
ger ausgedehnt,  und  zu  denen  leichter  zu  ge- 
langen ist,  nunmehr  zwischen  zweien  civili Bir- 
ten und  friedlichen  Landstrichen  lagen,  statt 
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dafs  sie  vormals  die  Grenze  zweier  feindli- 
chen Reiche  abgaben« 

Die  Hochländer  dagegen  führten  die  nem- 
liche  Reihe  von  Kriegen  unter  sich,  so  wie 
die  feindlichen  Einfälle  in  das  Flachland  ihrer 
Nachbarn  fort,  durch  welche  sie  sich  seit  dem 
ersten  Aufdämmern  ihrer  Geschichte  ausge- 
zeichnet hatten.  Kriegerische  Abentheuer  von 
dieser  oder  jener  Gattuug  waren  ihr  Entzü- 
cken und  ihr  Treiben  und  alle  Werke  des 
Kunstfleifses  wurden  bei  ihnen  als  der  Würde 
eines  Bergbewohners  unziemlich  erachtet.  Selbst 
die  nothwendige  Beschäftigung,  einen  kargen 
Vorrath  von  Gerste  einzuarnten,  wurde  den 
Greisen,  Weibern  und  Kindern  übertragen. 
Die  Männer  dachten  an  nichts ,  als  an  Jagd 
und  Krieg*  Ich  will  Dir  die  Geschichte  eines 
hochschol tischen  Häuptlings  zum  Besten  geben, 
die  an  Character  und  Anwendung  eben  nicht 
sehr  von  der  des  Hebriders  Allan-  a-Sop  ab- 
weicht. 

Die  Stewarts,  welche  den  District  Appin 
im  West- Hochlande  bewohnten,  bildeten  einen 
zahlreichen  und  kriegerischen  Clan.  Appin 
ist  der  Titel  des  Clanhäuptlings.  Der  zweite 
Zweig  der  Familie  war  der  Clan  von  Inver« 
nahy  le.  Der  Begründer  desselben,  ein  zwei- 
ter Sohn  aus  dem  Hause  Appin,  ward  mit  dem 
ungewöhnlichen  Beinamen  SaciUach  oder  der 
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Friedliebende  belegt«   Einer  leiner  Nach- 
barn  war  der  Lord  von  Dunst  äff  nage, 
Cailen  Unine  oder  Green-Colin  wegen  der 
grünen  Farbe  genannt,  die  in  seinem  Tartan, 
oder  carirtem  Oberkleide,  vorherrschte.  Die« 
ser  grüne  Colin  überfiel  den  friedliebenden 
Laird  von  Invernahyle,  ermordete  ihn,  brannte 
seine  Wohnung  nieder  und  zerstörte  die  ganze 
Familie  desselben,   bis  auf  einen  Säugling. 
Dies  Kind  verdankte  seine  Erhaltung  keines- 
wegs der  Gnade  des  grünen  Colin,  sondern 
der  Behendigkeit  und  Geistesgegenwart  sei- 
ner Amme.    Als  diese  treue  Dienerinn  ge- 
wahrte ,  dafs  sie  den  Nachstellungen  der  Ge- 
sellen jenes  Häuptlings  nicht  entrinnen  konn- 
te, beschlofs  sie  mindestens  für  die  Sicherheit 
ihres  Pflegekindes,  dessen  Leben,  wie  sie  wufs- 
te,  bedroht  war,  auf  die  einzige  ihr  mögliche 
Weise  zu  sorgen.    Sie  verbarg  demnach  das 
Kind  in  dem  Spalt  oder  in  der  Höhlung  eines 
Felsens  und  hängte  als  einziges  Nahrungs- 
mittel, das  sie  dem  Knaben  reichen  konnte, 
ihm  ein  grofses  Stück  Speck  an  einem  Faden 
um  den  Hals.    Kaum  hatte  das  arme  Weib 
Zeit  gehabt,  sich  ein  Stück  Weges  von  dem 
Orte  zu  entfernen,  wo  sie  ihren  Pflegling  ver- 
steckt hatte,  so  wurde  sie  von  ihren  Nachstel- 
lern zur  Gefangenen  gemacht«     Als  sie  nun 
leugnete,  irgend  Kunde  davon  zu  haben,  wo 
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das  Kind  steh  befände,  so  liehen  sie  sie  als 
eine  unbedeutende  Person  frei,  jedoch  nicht 
eher  als  bis  sie  sie  etliche  Tage  hindurch  unter 
der  Drohung  eingesperrt  gehalten  hatten,  sie 
zu  tödten,   wenn  sie  nicht  aussagen  würde, 
I    was  sie  mit  dem  Kinde  vorgenommen  hätte. 
Als  sie  sich  hierauf  in  Freiheit  und  unbe- 
obachtet sah,    g^g  sie  zu  der  Schlucht,  in 
welcher  sie  ihren  Pflegling  verborgen  hatte, 
hegte  jedoch  wenig  Hoffnung,  mehr  von  ihm 
zu  finden ,   als  Ueberbleibsel ,   die  die  Wolfe, 
wilden  Katzen  oder  Raubvögel,  nachdem  sie 
■ein  Fleisch  verzehrt  hätten,   übrig  gelassen 
haben  würden;  doch  beseelte  sie  der  fromme 
Wunsch  den  Ueberresten  ihres  Säuglings  ein 
christliches  Begräbnifs  zu  gewähren.  Allein 
grofs  war  ihre  Freude  und  ihr  Erstaunen  als 
sie  das  Kind  noch  am  Leben  und  gesund  wie- 
derfand !    Es  hatte  sich  während   der  Zeit 
durch  das  Saugen  an  dem  Speck,  den  es  bis 
auf  ein  kleines  Stückchen  kaum  von  der  Gröfse 
einer  Haselnufs  verzehrt  hatte,  ernährt.  Die 
entzückte  Amme  säumte  nicht,  mit  ihrer  theu- 
ren  Last  in  die  Nachbarsgegend  von  Moidart 
zu  eilen,  woher  sie  gebürtig  und  die  Frau  ei- 
nes Schmiedes  vom  Clan  Mac  Donald  war, 
zu  dem  jener  Landstrich  gehörte.    Auch  die 
Mutter  des  so  wundersam  erhaltenen  Kindes 
war  eine  Tochter  aus  jenem  Stamme* 
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Um  den  Knaben  vor  Gefahr  sicher  zu  stel- 
len, vermogte  die  Amme  ihren  Mann,  densel- 
ben als  eigenen  Sohn  aufzuerziehen.  Nun 
mufst   Da   wissen,    dafs  im  Hochlande  der 
Schmied  ein  Mann  von  bedeutendem  Ansehen 
war.     Seine  Geschicklichkeit  in  Verfertigung 
von  Rüstungen  und  Waffen  war  ungewöhnlich 
mit  der  Fertigkeit  vereint,  die  Waffen  zu  füh- 
ren, und  dazu  besaß*  er  all  die  Leibe&stärke, 
die  sein  Gewerk  verlangte.    Wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  so  ward  der  Schmied  gewöhn- 
lich als  dritter  Offizier  bei   des  Häuptlings 
Leibschaar  angestellt.  Der  junge  Donald  Ste- 
wart war,    als  er  heranwuchs,  durch  aufser- 
ordentliche    Leibesstärke   ausgezeichnet*  Er 
wurde  sehr  geschicklich  in  dem  Gewerk  seines 
Pflegevaters  und  so  kräftig,  dafs  er,  wie  mau 
erzählt,  zwei  Schmiedehammer,  einen  in  jeder 
Hand,  Stundenlang  schwingen  konnte.  Aus 
diesem  Grunde  erhielt  er  den  Beinamen  Do- 
nuil  nan  Ord,   d.  i.  Donald  vom  Harn« 
in  er,  ein  Name,  durch  den  er  sich  sein  gan- 
zes Leben  hindurch  auszeichnete. 

Ali  er  das  einundzwanzigste  Jahr  erreicht 
hatte,  bemerkte  sein  Pflegevater,  dafs  seines 
Zöglings  Mutb  und  Unternehmungsgeist  seiner 
persönlichen  Stärke  gleich  geworden  waren, 
so  dafs  er  ihn  für  tüchtig  hielt,  das  Geheim- 
nifs  seiner  Geburt  und  die  Beleidigungen  zu 
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erfahren,  die  ihm  vom  grünen  Colin  von 
Dunstaftnage  zu  Theil  geworden  waren,  und 
die  Ansprüche  kennen  zu  lernen,  die  er  an 
das  Land  InvernaliyYe  hatte,  welches  sich  ge- 
genwärtig im  Besitze  des  Mannes  befand,  der 
seinen  Vater  erschlug  und  jetzt  in  seinem 
Erbe  schwelgte.  Er  schlofa  seine  Entdeckung 
damit,  dafs  er  seinem  geliebten  Pflegling  seine 
eigenen  sechs  Sohne  zuführte,  damit  sie  ihm 
Begleiter  und  Beschützer  im  Leben  und  Tod 
und  sein  Beistand  zu  Wiedererlangung  seines 
väterlichen  Erbes  seyn  mogten. 

Gesetz  irgend  einer  Art  war  im  Hochlande 
völlig  unbekannt.  Der  junge  Donald  schritt 
durch  feindselige  Maafsregeln  in  seinem  Vor- 
haben fort.  Aufser  dem  Beistande  seiner  sechs 
Milchbrüder  gewann  er  die  Mithülfe  einiger 
Verwandten  seiner  Mutter,  hob  auch  Mann- 
schaft unter  den  alten  Anhängern  seines  Va- 
ters und  seiner  Vettern  aus  dem  Hause  Appin 
aus ,  so  dafs  er  mit  seiner  Streitmacht  im 
Stande  war,  dem  grünen  Colin  eine  Schlacht 
zu  liefern,  in  weicher  er  diesen  erschlug  und 
auf  solche  Weise  seines  Vaters  Wohnung  und 
Güter  zu  Invernahyle  wieder  erlangte.  Dieser 
glückliche  Erfolg  hatte  seine  Gefahren;  denn 
er  verletzte  den  jugendlichen  Häuptling  in 
Streit  mit  allen  Familien  des  mächtigen  Clan 
von  Campbell,    zu  welchem ,  mindestens 
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durch  Büildnifs,  der  erschlagene  Dunstaffnage 
gehörte,  denn  Green  -  Colin  und  seine  Vorfah- 
ren halten  den  Namen  dieses  furchtbaren  Clans 
angenommen  und  sich  unter  dessen  Panier  ge- 
stellt,  obwohl  sie  ursprunglich  Häuptlinge  ei- 
nes anderen  unabhängigen  Stammes  waren. 
Der  Streit  wurde  heftig,  als  Donald,  nicht  Al- 
frieden sich  an  den  unmittelbaren  Urhebern 
seines  früheren  Mifsgeschickes  gerächt  zu  ha- 
ben, die  Campbeils  in  ihren  eigenen  Besitzun- 
gen überfiel,  zum  Gedächtnifs  dessen  ein  Ge- 
schichtschreiber  folgende  darauf  verfafste  Verse 
mittheilt: 

„Donald  of  the  Smüht/ ,   the  Sott  of  the 

Hammer 

Fill'd  the  banls  of  Lochawen  Müh  tnour- 

ning  and  clamour.«  *) 

Endlich  verdrossen  dem  mächtigen  Grafen 
von  Argyle  die  Beleidigungen,  die  seinen  Ver- 
wandten und  Clansmännern  zugefügt  wurden. 


*)  „Mac  Donald  aus  der  Schmiede,  der  eh'rne  Sohn 

vom  Hammer, 
Erfüllt  Lochawen'a  Ufer  mit  Trauer  und  mit 

Jammer." 

Der  Uebers, 
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Die  Stewarts  von  Appfn  weigerten  sich,  ihrem 
Vetter  gegen  einen  so  furchtbaren  Feind  bei- 
zustehen und  bestanden  darauf,  er  sollte  Frie- 
den mit  dem  Grafen  zu  schliefen  suchen.  So 
blieb  Donald  sich  allein  uberlassen  und  da  er 
I  wohl  fühlte,  dafs  er  unfähig  war,  der  Macht 
j  zu  widerstehen ,  die  gegen  ihn  durch  jenen 
mächtigen  Häuptling  aufgebracht  werden  wür- 
de, bemühte  er  sich,  dessen  Gunst  dadurch  zu 
erringen,  dafs  er  sich  ihm  selbst  in  die  Hände 
desselben  lieferte. 


Zu  diesem  Ende  ging  er,  mit  einem  einzi- 
gen Begleiter  dem  Schlosse  Inverary,  der 
Wohnung  des  Grafen  von  Argyle,  zu,  der  ihm 
in  einiger  Entfernung  auf  freiem  Felde  be. 
gegnete.  Donald  vom  Hammer  zeigte  bei  die- 
ser Gelegenheit,  dafs  nicht  Furcht  es  war,  was 
ihn  zu  diesem  Schritte  verleitet  hatte.  Er 
war  ein  Mann  von  lebhaftem  Geiste,  dazu  ein 
Dichter,  ein  Umstand  der  bei  den  Hochschot- 
ten sehr  geachtet  ward.  6r  eröffnete  die  Un- 
terredung mit  einem  Verse  aus  dem  Stegreife, 
worin  er  eher  eine  Art  von  Herausforderung 
aussprach,  und  die  Sprache  eines  Mannes  führ- 
te, der  sich  wenig  um  das  kümmerte,  was  ihm 
begegnen  mogte,  als  eines  der  um  Gnade  bet- 
telt oder  Verzeihung  nachsucht.  Der  Vers 
lautete : 


152 

„So»  o/  rf*r*  Colin?  thou  dangerous  Earl, 
Small  t8  the  boon  that  I  crave  at  tliy  hand; 
Enough,  if  *n  safet?J  from  bondage  and  peril 
Thou  let'st  me  return  to  my  kindred  and 

landt*  *J 

• 

Der  Graf  war  zu  grofsmülkig,  um  den  Vor- 
theil  zu  benutzen,  den  Invernahyle's  Zutrauen 
ihm  geboten  Latte;  allein  er  konnte  sich  nicht 
enthalten,  die  so  begonnene  Unterredung  in 
einem  spöttelnden  Tone  fortzuführen.  Donuii 
nan  Ord  hatte  grobe  Gesichtszuge  und  die 
seiner  genossenen  Erziehung  und  seinem  hoch- 
fahrenden Sinn  entsprechende  Gewohnheit,  den 
Kopf  in  den  Nacken  zu  werfen  und  mit  weit 
geöffnetem  Munde  laut  zu  lachen.  Um  diese 
Eigentümlichkeit,  die  Donald  zu  wiederhol» 
ten  Malen  blicken  liefs,  lächerlich  zu  machen, 
aeigte  Argyle  oder  einer  von  dessen  Begleitern 
auf  einen  Felsen  in  der  Nähe,  der  eine  sei- 


m)  Du  Sohn  des  finstern  Colin,  Du  vielgefurchte- 

ter  Graf, 

Nur  eine  kleine  Gunst  wollst  Du  mir  heut  ge- 
währen ; 

Genug,   wenn  frei  von  Banden  und  von  Gefahr, 

Du  brav 

Zur  Heimath  und  den  Meinen  zurück  mich  las- 
sest kehren. 

D er  Uebers. 
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tene  Aehnlichkeit  mit  einem  Mcnscltenantlitz 
hatte,  welches  mit  grofsem,  weit  zurückge- 
gangenen offenen  Monde  wiehernd  zu  lachen 
schien« 

„Seht  Ihr  jene  Klippe?"  sagte  man  zu  Do- 
nald vom  Hammer:  „sie  wird  Gaire  Granda, 
oder  der  häfsliche  Lacher  genannt."  Donald 
fühlte  den  beabsichtigten  Spott  und  da  Argyle's 
Gemahlinn  eine  platte  und  stolze  Frau  war, 
antwortete  er  ohne  Verzug  mit  folgendem 
Verse : 

„Ugly  tJie  sneer  ofyon  cliff  of  the  hill 
Nature  Aas  stamp'd  the  grim  laugA  at  tlie 

place; 

Seel  for  a  grimmer  and  uglier  still, 
You'll  find  4t  at  home  in  your  countess'x 

face."  *) 


»)  „Häfslicli  grinsen,   es  ist  wahr,  jene  starren 

Felsenklippen, 
Grimmes  Lachen  hat  Natur  seltsam  daran  aus- 
gedrückt ; 

Sucht  Ihr  aher  von  noch  grimmerm  Lachen  arg- 
verzerrte Lippen, 
Geht  nach  Haus  nur  und  seht  zu  dort,  dafs  die 

Gattinn  Ihr  erhlickt." 
Der  Uehers. 
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Argyle  nahm  Donalds  Neckerey  gutmüthig 
auf,  wollte  jedoch  nicht  Friede  mit  ihm  scUie- 
fsen,  bevor  er  einwilligte ,  zwei  creaghs  oder 
Ausfälle,  einen  auf  Moidart  und  einen  andern 
auf  Athole  zu  machen.  Es  scheint  Argyle's 
Absicht  gewesen  zu  seyn,  seinen  unruhigen 
Nachbar  in  einen  Zwist  mit  anderen  Clans, 
denen  er  selbst  nicht  wohl  wollte,  zu  ver- 
wickeln; denn  der  vom  Hammer  mogte  fallen 
oder  siegen,  so  hatte  der  tiraf  in  beiden  Fäl- 
len sichern  Vortheil  davon.  Donalf  schlofi 
Hüter  diesen  Bedingungen  Frieden  mit  den 
Campbell». 

Bei  seiner  Heimkehr  theilfe  Donald  seine 
eingegangene  Verpflichtung  dem  Mac  Donald 
von  Moidart  mit,  und  dieser  Häuptling,  seiner 
Mutter  Vetter  und  sein  Verbündeter,  willigte 
darein,  dafs  Invernahyle  und  seine  Schaar  ei- 
nige Dorfer  in  Moidart  plündern  sollten,  de- 
ren Bewohner  ihn  beleidigt  hatten  und  die  er 
dafür  gestraft  zu  sehen  begehrte.  Durch  den 
Ueberfall  Donald's  vom  Hammer  wurden  jene 
Leute  einigerm aassen  gestraft,  und  so  erfüllte 
der  vom  Hammer  eines  Theils  sein  dem  Gra- 
fen von  Argyle  gegebenes  Wort,  ohne  dafs 
er  sich  dabei  seinen  Vetter  zum  Feinde  mach- 
te. Mit  den  Männern  von  Athole,  die  weiter 
von  ihm  entfernt  wohnten  und  ihm  unbekannt 
waren,  machte  Donald  weniger  Umstände,  und 
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unternahm  mehr  als  Einen  siegreichen  „creagh" 
gegen  sie.  Sein  Name  galt  nun  für  einen  der 
gefürchtetsten  in  dem  Hochlande  und  ein  über- 
aus blutiges  Treffen ,  das  er  gegen  die  Gra- 
hams von  Monteith  bestand,  machte  ihn  noch 
furchtbarer. 

Die  Grafen  von  Monteith,  mufst  Du  wissen, 
besafsen  ein  Schlofs  desselben  Namens  auf 
einer  Insel  im  See  oder  „Loch,"  wie  man  es 
nennt.  Allein  obgleich  diese  Wohnung  die 
fast  das  ganze  Inselchen,  auf  welcher  die  Trüm- 
mer des  Schlosses  noch  stehen,  einnahm,  ein 
vester  und  sicherer  Aufenthaltsort  war,  und 
sich  ganz  für  jene  Zeiten  der  Gefahr  schickte, 
hatte  sie  doch  die  Unbequemlichkeit,  dafs  der 
Pferdestall,  die  Kuhställe,  der  Hühnerhof  und 
andere  Wirtschaftsgebäude  vom  Schlosse  ent- 
fernt auf  dem  Vestlande  lagen;  da  es  unmög- 
lich gewesen  seyn  würde,  die  zur  Niederlas- 
sung gehörenden  Hausthiere  fortwährend  hin 
und  her  von  der  Küste  auf  das  In  selchen  brin- 
gen zu  lassen.  Deshalb  waren  jene  Neben- 
gebäude an  den  Ufern  des  Sees  aufgebaut  und 
demnach  unvertheidigt. 

Nun  ereignete  es  sich,  dafs  einst  ein  gro- 
fses  Gastgebot  auf  dem  Schlosse  gegeben  wer- 
den sollte,  wo  sich  eine  Menge  der  Grahams 
einfand.  Die  Ursache  davon  soll  eine  Heirath 
in  der  Familie  gewesen  seyn*     Zu  diesem 
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Mahle  ward  grofser  Vorrath  in  Bereitschaff 
gesetzt,  und  besonders  hatte  man  viel  Ge- 
flügel dazu  zusammen  gebracht.  Während 
solcher  Zurüstungen  wollte  es  das  Mifsge- 
schick ,  dafs  Donald  an  das  Ufer  dei  See's 
kam ,  indem  er  an  der  Spitze  einer  Schaar 
efslustiger  Begleiter  zurückkehrte,  die  er  hin- 
wärts nach  dem  westlichen  Hochlande  geleite- 
te, nachdem  er,  seiner  Gewohnheit  nach,  eine 
Streiferei  nach  Stirlingshire  gemacht  hatte« 
Als  die  West  -  Hochländer  so  viele  leckere 
Speisen  zubereitet  sahen  und  nicht  wenig  Efs- 
lust  verspurten ,  fragten  sie  weder  erst  an, 
noch  warteten  sie  auf  eine  Einladung,  sondern 
verschlangen  allen  Vorrath,  der  für  die  Gra- 
hams angerichtet  worden  war,  und  zogen  dann 
fröhlich  ihres  Weges  durch  den  beschwerlichen 
und  gefährlichen  Gang,  der  von  den  Ufern 
von  Loch  -  Monteith  durch  die  Gebirge  nach 
Loch  .  Katrine  führt. 

Die  Grahams  wurden  von  dem  lebhaftesten 
Unwillen  ergriffen.  Nichts  war  in  jenen  wil- 
den Zeiten  so  verächtlich,  als  ein  Mensch, 
der  sich  plündern  liefs,  ohne  Ersatz  und  Rache 
dafür  zu  heischen,  und  der  Verlust  ihres  Mah- 
les erhöhete  unstreitig  den  Aerger  der  Gra- 
hams über  die  erlittene  Beleidigung«.  Die  auf 
Schlofs  Monteith  versammelte,  vom  Grafen 
selbst  befehligte  Gesellschaft  eilte  hastig  in 


Digitized  by  Google 


157 


die  Kähne,  stieg  auf  der  Nordseite  des  See's 
an's  Land  und  verfolgten  in  aller  Eile  die 
Piünderer  und  deren  Fuhrer.  Sie  trafen  mit 
Donalds  Schaar  an  dem  Eingänge  eines  fing- 
passes, unweit  eines  Felsens,  €raig-Vad,  oder 
die  Wolfsklippe  genannt,  zusammen.  Hier 
riefen  die  Graham»  mit  lauter  Stimme  den  Appin- 
Männern  zu,  zu  stehen;  und  Einer  unter  ihnen 
brach  zur,  Anspielung  auf  die  Niederlage,  die 
sie  unter  dem  Geflügel  angerichtet  hatten,  in 
die  Verse  aus: 

„They're  brave  gallantSy  theze  Appin  tuen, 
To  twist  the  throat  of  cock  and  Aen!"  *) 

>  * 

# 

Donald  antwortete  auf  diesen  Vorwurf  son- 
der  Zögern: 

„And  if  we  be  of  Appin's  Hne, 

WeHl  twist  a  goose's  neck  in  thineS*  **J 


-)  „Brav  haben  die  Appin  -  Männer  gethan; 

Sie  drehten  den  HaU  nm  dem  Huhn  wie  dem 

Hahn.1' 

Der  Ueberi. 

•«)  „Sind  Männer  von  Appin  wir;  sey's  drum! 
Ho  drehen  wir  Dir  den  Gänsehals  um!« 

Der  Uebers» 
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Indem  er  dies  sprach,  Mfhofs  er  einen  Pfeil 
auf  den  unglücklichen  Spotter  ab.    Nun  be- 
gann der  Kampf,  der  mit  entsetzlicher  Wuth 
hig    zu  hereinbrechender    Nacht  fortgesetzt 
ward.    Der  Graf  von  Monteith  und  viele  sei- 
ner edlen  Vettern   fielen,   während  Donald, 
von  "der  Dunkelheit  begünstigt,    mit  einem 
einzigen  Begleiter  entrann.    Von  der  Ursache 
dieses  Streites  erhielten  die  Grahams  den  Spitz- 
namen „GramocA  an  GarrigA,«"  oder  die 
„Grahams  von  den  Hühnern;"    wiewohl  sie 
zuverlässig  nichts  von  ihrer  Ehre  in  diesem 
Treffen  einbufsten,  da  sie  wie  Kampfhähne 
gefochten  hatten. 

Donald   vom  Hammer  war  zweimal  ver- 
ehelicht   Seine  zweite  Ehe  mifsfiel  sehr  sei- 
nem Sohne  von  seiner  ersten  Frau.  Dieser 
Jüngling,  der  Duncan  hiefs,   scheint  mehr 
Gemüthsähnlichkeit    mit    seinem  Grofsvater 
AI  ister  Sacileach,   oder  dem  Friedferti- 
gen,  als  mit  dem  stürmischen  Muthe  seines 
Vaters  des  Hammerers  gehabt  zu  haben.  Er 
verliefs  übellaunig  das  Vaterhaus  und  begab 
sich  nach  einem  Pachthof,  Inverfalla  genannt, 
den  sein  Vater  seiner  eigenen  Amme  zur  Be- 
lohnung ihres  ihm  geleisteten  aufserordent- 
lichen  Dienstes  geschenkt  hatte.    Mit  diesem 
schätzbaren  Familiengliede,  dieser  Amme,  die 
nun  hochbetagt  war,  lebte  Duncan  und  be- 
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lustigte  sich  damit,  den  Acker  des  Pachthofes 
zu  verbessern;  eine  Beschäftigung ,  die  nicht 
nar  als  weit  unter  der  Wurde  eines  hochlän- 
dischen Edelmannes,  sondern  vielmehr  als  der 
unterste  Grad  von  Entwürdigung  betrachtet 
ward. 

Der  Gedanke,  dafs  lein  Sohn  sich  mit  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten  befafste ,  senkte  so 
viel  Schaam  und  Verdrufs  in  die  Brust  Do- 
nalds d$8  Hammerers,  dafs  sein  Grimm  gegen 
den  Sohn  unbezwingiich  wurde.  Als  er  so 
einst  diesseits  des  Gewässers  einherging  und 
nach  Inverfalla  hinüber  blickte,  sah  er  zu  sei- 
nem gröfsten  Mifsfallen  eine  Anzahl  Männer 
beschäftigt  den  Boden  zu  lockern  und  zu 
ebenen.  Bald  darauf  hatte'  er  die  noch  grö- 
ssere Bektimmernifs,  seinen  Sohn  heraustreten 
und  sich  unter  die  Arbeiter  mischen  zu  sehen, 
als  ob  er  ihnen  Anweisung  gäbe;  und  endlich 
gewahrte  er,  wie  Duncan  aus  eines  unbehol- 
fenen Burschen  Hand  den  Spaten  nahm  und,  um 
diesen  zu  beiehren,  selbst  ein  wenig  grub. 
Dieser  letzte  Beweis  von  Entartung  machte 
den  Hammerer  rasend;  er  ergriff  ein  „curraghf* 
ein  mit  Fellen  überzogenes  Boot,  sprang  hin* 
ein  und  stiefs  hinüber,  entschlossen,  den  Sohn 
zu  vernichten,  der,  seiner  Meynuug  nach,  so 
unauslöschliche  Schande  über  seine  Familie 
brachte.    Als  der  arme  Landwirth  seinen  Va- 


ter  so  eilig  herankommen  sah  und  von  der 
Beschaffenheit  seiner  unväterlichen  Absicht  et* 
was  merken  mpgte,  iloh  er  iu's  Haus  und  ver- 
steckte sich.  Donald  folgte  ihm  mit  geschwun- 
gener Walle;  allein  getjiubcht  durch  Leiden- 
schaft und  Dunkelheit  sliefs  er  sein  Eisen  in 
den  Leib  eines  menschlichen  Wesens,  das  er 
auf  einem  Lager  hingestreckt  gewahrte.  Statt 
seinen  Sohn  zu  treffen,  auf  den  der  Streich 
fallen  sollte,  traf  er  die  alte  Pllegeinutter,  der 
er  als  Säugling  die  Erhaltung  seines  Lebens 
und  als  Knabe  und  Jungling  seine  Erziehung 
zu  danken  hatte«  Die  arme  Alte  war  auf  der 
Stelle  todt.  Nach  diesem  Unfälle  ward  Do« 
nald  ron  tiefer  Reue  ergriffen,  gab  all  seine 
Besitzungen  seinen  Kindern,  zog  sich  in  die 
Abtei  Sanct  Columbus  zu  Jona  zurück  und 
verlebte  als  Mönch  den  Rest  seiner  Tage. 

Es  ist  leicht  zu  glauben,  dafs  es  wenig  Ruhe 
und  Friede  in  einem  Lande  gab,  das  an  Mau- 
nern  wie  der  Hammerer  einer  war,  Leberflufa 
hatte;  an  Männern,  die  da  glaubten,  dafs  ehr- 
licher Fleifs  bei  einem  Edelmann  eine  Ent- 
würdigung wäre,  die  mit  nichts  Geringerem 
als  mit  dem  Tode  bestraft  werden  müfste*,  so 
dafs  der  ungeregelte  Zustand  der  Hochlande 
sich  wenig  von  dem  der  Inseln  unterschied* 
Dennoch  begaben  sich  gelegentlieh  mehrere 
der  vorzüglichsten  Häuptlinge  an  den  scbotli- 
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flehen  Hof;  ändere  waren  häufig  genothigt, 
ihre  Sohne  zur  Erziehung  dorthin  zu  senden, 
welche  alsdann  daselbst  als  Geifseln  für  das 
friedliche  Benehmen  ihrer  Clans  zurückgehal- 
ten wurden;  so  dafs  sie  aümählig  durch  die 
zunehmende  Civilisation  der  Zeiten  veredelt 
wurden. 

Auch  ward  die  Autorität  des  hohen  Adels, 
der  seine  Schlösser  im  Hochlaude  selbst  oder 
in  dessen  Umgegend  hatte,  ein,  freilich  etwas 
rauhes,  Mittel,  den  Landstrich,  über  welchen 
derselbe  seine  Herrschaft  ausdehnte,  in  gewis- 
sem Grade  dem  Einflufs  der  Gesetze  zu  un- 
terwerfen. Wahr  ist  es,  dafs  die  grofsen 
Grafen  von  Huntly,  Argyle,  Sutherland  und 
andere  Adelige  die  Gesetzverordnungen  des 
Flachlandes  nicht  aus  blofsem  Eifer  für  die 
Civilisation  der  Hochländer  auf  diese  Letzte- 
ren ausdehnten,  sondern  vielmehr  um  sich  ih- 
rerseits die  Gewalt  des  Monarchen  und  der 
Gesetze  zu  sichern ,  und  Verletzungen  gegen 
dieselbe  an  kleineren  unabhängigen  Häupt- 
lingen und  deren  Glans  zu  rächen,  und  die« 
se  dann  unter  ihre  eigene  Botmäfsigkeit  zu 
bringen. 

Ich  will  Dir  ein  Beispiel  von  der  Art  und 
Weise  anführen*,  auf  welche  eine  Edeldame 
einen  hochschottischen  Häuptling  unter  der  Re- 
gierung Jacobs  des  Sechsten  züchtigte.  Das 
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Haupt  dei  Hauses  Gordon,  damals  der  Mar- 
quis  von  Huntly,  war  bei  weitem  der  mäch- 
tigste Lord  in  den  nordlichen  Grafschaften  und 
übte  grofsen  Einflufs  über  die  Hochländischen 
Clans  aus,  welche  die  hinter  seinen  Besitzun- 
gen gelegenen  Gebirge  von  Badenoch  be- 
wohnten. Einer  der  ältesten  Clans  ist  der 
der  Mac  Intosh,  eine  Benennung  die  soviel 
wie  Sohn  des  Thane  bedeutet,  indem  die- 
ser Clan  sich  der  Abkunft  von  Mac  Du  ff, 
dem  berühmten  Thane  von  Fife  rühmt. 
Als  dieser  stolze  Stamm  mit  den  Gordons  in 
Zwiespalt  gerathen  war,  steigerte  sich  die 
Feindschaft  des  Häuptlings  Williäm  Mac 
Intosh  so  hoch,  dafs  er  das  der  Familie 
Gordon  zustehende  Schloß*  Auchindown  über- 
fiel und  niederbrannte.  Der  Marquis  von 
Huntly  gelobte  die  schwerste  Rache.  Er  sog 
mit  seiner  Reiterei  gegen  die  Mac  Intoshes; 
und  liefs  gegen  diesen  Stamm  all  diejenigen 
benachbarten  Clans  los,  die,  nach  alter  her- 
kömmlicher Redensart,  aus  Liebe  zu  ihm  oder 
aus  Furcht  vor  ihm  etwas  thun  wollten.  Nach 
kurzem  Kampfe  fand  Macintosh  sich  zu  schwach, 
den  Streit  auszufechten ,  und  sah  ein,  dafs  er 
entweder  seinen  Clan  gänzlich  müfste  ausrot- 
ten  lassen,  oder  irgend  ein  Mittel  ausfindig 
machen,  Huntly's  Rache  zu  beschwichtigen. 
.  Endlich  gewährte  er  keinen  anderen  Ausweg, 
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als  sieh  der  Gewali  des  Marquis  auszuliefern 
und   so  in  Person  für  die  demselben  zuge- 
fügte Beleidigung  zu  bufsen.    Um  diese  edel- 
herzige  Ergebung  mit  möglichster  Sicherheit 
in's  Werk  zu  richten,  wählte  er  eine  Zeit, 
wo  der  Marquis  nicht  zu  Hause  war,  fragte 
dann  nach  der  Lady,  von  der  er  voraussetzte, 
dafs  sie  minder  unerbittlich  als  ihr  Gemahl 
seyn  wurde,  stellte  sich  ihr  als  unglücklicher 
Laird  von  Mac  Intosh  vor,  welcher  käme,  sich 
den  Gordons  auszuliefern,   damit  er  Rechen- 
schaft für  die  Niederbrennung  von  Auchin» 
down  gäbe,  und  bat  nur,   Huntly  mögte  sei- 
nen Clan  verschonen.    Die  Marquisinn,  ein 
ernstes  und  stolzes  Weib,  theilte  aus  voller 
Seele  das  Rachgefühl  ihres  Gemahls.    Mit  fin- 
sterem Blicke  haftete  sie  auf  Mac  Intosh,  etwa 
wie  der  Falk  oder  Adler  auf  die  Beute  in  sei- 
nen Krallen  blickt  und  erwiederte,  nachdem 
sie  heimlich  zu  einem  ihrer  Dienerschaft  ge- 
redet hatte,   dem  bittenden  Häuptling  in  fol- 
genden Worten:    „Mac  Intosh,  Ihr  habt  die 
Gordons  so  schwerlich  beleidigt,  dafs  Huntly 
bei  seines  Vaters  Seele  schwur,   Euch  nicht 
ehfcr  zu  verzeihen  ,   als  bis  Ihr  Kuern  Hals 
dein  Blocke  dargeboten  haben  werdet" 

1       „Ich  will  mich  auch  dieser  Demflthigung  * 
unterziehen,"  sagte  Mac  Intosh  ,  „um  die  Si- 
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cherheit  meines  Vaterhauses  dadurch  zu  er- 
langen. a 

Da  nun  diese  Zusammenkunft  in  der  Küche 
des  Schlosses,  zu  Bog  of  Gicht  Statt  fand, 
löste  Mac  Intosh  seinen  Halskragen,  kniete 
vor  dem:  ungeheuren  Blocke  nieder,  auf  .wel- 
chem man  nach  rauher  Haushaltung  jener  Zeit, 
die  getesteten*  Stiere  und  Hammel  zurecht 
hackte,  nieder,  und  legte  sein  Haupt  darauf, 
indem  er  sonder  Zweifel  erwartete,  die  Lady 
wurde  mit  diesem  Beweise  unbedingter  Unter* 
werfung  zufrieden  seyn.  Allein  die  unerbitt- 
liche Marquisinn  gab  dem  Koch  ein  Zeichen, 
so  dafs  dieser  mit  geschwungenem  Beile  her- 
zu eilte  und  Mac  Intosh's  Kopf  vom  Rumpfe 
hieb. 

Noch  eine  'Geschichte ,  und  ich  gehe  dann 
zu  anderen  Gegenständen  über.  Sie  ist  auch 
aus  der  Familie  Gordon ;  nicht  dafs  diese  Gor- 
dons irgend  hartherziger  ala  andere  sebotti-  • 
ache  Barone  gewesen  wären,  welche  Zwistig« 
kejten  mit  den  Hochländern  hatten;  sondern 
weil  sie  sich  eben  meiner  Erinnerung  auf- 
drängt. 

Die  Farquharsons,  eine  kühne  und  krie* 
gerische  Völkerschaft,  welche  die  Thäler  von 
Krae-mar  bewohnten,  hatten  einen  Edelmann 
,von  Bedeutung,  Namens  Gordon  von  Brack« 
ley  angefeindet  und  erschlagen.     Der  Mar- 

- 


Digitized  by  Google 


165 

quis  von  Hantly  sammelte  seine  Streitmacht, 
um  wegen  des  Todes  Gordons  blutige  Rache 
zu  nehmen;  und  damit  von  dem  schuldigen 
Stamme  Keiner  entrinnen  mögte,  machte  er 
gemeinschaftliche  Sache  mit  dem  Laird  von 
Graut,  einem  mächtigen  Häuptlinge,  der,  wie 
ich  glaube,  ein  Verwandter  des  erschlagenen 
Barons  von  Brackley  war.  Sie  wurden  einig, 
dafs  an  einem  vestgesetzten  Tage  Grant  mit 
seinem  bewaffneten  Clan  das  obere  Ende  des 
Flusses  Dee  besetzen  sollte,  während  die 
Gordons  den  Flufs  von  unten  herauf  fahren 
würden,  um  beiderseits  Jeden  der  ihnen  vor* 
käme,  zu  tödten  und  Alles  was  sie  vorfinden 
Wörden,  zu  vernichten  und  zu  verbrennen. 
So  ward  unter  den  plötzlich  Überfallenen  und 
zwischen  zwei  Feinde  gebrachten  Farquharsons 
ein  schreckliches  Blutbad  angerichtet.  Fast 
alle  Männer  und  Weiber  des  Clans  wurden 
erschlagen  und  als  das  blutige  Tagewerk  ge- 
than  war,  fand  Huntly  sich  mit  etwa  zwei« 
hundert  verwaiseten  Kindern  beladen,  deren 
Aeltern  getodtet  worden  waren.  Was  mit 
diesen  Unglücklichen  ward,  sollst  Du  sofort 
vernehmen. 

Ungefähr  ein  Jahr  nach  diesem  Vorfalle 
traf  es  sich,  dafs  der  Laird  von  Grant  auf 
dem  Schlosse  des  Marquis  zum  Mittagsessen 
war ,  wo  er  sich  mit  Artigkeit  aufgenommen 
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und  prachtvoll  bewirthet  sähe.  Alt  die  Mahl- 
zeit geendet  war,  sagte  Huntly  zu  seinem 
Gaste,  dafs  er  ihm  eine  seltene  Kurzweil  zeigen 
wollte.  In  dieser  Absicht  führte  er  den  Laird 
auf  einen  Balcon,  von  wo  man,  wie  es  häufig  j 
in  alten  Landhäusern  der  Fall  war,  vielleicht 
um  der  Hausfrau  den  Ueberblick  zu  erleich- 
tern, die  Küche  übersehen  konnte.  Eie  zahl- 
reiche Dienerschaft  des  Marquis  und  der  Gäste 
desselben  hatte  bereits  gegessen  und  die  nach- 
gebliebenen Speisen  flogen  nun  durcheinander 
in  einen  ungeheuren  Trog,  aus  dem  man  die 
Schweine  zu  füttern  pflegt«  Während  Grant 
,  verwundert  forschte,  was  das  zu  bedeuten 
hätte,  gab  der  Oberkoch  mit  seiner  silbernen 
Pfeife  ein  Zeichen,  worauf  eine  Klappe,  wie 
etwa  vor  einem  Hundestall,  aufging  und  her- 
aus in  die  Küche,  etliche  schreiend,  andere 
kreischend,  wieder  andere  heulend  —  nicht 
etwa  ein  Rudel  Jagdhunde,  denen  sie  freilich 
an  Anzahl,  Getos  und  Tumult  ziemlich  ähn- 
lich waren,  sondern  ein  ungeheurer  Haufen 
von  halbnackten  ganz  verwilderten  Kindern 
stürzte,  die  sich  über  den  Inhalt  des  Troges 
hinwarfen  und  von  denen  jedes  rang,  focht 
und  trotzte,  um  den  grofsten  Antheil  von  dem 
gemengten  Speisevorrath  zu  erhaschen.  Grant 
war  ein  menschenfreundlicher  Mann  und  fand 
in  diesem  unwürdigen  Auftritt  keines  weges 
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die  Belustigung,  die  sein  erlauchter  Wirth  ihm 
hatte  gewähren  wollen. 

„Im  Namen  des  Himmels,"  sprach  er,  „wer 
sind  diese  unglücklichen  Creaturen ,  die  Fer- 
keln gleich  gefuttert  werden  ?u 

„Es  sind  die  Kinder  jener  Farquharsons,  . 
die  wir  voriges  Jahr  am  Deeflusse  erschlugen,*' 
antwortete  HuiiUy. 

Der  Laird  fühlte  sich  erschrockener,  als  es 
klug  oder  politisch  gewesen  seyn  würde,  sol- 
ches kund  werden  zn  lassen.  ^ 

„Mylord,"  sprach  er,  „mein  Schwert  half 
dazu,  diese  armen  Kinder  zu  unglücklichen 
Waisen  zu  machen,  nnd  es  ist  nicht  ehrlich, 
dafs  Enre  Herrlichkeit  mit  all  den  Unkosten, 
dieselben  zu  ernähren,  belastet  werde.  Ihr 
habt  sie  Jahr  und  Tag  gespeiset  —  gestattet 
nun ,  dafs  ich  sie  nach  Schlofs  Grant  nehme 
und  sie  eben  so  lange  Zeit  auf  meine  Kosten 
ernähre.  Huntly  war  des  Scherzes  mit  dem 
Schweinetroge  überdrüssig  und  willigte  gern 
darein,  die  ungezogene  Kinderbrut  sich  abge« 
nomn^n  zu  sehen*  Er  kümmerte  sich  nicht 
mehr  um  sie,  und  der  Laird  von  Grant,  der 
sie  mit  sich  auf  sein  Schlofs  nahm,  vertheil^e 
sie  in  seinem  Clan  und  erzog  sie  anständig, 
indem  er  ihnen  seinen  eigenen  Namen  Grant 
beilegte;  allein  es  heifst  doch,  dafs  ihre  Nach- 
kommenschaft der  Stamm  der  »Troughs«  oder 
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der  Stamm  der  Schweintröge  heifst,  am  sie 
von  den  Familien  des  Stammes  zu  unterschei- 
den, in  den  sie  aufgenommen  wurden. 

Diefs  sind  Beweise  von  der  strengen  Herrsch* 
gewalt,  welche  die  grofsen  Barone  über  ihre 
hochländischen  Nachbarn  und  Vasallen  aus- 
übten. Bei  alledem  brachte  diese  Gewalt  eine 
Anerkennung  der  Gesetze  hervor,  welche  sie 
ohne  das  nicht  erlangt  haben  würden.  Diese 
mächtigen  Lords  zeigten,  obgleich  sie  grofse 
Gewalt  in  ihrer  Gerichtsbarkeit  besafsen,  doch 
niemals  gänzliche  Unabhängigkeit,  wie  solches 
die  alten  Lords  der  Inseln  gethan  hatten,  die 
in  Krieg  und  Frieden  mit  England,  ohne  Zu* 
Stimmung  des  Königs  von  Schottland  waren, 
weshalb  denn  Argyle,  Huntly  u.  A.  immer 
mindestens  den  Namen  und  das  Ansehen  des 
Königs  zum  Vorwande  gebrauchten  und  so 
aus  Gewohnheit  wie  durch  Erziehung  weniger 
geschicklich  als  die  eingeborenen  Häuptlinge 
der  Hochländer  waren,  wilde  Streiche  herrsch- 
süchtiger Gewalt  auszuüben.  In  dem  Maafse 
also,  wie  der  EinAufs  der  Adeligen  zunahm, 
kam  das  Land  der  Civilisation  immer  näher. 

Es  mufs  hier  nicht  vergessen  werden ,  dafs 
der  von  dem  Monarchen  erlangte  Zuwachs  an 
Macht  von  einem  seiner  Lords,  der  Gewalt- 
that  und  Bedrückung  an  den  äufsersten  Gren- 
zen des  Reiches  verübt  hatte,  schwer  empfun- 
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den  ward«  Der  Graf  von  Orkney,  Ab- 
kömmling eines  natürlichen  Sohnes  des  Kö- 
nigs Jacobs  V.,  folglich  ein  leiblicher  Vetter 
des  regierenden  Monarchen,  hatte  sich  über* 
triebene  Ausschweifungen  unumschränkter  Ge- 
walt in  den  Wildnissen  der  Orkney  -  und 
Zetlands-  Inseln  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Auch  hatte  er,  wie  man  vorgab,  einige  Zei- 
chen von  Verlangennach  monarchischer  Macht 
blicken  lassen  und  seinen  natürlichen  Sohn 
vermögt,  das  Schofs  Kirkwall  durch  Waffen- 
gewalt gegen  des  Königs  Truppen  zu  verthei- 
digen.  Für  diese  Unthaten  ward  der  Graf 
verhört  und  zu  Edinburgh  hingerichtet;  und 
seine  Bestrafung  erregte  solchen  Schrecken 
unter  den  Aristocraf en,  dafs  eben  jene  grofsen 
Lords,  deren  Gewalt  in  den  entferntesten  und 
unzugänglichsten  Gegenden  Schottlands  ihre  Ve- 
lten hatte,  Mch  der  königlichen  Macht  fügsam 
zeigten* 

Nachdem  wir  solchergestalt  die  Veränderun- 
gen abgehandelt  haben,  die  durch  die  Verei- 
nigung der  Kronen  auf  den  Grenzen,  im  Hoch- 
lande und  auf  den  Inseln  her  vorgebrach  t^wur- 
den,  bleiben  uns  noch  die  Wirkungen  zu  schil- 
dern übrig,  die  im  Flachlande  oder  in  den 
mehr  civilisirten  Theilen  des  Königreichs  dar* 
aus  hervorgingen. 
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Siebentes  Kapitel. 


Nachtheilige  Wirkungen  für  die  Schotten  durch 
die  Verlegung  des  Hofes  nach  London  — 
Viele  Schottlander  werden  zu  auswärtigem 
Kriegsdienste  gebraucht  —  Geschicklichkeit 
und  Muth  der  Schotten  im  Auslande  —  Un- 
vollkommene Erzwingung  der   Gesetze  — 
Schmachvolle  Tendenz  der  Erbgerichtsbar~ 
keit  —  Bemühungen  der  presbj/lerianischen 
Geistlichkeit,  den  Familienstreitigkeiten  ein 
Ende  zu  machen  und  das  Erziehungswesen 
zu  verbessern  —  Einflufs  dieser  Geistlich*  ' 
keit  auf  den  Adel  und  die  Barone  —  Paro- 
chialschulen  —  Jacob' s  VL  Besuch  in  Schott- 
land im  Jahre  1617  —  Jacobe  Tod  — Ja* 
cob's  Kinder. 


Das  schottische  Volk  machte  bald  die  Erfah- 
rung,  dafs  wenn  seine  Höflinge  und  groben 
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Männer  durch  Konig  Jacob'«  Gunst  Glück 
machten,  die  Nation  im  Ganzen  nicht  durch 
die  Vereinigung  der  Kronen  bereichert  ward* 
Edinburgh  war  nicht  mehr  die  Residenz  eines 
Hofes,  dessen  Ausgaben,  wie  gemäfsigt  sie 
seyn  mogten,  doch  unter  die  Kaufleute  und 
Bürger  der  Stadt  vertheilt  wurden  und  in  so 
fern  immer  von  Wichtigkeit  waren.  Die  Söhne 
der  besseren  Volksclassen,  deren  einziges  Trei- 
ben Krieg  und  Schlacht  gewesen  war,  sahen 
sich  durch  den  aligemeinen  Frieden  mit  Eng- 
land aufser  Thätigkeit  gesetzt,  und  die  Na- 
tion fühlte  ziemlich  all  das  Mifsgeschick,  das 
aus  einem  Uebermaafs  von  Bevölkerung  her- 
vorging. Die  Kriege  auf  dem  Vestlande  ge- 
währten eiu  dem  Geiste  der  Schotten  beson- 
ders zusagendes  Mittel  dagegen,,  denn  die 
Schotten  hatten  von  jeher  Neigung,  das  Aus- 
land  zu  besuchen.  Der  berühmte  dreifsigjäh- 
rige  Krieg  wüthete  damals  in  Deutschland  und 
eine  grofse  Nationalbrigade  Schottländer  sam- 
melte sich  unter  den  Fahnen  Gustav  Adolphs, 
des  Königs  von  Schweden  f  eines  der  siegreich- 
sten Feldherren  des  Jahrhunderts.  Die  To« 
talsumme  jener  Schotten  mag  daraus  ermittelt 
werden,  dafs  die  Zahl  ihrer  Staabsofiiciere 
sich  auf  vier  und  dreifsig  Obersten  und  fünf« 
zig  Obristlieutenants  belief.  Die  Aehnlichkeit 
der  Religion  der  Schotten  mit  der  der  Schwe- 
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den  und  etliche  Geistesverwandtschaft  zwischen 
beiden  Nationen,  dazu  der  Kriegsruhm  Gustav 
Adolph»  waren  Ursache,  dafs  die  meisten 
'Schotten  den  Dienst  bei  den  Schweden  vor- 
zogen; allein  es  gab  Andere,  die  zu  den  Fah- 
nen Oestreichs,  Frankreichs,  Italiens  gingen, 
kurz,  die  als  Soldaten  durchtanz  Europa  zer- 
streut waren.  Es  war  nichts  Ungewöhnliches, 
dafs  eine  Farthei  Schotten,  wenn  sie  eine 
Bresche  erstieg,  von  den  Vertheidigern  in 
schottischer  Sprache  die  Worte  horte:  „Her- 
an ,  Ihr  Herren ! "  so  dafs  sie  vernahmen,  dafs 
etliche  ihrer  Landsleute  hei  dem  Feinde  dien- 
ten« Die  Lust  am  Dienste  im  Auslande  war 
so  allgemein,  dafs  junge  Leute  von  Familie, 
die  die  Welt  zu  sehen  wünschten,  auf  dem 
Vestlande  von  Ort  zu  Ort  reiseten,  von  Staat 
zu  Staat  zogen ,  und  ihre  Reisekosten  dadurch 
deckten,  dafs  sie  etliche  Wochen  oder  Mon- 
den hindurch  Kriegsdienste  bei  den  Besatzun- 
gen derjenigen  Oerter  thaten ,  die  sie  zu  Ih- 
ren einstweiligen  Aufenthaltsortern  bestimmt 
hatten.  Es  heifst  nur,  den  Schotten  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen,  wenn  man  sagt, 
dafs  während  sie  so  als  Söldner  dienten,  sie  sich 
dennoch  hohen  Rohm,  wegen  ihres  Muthes, 
ihrer  kriegerischen  Geschicklichkeit  und  ihrer 
treuen  Anhänglichkeit  an  ihren  Verpflichtungen 
errangen.     Die  schottischen  Regimenter  in 
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schwedischem  Dienste  waren  die  ersten  Trup- 
pen, die  das  Peloton  -  Feuer  anwendeten  und 
eben  dadurch  besonders  zur  Vollendung  des  ; 
entscheidenden  Sieges  bei  Lützen  beitrugen« 

Aufaer  den  vielen  tausend  schottischen  Aus- 
wanderern, die  dem  Kriegsleben  auf  dem 
Vestlände  nachzogen,  gab  es  eine  andere  zahl- 
reiche Klasse  von  Schotten ,  die  das  mühsam« 
und  gefährliche  Geschäft  betrieben,  als  rei-  " 
sende  Handelsleute,  oder  deutlich  gesagt,  als 
Hausirer  umherzuziehen wodurch!  sie  den 
kleinlichen  Binnenhandel  beförderten,  der  den 
Einwohnern  von  Deutschland,  Polen  und  dem 
nördlichen  Theil  von  Europa  im  Allgemeinen 
Gelegenheit  verschaffte,  sich  mit  notwendi- 
gen häuslichen  Bedurfnissen  zu  versehen« 

Es  gab  zu  jener  Zeit  wenige  Städte  und  in 
diesen  waren  wenige  Kaufläden  regelmäßig 
geöffnet.  Hatte  ein  Landbewohner,  so  hohen 
'  und  niedern  Standes,  irgend  Kleidungsstück« 
oder  Hausbedarf,  den  er  nicht  selbst  anfertU 
gen  konnte ,  zu  kaufen ,  so  war  er  genöthigt, 
den  nächsten  Jahrmarkt  abzuwarten ,  auf  wel- 
chen die  reisenden  Handelsleute  zogen,  um 
ihre  Waaren  an  den  Mann  zu  bringen.  Oder 
aber,  wenn  der  Käufer  sich  dieser  Unbe- 
quemlichkeit nicht  unterzog,  §o  mutete  er 
doch  harren ,  bis  ein  Hausirer,  der  seine  Waa- 
ren auf  einem  Pferde  oder  in  einem  Kar- 
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ren  vielleicht  auch  nur  ftüf  seinen  Schulfern 
forlichaffle ,  »eine  TagereUe  durch  die  Gegend 

...  «.  ^  -  a,.»  «dr 

handel,  den  sie  trieben,  in"«  Lächerliche  Ziet- 
hen wollen,  indem  iie  iich  dabei  als  ein  miU 
fsiges,  geduldige«  und  sorgsames  Völkchen 
zeigten,  das  einige  Erziehung  besafs;  weil, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  Letztere  sich 
Ihnen  wirklich  aneignete.  Allein  wir  können 
nicht  der  Meynung  seyn ,  dafs  ein  Gewerbe, 
welches  -die  oben  erwähnten  Eigenschaften  »Ii 
Betreibung  desselben  erforderte,  entehrend  für 
sie  seyn  konnte,  ja  wir  glauben >  dafs  jene 
Schotten,  welche  in  ehrlichem  Handel  das 
Ausland  mit  den  Waaren,  die  dasselbe  be- 
gehrte, versorgte,  mindestens  ebeti  td  viel' 
werth  waren,  als  die,  welche  den  Ausländern 
beistanden  5  einander  todt  zu  schlagen;  •      »\  t 

Während  die  Schotten  in  der  Fremde' ihre 
Lage  zu  verbessern  suchten,  liefsen  sie  sich 
daheim  allmählig  zu  friedlichen  Sitten  herab. 
In  den  Kriegen  unter  der  Königinn  Maria  und 
denen  zur  Zeit  der  Minderjährigkeit  König 
Jacobs ,  haben  wir  die  Autorität  eines  gröfsen 
Gesetzgebers,  des  ersten  Grafen  von  Had~ 
dington,  allgemein  unter  dem  Natalen  Tho- 
mas vom  Kuhthor  (Tom  of  the  Cowgate) 
bekannt ,  für  uns,  welcher  versichert:  ,;das 
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ganze  Land  war  nicht  nur  durch  die  ange- 
stammte Barbarei  der  Hochländer  und  Grenz- 
bewohner, die  in  grofsem  Maafre  zugenom-  , 
men  hatte,  sondern  auch  durch  die  Schreck- 
lichen Z  wiespalte,   die  aus  öffentlichen  Und 
Privatstreitigkeiten  entstanden ,  dergestalt  zer- 
rüttet, dafs  Leute  aw  allen  Ständen  taglich 
Stahlwaffen,  Stirnkappen  oder  Pickelhauben, 
Armrüstungen,  Pistolen  und  Dolche  trugen; 
Dinge,  die  ihnen  eben  so  nöthig  *ur  Beklei- 
dung waren,  wie  ihre  Watamser  und  Bein- 
kleider." 

So  kriegerisch  wie  ihre  Kleidung,  War 
demnächst  auch  ihre  Gemfithineigung,  und 
eben  jener  Autor  berichtet  uns ,  tfafs  tu  wel- 
chem Zwecke  sie  sich  auch  versammeln  mog- 
ten,  Gefechte  und  Waffenangriff  ihnen  not- 
wendig wurden,  bevor  sie  wieder  aus  einan- 
der gingen ;  und  dies  war  nicht  etwa  Mos  beä 
'  Parlaments-  und  Gerichtssitzungen,  auf  Mes- 
sen und  Jahrmärkten  ,  sondern  auch  auf  Kirch- 
hofen, in  Kirchen  und  an  andern  zur  Aus- 
übung des  Gottesdienstes  verordneten  Oertern 
der  Fall. 

Dieser  allgemeine  Zustand  der  Unordnung 
war  nicht  etwai  irgend  einem  Mangel  an  Ge- 
setzen gegen  dergleichen  Verletzungen  zuzu- 
schreiben; im  Gegentheil,  die  schottische  Ge- 
setzverordnung war  strenger  als  die  engiän* 
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discbe ,  indem  sie  einen  Todscblag  bei  plotz- 
Uch  entstandenem  Streite,  ohne  Absicht  und 
Bosheit  verübt,  als  Mord  ansah,  wahrend  das 
Gesetz  von  England  solchen  mit  milderer  Be- 
nennung ( man -slaughterj  belegt*.  .Und  die 
Gesetzesstrenge  war   ausdrücklich  eingeführt 
worden,  um  die  überaus  wilde  Gemüthsart  der 
Schotten  zu  zügeln.    Es  war  also  nicht  no- 
ihig,. durch  geschärfte  Gesetze  dergleichen  Ge- 
walttaten zu  zähmen,   sondern  es  bedurfte 
der  regelmäfsigen  und  geziemenden  Handha- 
bung der  bereits  vorhandenen  Verordnungen. 
Ein  ehemaliger  schottischer  Staatsmann,  und 
Richter,  der  zu  gleicher  Zeit  Poet  war,  hat 
auf  die  Mittel  hingedeutet,  welche  angewen- 
det wurden,   den  Schuldigen  vor  verdienter 
Strafe  zu  schützen.    „Man  gesteht  uns,"  sagt 
er,  „einige  Geschicklichkeit,  in  Abfassung  gu- 
ter Gesetze  zu ,  allein  Gott  weifo  wie  schlecht 
dieselben  befolgt  und  aufrecht  erhalten-  wer- 
den, da  ein  einer  Missethat  verklagter  Maön 
nicht  selten  vor  den  Gerichtsschranken,  vor 
die  er  gefordert  ward,    mit   einer  solchen 
Schaar  bewaffneter  Freunde  hinter   sich  er- 
scheint, daCsman  annehmen  mufs,  es  sey  sei- 
jie  Absicht,  so  den  Richter  wie  den  Beisitzern 
zu  trotzen  und  ihnen  Furcht  einzujagen." 

Jacob  verbesserte  diese  Uebelstände,  so- 
bald seine  durch  die  Vereinigung  der  beiden 
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Königreiche  erhöhete  Macht  ihm  die  Mitlei 
dazu  an  die  Hand  gab.    Die  Gesetze  wurden 
durch  ihn,  wie  wir  in  mehr  als  einem  Falle 
wahrgenommen  haben,  mit  grofserer  Strenge 
aufrecht  erhalten  und  der  Beistand  mächtiger 
Freunde ,  ja,  die  Vermittlung  von  Höflingen 
und  Günstlingen  ward  unter  Jacob  minder 
einflufsreich  auf  die  Hemmung  der  Justiz  oder 
auf  Erlangung  von  Gnade  und  Verzeihung  für 
verurtheilte  Verbrecher«    So  legte  allmählig 
der  wohlthätige  Schrecken  der  Gerichtsver- 
waltung jener  allgemeinen  Heftigkeit  und  Un- 
ordnung,  die  den  schottischen  Bürgerkriegen 
gefolgt  waren,   Zaum  und  Gebifs  an.  Bei 
alledem  blieb  den  Baronen,   mittelst  ihrer 
Erbgerichtsbarkeit  das  ausschliefsliche  Recht, 
diejenigen  Verbrechen  zu  untersuchen  und  zu 
bestrafen,  die  auf  ihrem  eigenen  Grund  nnd 
Boden  verübt  worden  waren;  und  da  sie  die- 
ses Recht  oft  nicht  geltend  machten ,  weil  die 
Unthat  entweder  auf  ihr  eigenes  Anstiften 
vollführt  worden,  oder  weil  der  Missethäter 
ein  tüchtiger,  und  bereitwilliger  Partheigänger 
war,  dessen  Dienste  der  Gerichtsherr  nicht 
wohl  entrathen  konnte,  oder  aber  weil  Rich- 
ter üild  Verbrecher  irgend  mit  einander  ver- 
wandt waren,  so   geschah  es    nicht  selten, 
dafs  der  Schuldige  der  Verfolgung  des  Ge- 
setzes, entging.     Dennoch  war,    wenn  wir 
240.  M 
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Schottland  im  Allgemeinen  überblicken,  zu 
Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  der 
Rechtsgang  daselbst  reiner  und  minder  der 
Verdrehung  unterworfen,  als  in  frühem  Zei- 
ten, und  der  Unordnungen  im  Lande  gab  es 
daher  verhältnifsmäfsig  weniger« 

Das  Gesetz  und  dessen  Schrecken  hatten  ihre 
Wirkung  in  Betreff  des  häutigen  Ereignens 
von  Missethaten;  allein  es  konnte  nicht  in 
der  Macht  menschlicher  Gesettffe  und  der  von 
denselben  auferlegten  Strafen  stehen,  die  Hin- 
neigung  zu  Gewaltthat  und  den  Durst  nach 
Racbe,  die  so  lange  Zeit  Hauptcharacterzüge 
des  schottischen  Volkes  gewesen  waren,  mit 
der  Wurzel  auszurotten.    Die  heidnische  und 
verworfene  Gewohnheit  zu  tödtlicher  Feind* 
schaft,  oder  zu  der  Pflicht,  Blut  für  Blut  zu 
heischen ,    und  einen  zufällig  entstandenen 
Zwist  durch  Vererbung   auf  kommende  Ge- 
schlechter zu  verewigen,   konnte  nur  jenen 
geläuterten  Religionssatzungen  weichen ,  die 
den  Menschen  lehren,    nicht  Rache  zu  üben, 
sondern  als  einziges  Mittel ,  des  Himmels  Gunst 
zu  erringen,   dem  Feinde  die  Beleidigungen 
zu  vergeben* 

Als  die  Presbyterpriester  den  äufseren 
Pomp  und  das  Formenwesen  des  Gottesdien- 
stes verwarfen,  setzten  sie  an  dessen  Stelle 
die  strengste  Ausübung  der  Sittenlehre.  Frei- 
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kick  hat  man  ihnen  den  Vorwurf  gemacht, 
dafs  nach  dem  Muster  ihrer  Kirchenverfassung 
die  schottische  Geistlichkeit  nach  ihr  unziem- 
lichem  Einflufs  auf  Staatsangelegenheiten 
strebte;  so  auch  dafs  in  ihren  Satzungen  und 
•deren  Nachlebung  sie  sieh  zu  einem  asceti- 
sehen  Systeme  hinneigten ,  durch  welches  zu 
viel  Gewicht  auf  erlaubte  Uebertretungen  ge- 
legt und  dieGlaubensraeynungea  anderer  christ- 
lichen Religionsverwandten  mit  zu  wenig  Duld- 
samkeit behandelt  wurden.  Allein  Keiner,  der 
ihr«  Werke  und  ihre  Geschichte  erwägt,  wird 
läugnen  können ,  dafs  jene  achtungswürdigen 
Männer  das  Verdienst  der  strengsten  Ausübung 
der  strengsten  Sittenlehren ,  die  sie  vortrugen 
in  aller  denkbaren  Ausdehnung  besafsen.  Sie 
verachteten  den  Reichthum,  mieden  selbst 
barmlose  Vergnügungen  und  gewannen  die 
Liebe  ihrer  Gemeinden,  indem  sie  denselben 
sowohl  in  zeitlichen  wie  in  himmlischen  Lei- 
den beistanden,  Sie  predigten,  was  sie  selbst 
ernstlieh  glaubten,  und  fanden  Glauben,  weil 
sie  mit  allem  Ernste  innerer  Ueberzeugung 
redeten*  Sie  sparten  weder  Lehre  noch  Bei- 
spiel, um  4en  Unwissenderen  unter  ihren  Zu- 
hörern zu  bessern,  und  gefährdeten  oft  das 
eigene  Leben  durch  Versuche ,  den  Zänkereien 
und  Streitigkeiten  Einhalt  zu  thun,  die  sich 
täglich  in  ihrem  Kirchenbezirk  erhoben.    Man  A 
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gedenkt  eines  würdigen  Geistlichen ,  dessen 
Pfarre  durch  die  Zänkereien  der  streitsüchti- 
gen Gemeinde  dergestalt  in  Spaltung  gerathen 
war,  dafs  er  selbst  jederzeit  eine  schlechte 
stählerne  Blechhaube  trug,   die  einen  schrei* 
enden  Gegensatz  zu  seiner  geistlichen  Klei« 
dung  abgab»   Er  that  dies,  weil,   wenn  er 
gezogene  Schwerter  in  den  Straf sen  erblickte, 
welches  fast  täglich  geschah*  er  unter  die 
Kämpfer  zu  rennen  pflegte,  um  sie  zn  tren- 
nen, wobei  er  nicht  wenig  Gefahr  lief,  durch 
einen  zufälligen  Streich  getödtet  zu  werden. 
So  ward  also  durch  seine  wagige  und  furcht- 
lose Menschenfreundlichkeit  sein  Leben  fort* 
während  bedroht« 

Die  Geistlichen  jener  Zeit  waren  nicht  sel- 
ten angesehen  durch  ihre  Gehurt  und  ihre  Ver- 
bindungen, öfter  durch  ihre  Gelehrsamkeit, 
jederzeit  aber  durch  ihren  Character.  Diese 
Vorzuge  setzten  sie  in  den  Stand,  nachdruck- 
lich selbst  in  die  Zwistigkeiten  der  Barone 
und  Landedelleute  einzuschreiten;  und  oft 
brachten  sie  Männer ,  die"  keinem  andern 
Schiedsrichter  Gehör  gegeben  haben  .  würden, 
auf  mildere  und  friedvollere  Gedanken.*  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  jene  ehrlichen 
Priester  und  dies  Christenthum,  das  sie  lehr- 
ten, besonders  vorzugliche  Mittel  abgaben, 
die  wuthende  Gemüthsart  und  die  rachsüchti- 
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gen  Gesinnungen  der  Schotten  zu  bessern,  in 
deren  Augen  Blutvergiefsen'  und  tödtliches 
R  ach  ge  fühl  bisher  für  Mäuuertugend  gegolten 
hatten. 

Ander  den  Lehren  und  Beispielen  der  Re- 
ligion und  Moral  ist  auch  die  Aufmunterung 
zu  allgemeinen  Kenntnissen  ein  wirksames 
Mittel,  die  rohen  Sitten  eines  kriegerischen 
und  barbarischen  Volkes  zu  zähmen  und  zu 
bewältigen.  Auch  dafür  hatte  das  schottische 
Flachland  den  presbyterianisehen  Geistlichen 
zu  danken. 

Die  katholische  Clerisei  war  besonders  tha- 
tig  in  Begründung  dreier  Universitäten  in 
Schottland  gewesen,  nämlich  zu  Glasgow, 
St.  Andrews  und  Aberdeen ;  allein  diese  Bil- 
dungsanstalten waren,  der  Natur  ihrer  Errich- 
tung nach,  nur  zum  Unterrichte  von  Studi- 
renden,  die  sieb  der  Kirche  widmeten,  oder 
für  diejenigen  Jünglinge  aus  den  höheren 
Klassen  der  Laien  bestimmt,  deren  Aeltern 
wünschten,  dafs  die  Sohne  sich  zu  künftigen 
Rechtsgelehrten  oder  Staatsmännern  vorberei- 
ten mögten.  Die  edlere  Absicht  der  refor- 
mirten  Kirche  war,  die  Segnungen  nützlichen 
Wissens  sowohl  über  die  niedere  wie  die  hö- 
here Volksklasse  zu  verbreiten. 

Die  Teformirten  Prediger  hatten  auf  die  hei- 
lige Schrift,   als  auf  die  Richtschnur  ihrer 


Lehren  hingewiesen ,  und  es  war  ihr  ehrcr- 
wertlies  und  freisinniges  Verlangen,  dafs  so 
der  Aermste  wie  der  Reichste  Gelegenheit  ha- 
ben sollte,  durch  eigenes  Lesen  des  heiligen 
Buches  au  prüfen,  ob  der  Grundtext  lauter 
und  rein  (truly  and  failhfully)  erkürt  wor- 
den wäre.  Die  Erfindung  der  Druckerkunst 
hatte  die  heilige  Schrift  Jedem  zugänglich  ge- 
macht und  die  Geistlichkeit  wünschte,  dafs 
der  geringste  Bauer  die  nöthige  Fähigkeit  ha 
ben  sollte,  die  Bibel  ieseir au  können.  John 
Knox  und  andere  Haupter  der  Congregation, 
hatten  vom  ersten  Beginn  $er  Reformation  an 
darauf  angetragen,  aus  den  confiscirten  Ein* 
künften  der  römischen  Kirche  die  Mittel  zu 
gewinnen,  die  Geistlichen  anständig  zu  ver- 
sorgen und  Lyceen  und  Schulen  zur  Jugend« 
bildung  zu  errichten,  allein  ihre  Wünsche 
blieben  sowohl  in  Folge  des  Geizes  der  Ade- 
ligen und  Gutsbesitzer,  welche  entschlössen 
waren,  die  Beute  der  katholischen  Kirche  fflr 
sich  selbst  zu  behalten,  wie  in  Folge  der 
sturmbewegten  Zeit,  in  welcher  auf  weiter 
nichts  als  was  Politik  und  Krieg  betraf  Ruck- 
sicht genommen  ward,  lange  Zeit  hindurch 
unerfüllt. 

Endlich  und  besonders  durch  den  Einflufs 
der  Geistlichkeit  ward  die  Gesetzgebung  zu 
der  edlen  Verfügung  vermögt ,  dafs  eine  Schule 
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in  jeder  Parochie  Schottland*,  freilich  nur 
nach  geringem  Maafsstabe>  jedoch  dergestalt 
errichtet  werden  tollte,  dafs  jeder,  auch  der 
ärmste  Einwohner  des  Kirchspiels  sein  Kind 
konnte  im  Lesen  and  Schreiben  unterrichten 
lassen;  auch  denjenigen  Zöglingen,  die  einen 
entschiedenen  Geschmack  an  Wissenschaften 
finden  mogten,  Gelegenheit  iu  geben,  im  klas- 
sischen Wissen  solche  Fortschritte  zu  machen, 
dafs  sie  zu  gelehrten  Studien  tüchtig  werden 
könnten«  Es  leidet  keinen  Zweifel ,  dafs  die 
auf  solche  Weise  dargebotene  Gelegenheit, 
Unterricht  zn  empfangen,  im  Fortbilden  der 
Generation  besonders  dahin  abzielte,  den  Oha- 
racter  der  schottischen  Nation  zu  civilisiren 
and  zu  veredeln;  und  eben  so  gewifs  ist  euy 
dafs  dieser1  allgemeine  Zugang  zu  nützlichen 
Kenntnissen  nicht  nur  manche  Männer  von 
hohem  Geiste  erweckte,  die  sonst  wohl  nie 
über  die  niedere  Sphäre,  in  der  sie  geboren» 
wurden ,  sich  erhoben  hätten ;  sondern  dafs 
auch  das  gemeine  schottische  Volk  im  Allge- 
meinen dadurch  fcn  Kenntnissen,  Einsichten 
und  geistiger  Bildung  manche  Einwohner  der 
meisten  anderen  Länder  übertreffen  lernte. 

Die  Ho  eh  schotten  und  Inselbewohner  theil- 
teiL  nicht  den  EinAufs  der  Religion  und  Schul« 
bildwig,  durch  die  ihren  Landsleuten  imFIachw 
lande  so  g*ofee  Wohl! hat  zugewendet  ward; 
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indem  ihre  von  dem  übrigen  Schottland  ab. 
weichende  Sprache,  dazu  die  Schwierigkeit 
oder  vielmehr  die  Unmöglichkeit ,  die  aus  der 
Zeit  hervorging,  dergleichen  Einrichtungen 
hei  ihnen  einzuführen,  ei  unthunlich  mach- 
ten, Kirchen  und  Schulen  in  einem  10  fern- 
liegenden Lande  und  unter  Bewohnern  von 
so  rohen  Sitten  zu  errichten. 

Zu  der  Regierung  Jacobs  VI.  iat  nur  noch 
hinzuzufügen,  dafs  er  im  Jahre  1017  sein  al- 
tes Königreich  Schottland  wieder  besuchte, 
nnd  zwar,  wie  Seine  Majestät  zu  sagen  pfleg- 
te ,  aus  eben  dem  Instincte ,  der  den .  Lachs 
antreibt,  in  sein  Geburtsgewässer  zurückzu- 
kehren, nachdem  er  die  offene  See  besucht 
hat. 

Er  ward  mit  aller  Aeufserung  von  Zunei- 
gung von  seinen  schottischen  Unterthanen 
empfangen;  und  die  einzige  Ursach  sn  Arg- 
wohn, Zweifel  oder  Zwist  zwischen  dem  König 
und  ihnen  ergab  sich  aus  der  Parteilichkeit,  die 
er  für  die  Form  und  das  Ritual  der  Kirche 
von  England  blicken  Hefa.  Die  eifrigen  Pres- 
byterianer  murrten  schwer,  .  als  sie  Chorsän- 
ger und  Singeschüler  in  weifsen  Obergewän- 
denj  sahen  und  von  denselben  den  Mefsgesang 
der  englandischen  Kirche  hörten,  ja  sie  wa- 
ren in  Verzweiflung,  als  sie  Sr.  Mai.  Privat- 
kapelle  mit  Gemälden  biblischer  Gegenstände 
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geschmückt  iahen.  Alles  dieses  und  Jedes, 
was  einer  vorgeschriebenen  Gebetformel  oder 
angeordneter  Tracht  oder  Verzierung  glich, 
war  nach  ihrer  Idee  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Annäherung  an  die  Gebräuche  der 
römisch  -  katholischen  Kirche.  Dieses  war 
freilich  blofses  Vorurtheil,  jedoch  an  sich  selbst 
ein  Vorurtheil  von  geringer  Erheblichkeit  und 
Jacob  hätte  lieber  Ansichten  ehren  als  wider- 
streiten sollen,  die  eben  so  moralisch  wie  re- 
ligiös waren,  und  hätte  das  Recht  ehren  sol- 
len, welches  seine  schottischen  Unterthanen 
hatten ,  Gott  nach  ihrer  Weise  und  nicht  nach 
den  Ceremonieen  und  Satzungen  eines  frem- 
den Landes  zu  verehren.  Seiner  Hartnäckig- 
keit über  diesen  Punkt  ward  dennoch  dadurch 
Genüge  geleistet ,  data  er  die  schon  erwähn- 
ten Artikel  von  Perth  durchsetzte ,  die  end- 
lich ein  Jahr  nach  seinem  Besuche  in  Schott- 
land angenommen  wurden.  Er  überlief*  sei- 
nem Nachfolger  die  Arbeit,  völlige  Ueberein« 
Stimmung  im  Ritual  und  in  den  Satzungen 
der  Kirchen  von  Süd-  und  Nord  -  Britanien 
2U  bewirken  —  ein  Versuch ,  der  ihm  theuer 
au  stehen  kam. 

Jacob  starb  im  Jahre  1625.  Er  war  der 
minder  Gepriesene  und  Gebildete  seines  Hau- 
ses; jedoch  zu  gleicher  Zeit  der  Glücklichste. 
Robert  IL,  der  erste  aus  der  Familie  Stewart, 
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starb  freilich  friedlich;  allein  Robert  III.  er- 
lag den   Familienverlusten ,    die  er  erlitten 
hatte.     Jacob  I.  ward  ermordet;    Jacob  II« 
ward  durch  das  Bersten  einer  Kanone  getöd- 
tet ;  Jacob  III.  ( dem  Jacob  VI.  vorzugsweise 
glich )  ward  nach  der  Schlacht  vou  Sauchie  - 
Burn  erschlagen;   Jacob  IV.  fiel  bei  Flodden; 
Jacob  V.  starb  am  Herzweh;   Heinrich  Darn- 
ley,  der  Vater  Jacobs  des  Sechsten,  ward  ver- 
räterisch ermordet  und  Jacobs  VI.  Mutter,  die 
Königinn  Maria  wurde  tyrannisch  enthauptet 
Er  aliein ,  ohne  Muth ,  ohne  sonderliehe  Ver- 
standesgaben, ohne  jenes  Gefühl  von  Würde, 
welches  einen  Fürsten  von  thörigten  Hinge- 
bongen  zurückhalten  sollte,  ward  Kon  ig  einer 
grofsen  Nation,  die  vor  Zeiten  gedroht  hatte, 
dasjenige  Volk  zu  unterjochen ,  dessen  gebore- 
ner Monarch  er  war,  und  das  günstige  Geschick 
des  Hauses  Stuart,  "das  auf  seiner  Person  al* 
lein  geruht  zu  haben   scheint ,  erlosch  und 
schwand  gänzlich  bei  seinen  Nachfolgern* 

Jacob  hatte  seinen  ältesten  Sohn  Heinrich, 
einen  Jüngling  der  Außerordentliches  ver- 
sprach, verloren.  Sein  zweiter  Sohn  Karl  I. 
folgte  ihm  auf  dem  Throne.  Jacob  hinterliefs 
auch  eine  Tochter,1  Elisabeth,  die  mit  Frie- 
drich, dem  Churfürsten  von  der  Pfalz  ver- 
mählt ward,  der,  ein  unglücklicher  Fürst,  wel- 
cher in  der  AbBicht,  das  Königreich  Böhmen 
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zu  erlangen,  sich  in  einen  verderblichen  Krieg 
mit  dem  Kaiser  einliefs,  wodurch  er  seine 
Erbbesitzungen  verlor.  Allein  des  Churfür- 
sten  Mifsgeschick  versöhnte  sich  an  seinen 
Nachkommen,  aus  denen  die  königliche  Fa- 
milie entsprang,  die  jetzt  den  Britischen  Thron, 
kraft  des  Anrechtes  jener  Prinzessin  Elisa- 
beth, behauptet. 
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Achtes  Kapitel. 


Mifsvergntigen,  das  während  Jacobs  Regie- 
rung  entstand ,  und  unter  Karl  /•  zunahm 
—  Die  Sternkammer  —  Die  Bischöflichen 
und  die  Puritaner  —  Der  Zehnten  —  Rit- 
terlicher Gerichtshof  —  Karls  Besuch  in 
Schottland—  Einführung  der  engländischen 
Liturgie  in  der  schottischen  Kirche  —  Op- 
position dagegen  —  Der  National  -  Cove- 
nant  — •  Die  Covenanters  greifen  zu  den 
Waffen  —  Karl  fällt  in  Schottland  ein  — 
Gefecht  bei  Dun  sein  70  —  Tractat  mit 
den  Covenanters  —  Erneuerung  des  Na- 
tional -  Covenant  —  Die  Feindseligkeiten 
beginnen  von  Neuem  —  Eine  schottische 
Armee  dringt  nach  England  vor  —  Das 
Lange  Parlament  —  Karls  Bewilligung  an 
dasselbe  —  Des  Königs  zweiter  Besuch  in 
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Schottland  —  Montrote  schließt  tich  der 
Königlichen  Sache  an  —  Montrose's  Ein. 
kerkerung  _  Karls  Rückkehr  nach  Eng- 
land ~  Erneuerte  Forderungen  des  Par- 
laments —  Ritter  und  Rundkopfe  —  Ge- 
fangennehmung von  fünf  Mitgliedern  des 
Unterhauses  —  Bürgerkrieg  in  England. 


fr  ...... 

IVarl  der  Erste,  welcher  seinem  Vater  Jacob 
auf  dem  Throne  folgte,  war  ein  Fürst  von 
vortrefflichen  personlichen  Eigenschaften.  Mit 
Recht  ward  von  ihm  gesagt  ,  dafs,  als  Privat- 
Edelmann  betrachtet,  es  kf  inen  ehrenwerthe* 
reu,  ritterlicheren  und  gottesfürch tigeren  Mann 
in  seinen  Staaten  aufser  ihm  gab.  Er  war 
ein  liebevoller  Vater  und  Gebieter ,  ja  ein  All- 
zu zärtlicher  Gatte,  indem  er  der  Königinn 
Henriette  Maria,  der  schonen  Tochter 
Heinrichs  IV*  von  Frankreich,  allzu  vielen  Ein- 
Aufs auf  seine  Regierung  verstattete.  Auch 
besafs  Karl  jene  Würde,  die  seinem  Vater 
gänzlich  fehlte;  und  es  ist  kein  Grund  vor- 
banden,  zu  zweifeln,  dafs  ein  so  wackerer 
Mann,  als  wir  ihn  beschrieben,  die  Absicht 
hatte ,  sein  Volk  gerecht  und  liebreich  zu  be- 
herrschen, nicht  *  aber  die  alte  Feudalknecht- 
schaft  beibehalten  zu  wissen.    Andrerseits  hin- 
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gegen  nährte  er  überspannte  Begriff«  von  kö- 
niglicher Gewalt,  Gesinnungen,  die  der  Zeit 
in  welcher  er  lebte ,  unangemessen  waren  und 
die  *$in  eigenes  Verderbe«-,  ja  ffir  eine  Zeit- 
lang auch  das  -Verderben  seiner  Nachkommen- 
schaft verursachten. 

Das  engländische  Volk  war  jetzt  für  ein 
Jahrhundert  lang  und  darüber  von  dem  schwe- 
ren Joche  der  Adeligen  befreit  gewesen  und 
hatte  vergessen,  wie  sehr  dasselbe  auf  seinen 
Vorvätern  gelastet  hatte.  VYaSdie  Englander 
während  der  vorigen  Regierang  erbittert  hat* 
te,  waren  die  Gewalteinschritte  König  J*> 
cobs,  der,  seiner  verschwenderischen  Freige- 
bigkeit gegen  unwürdige  Günstlinge  nachzu- 
hängen, dem  Parlament  grofse  Summen  ,ent- 
prefste  und  nachdem  er  diese  übel  verwende- 
te, -bemüht  gewesen  war,  andere  Summen  von 
Privatpersonen  dadurch  zu  erhalten ,  dafs  er 
ihnen  ausschliefsiiche  Rechte  ertheilte, 
Gegenstände  zu  verkaufen ,  wodurch  solche 
Monopolisten  hoch  in  Ansehen  kamen  und  ein 
grofses  Vermögen  gewannen,  während  der 
König  wenig  Vortheil  durch  das  geringeKauf- 
geld  hatte  y  das  er  empfing;  die  «Unterthanen 
aber  aufserordentlich  durch  die  nnmäfsige  Höhe 
der  Preise  solcher  Artikel  litten,  die  vielleicht 
zum  Lebensunterhalte  unumgänglich  nöthig 
waren*    Obschon  Jacob   nun  fand,   dafs  ein 
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Geist  des  Widerspruchs  sich  im  Haute  der 
Gemeinden  erhoben  hatte,  und  die  Geldbewil- 
ligungen nur  mit  Muhe  erlangt  werden  konn- 
ten, wollte  er  doch  nicht  davon  ablassen,  ohne 
Einwilligung  der  Voiksrepräsentanten  im  Par- 
lamente durch  dergleichen  »ndirecte  Einsehret* 
Hungen  Geld  Tom  Volke  zu  erhalten.  Auch 
war  es  seine  Absicht,  die  königliche  Macht  zu 
«der  Höhe  zu  erbeben,   auf  welcher  ate  sich 
durch  allmählige  Ree  hl  »ein  griffe  während  der 
Herrschaft  der  Tudora  befand ;  und  gern  sprach 
er  in  hohem  Tone   »von.,  seinen  Vorrechten, 
rfflr  welche  er,  nach  seiner  Behauptung ,  Gott 
allein  Rechenschaft  schuldig  war;   wo  hinge- 
gen die  Meynung  des  Unterhauses  dahin  ging, 
dafs  die  Macht  des  Königs,    gleichwie  jede 
andere  Macht  in  der  Constitution ,   durch  das 
Gesetz  begrenzt  und  also  .gesetzlichen  Wider- 
stand zu  finden  haben  würde,  sobald  sie  über 
solche  Grenzen  hinausschreiten   sollte.    .  Das 
waren  die  Streitigkeiten,   die  Jacob  mit  sei- 
nen Unterthanen  hatte«    Furchtsamkeit  hin- 
dert* ihn,  seine  Anforderungen  auf  das  Aeu- 
fserste  zu  treiben  Und  obwohl  höfische  Geist* 
liehe  und  ehrgeizige ,  Rechtsverweser  bereit 
gewesen  wären ,  sein  absolutes  und  unvertilg- 
bares  Recht  darzuthun,  selbst  in  ungesetzli- 
chen Stdcken  Gehorsam  fordern  zu  dürfen, 
liefs  er  doch  von  dem  Kampfe  ab  und  hinter- 
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lief«  seinem  Sohne  grofses  Mifsvergnügen,  das 
durch  sein  Verfahren  erregt  worden,  jedoch 

noch  nicht  sofort  in  Flammen  ausgebrochen 

»      ■      .  » 

war. 

Karl  hegte  ganz  dieselben  Meynungen  über 
seine  monarchischen  Rechte,  wie  sie  ihm  durch 
seines  Vaters  Lehren  eingeflöfat  worden  wa- 
ren und  wo  Jacob  scheu  und  lenksam  gewe- 
sen war,  zeigte  er  sich  hartnäckig  und  be- 
harrlich. Willkührliche  Gerichtshofe ,  von  de- 
nen  einer  besonders  ausgezeichnet  war  und 
die  Sternkammer  hiefs,  gaben  dem  Konige 
Mittel  an  die  Hand ,  diejenigen  zu  strafen,  die 
sich  dem  königlichen  Willen  widersetzten; 
allein  eben  diese  Heftigkeit  der  Gewalt  lief* 
dem  Volke  am  so  mehr  die  letztere  empfin- 
den ond  ein  allgemeines  .Mifsvergnügen  gegen 
die  Person  und  Vorrechte  des  Königs  begann 
durch  ganz  England  vorherrschend  zu  wer- 
den. ' 

Diese  drohenden  Bewegungen  wurden  durch 
Religionsmotive  noch  verstärkt.  Die  Englän- 
dische Kirche  hatte  seit  der  Zeit  der  Refor- 
mation sich  nach  und  nach  in  zwei  Partheien 
getheilt,  von  denen  eine,  vom  Konige  Jacob 
herzlieh  gebilligt  nnd  von  Karl  noch  eifriger 
beschirmt,  ganz  besonders  dem  Ritus  und  den 
Cereraonieen  der  Kirche,  stricter  Observanz 
gewisser  Formen  und  dem  Gebrauche  bischöf- 
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Ii ch er  Kleider  bei  Ausübung  des  Gottesdienstes 
anhing«  Eine  andere ,  zahlreiche  Parthei ,  die 
der  Puritaner  genannt ,  stimmte ,  dem  Wesen 
nach,  mit  der  engländischen  Kirche  uberein« 
betrachtete  aber  jene  besonderen  Förmlichkeiten, 
worauf  die  hohe  Geistlichkeit  (high  -  churchmenj 
wie  die  Gegenpartei  genannt  wurde,  so  grofse 
Wichtigkeit  legte,  als  Ueberbleibsel  des  Papsl- 
thums,  die  als  solche  gestürzt  werden  müfsteu. 

Der  Erzbischof  von   Canterbury,  Doctor 
Laud9  ein  Mann  von  Talent  und  Gelehrsam- 
keit, liing  dem  Interesse  der  hohen  Kirche  innig 
an  und  beschlofs,  untewtützt  von  Karl,  alle 
Macht  sowohl  der  bürgerlichen  wie  geistlichen 
Gerichtshöfe  anzuwenden,  den  aufrührerischen 
Geist  der  Puritaner  zu  unterdrücken  und  deren 
Fügsamkeit  in  die  Ceremonien  zu  erzwingen, 
die  er  zu  dem  Heile  der  Kirche  für  wesentlich 
nothwendig  erachtete.    Hätte  man  sich  ruhi- 
gem und  besonnenem  Nachdenken  über  diese 
Gegenstände  hingegeben,  so  würde  man  bald 
herausgefunden  haben,  dafs  nach  getroffener 
Wahl  der  der  Nationalkirche  zuträglichen  Re- 
geln/ es  weiser  und  klüger  gewesen  seyn  wür-. 
de,;  dem  Gewissen  der  Gemeindeglieder  es  an- 
heimzu  stellen,  sich  denselben  anzuschliefsen 
oder  anderer  Richtschnur  äufterer  Gottesver- 
ehrung nachzuleben.     Allein  Verfolgungen, 
Geldr  und  Haisdaenstrafe ,  Einkerkerungen 
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und  dergleichen  in  Anwendung  gebracht,  um 
religiöse  Meynungen  zu  beschränken,  sind  nur 
ffeeieaet,  eolche  Meynungen  zu  erhitzen;  und 
diejenigen,  die  sich  dergleichen  Ahndungen 
eher  mit  Geduld  unterwerfen,  als  dafs  sie 
von  den  Lehren  ablassen,  denen  sie  sich  ge- 
weihet haben ,  gelten  für  Märtyrer  und  haben 
ihre  Anhänger.  Diese  Unruhen  in  Kirche  und 
Staat  bewegten  England  ron  Jahr  zu  Jahr 
immer  mehr  ;  und  die  Störungen  Schottlands 
brachten  dieselben  zu  einer  Krisis. 

Der  König  hatte  seineB  Vaters  Lieblingspro- 
jectj  die  schottische  Kirche,  in  Betreff  ihrer  Vern 
f  assung  und  ihrer  Ccremonicn  nach  der  engländi« 
sehen  Kirche  zu  formen,  vest  im  Auge  behalten« 
Allein  eine  Nationalkirche  mit  wohlbesoldeter, 
würdiger  Geistlichkeit  zu  errichten ,  erforderte 
grofse  Geldsummen ,  welche  Schottland  zu  sol- 
chem Zwecke )  nicht  aufzubringen  vermogte. 
In  dieser  Bedrängnifs  beschlossen  der  König 
und  dessen  Rat  he  durch  eirte  einzige  treffende 
Kevocationsacte  der  Krone  alle  die  Zehnten; 
ui\d  Abgaben  zuzuwenden,  die  bei  der  Refor- 
mation den  Laien  auferlegt  worden  waren, 
und  so  die  nöthigen  Geldsummen  zu  Aufrich-, 
tung  der  beabsichtigten  bischöflichen  Spreugel 

zu  erlangen. 

Ich  mufg  versuchen,  Dir  zu  erklären,  was 
Zehnten  heifst.    Durch  ein  den  Juden  gege- 
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benes  Gesetz,  war  der  Zehnten,  d.  k.  der 
zehnte  Theil  des  jährlichen  Landertrages ,  an 
Thieren,  Korn,  Fruchten  und  Pflanzenerzeug, 
nissen  zum  Unterhalte  der  Priester  bestimmt. 
Dieselbe  Verordnung  ward  von  der  christlichen 
Kirche  beibehalten  und  der  Zehnten  ward  von 
dem  Pächter  oder  Eigner  des  Landes  zu  Be- 
soldung der  geistlichen  Beamteten  eingehoben. 

Als  die  Reformation  Statt  fand,  gelangte 
der  hohe  und  niedere  Adel  Schottlands  zu  dem 
Besitze  dieses  Zehnten,  durch  die  Krone,  bei 
welcher  sie  sich  verpflichteten ,  die  Geistlichen 
zu  besolden,  welches  sie  denn  so  spärlich  wie 
möglich  thaten.  Jene  mit  solcben  Hechten 
belehnten, Adeligen  wurden  Zehntenräthe  ge- 
nannt* Sie  behaupteten  die  Vorrechte ,  die  sie 
erlangt  hatten,  mit  äufaerster  Strenge.  Sie 
wollten  nicht  zugeben,  dafs  der  Landbauer 
eine  einzige  Korngarbe  vom  Felde  wegfahre, 
bevor  nicht  der  Zehnten  ausgelesen  und  ab« 
geliefert  wurde,  und  übten  also  solchergestalt 
ihr  Recht  weit  strenger  aus,  als  die  römisch- 
.katholische  Geistlichkeit  es  jemals  gethan  hat- 
te, indem  diese  eine  billige  Geldsumme  dafür 
anzunehmen  pflegte  und  dem.  Grundeigentü- 
mer freie  JHand  über  seine  Ernte  liefs,  statt 
den  Zehnten  in  itatura  zu  fordern.  Allein  die 
Zejintenherren ,  die  ihre  Vorrechte ,  wie  ge- 
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sagt,  mit  äufserster  Hartnäckigkeit  behaupte- 
ten ,  liefsen  nicht  von  ihrem  Stücke. 

In  der  Versammlung  des  Parlaments,  oder 
wie  man  es  nannte,  des  Staatsconvents,  be- 
schlossen die  Lords,  denen  das  Zehntenrecht 
zustand,  dafs  sie  den  königlichen  Coramissär, 
den  Grafen  von  Nithisdale,  der  die  Revo- 
cation in  Vorschlag  gebracht  hatte,  eher  sammt 
seinen  Anhängern  Angesichts  der  Versamm- 
lung ermorden  würden,  als  dafs  sie  der  Re- 
cocation  sich  fugten.  Diesem  Vorsätze  hingen 
sie  so  unerschütterlich  an,~  dafs  sogar  Lord 
Belhaven,  ein  blinder  Greis,  sich  neben 
den  Grafen  von  Dumfries,  einen  Anhänger 
erwähnter  Revocation,  stellte,  und  ihn  vest 
mit  der  einen  Hand  hielt,  während  seine  an- 
dre Hand  einen  verborgenen  Dolch  hielt',  da- 
mit er,  sobald  das  allgemeine  Zeichen  gege- 
ben werden  würde,  ebenfalls  seine  Rolle  in 
diesem  Trauerspiele  dadurch  ausfuhren  mogte, 
dafs  er  den  Dolch  in  des  Lord  Dumfries  Hers 
•tiefse.  Nithisdale ,  der  von  diesem  Verzwei- 
felten Entschlufs  etwas  erfahren  haben  mogte, 
gab  für  diefsmal  die  Sache  mit  der  Revocation 
auf  und  kehrte  nach  Hofe  zurück. 

Endlich  jedoch  sah  der  König  durch  den 
Beistand  eines  von  den  Bischöfen  zusammen 
gerufenen  geistlichen  Convents,  so  wie  durch 
das  allgemeine  Begehren  der  Landeigentümer, 
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welche  sich  über  das  strenge  Verfahren  der 
Zehntenherren  beklagten,  sich  in  den  Stand 
gesetzt,  einen  Theil  der  Zehntenabgabe  der 
Krone  zuzuwenden.  Die  Gewalt,  den  Zehn- 
ten in  natura  einzutreiben ,  ward  aufgehoben ; 
dem  Landbesitzer  ward  das  Recht  zuerkaunt, 
die  Zehntenabgabe  mit  einer  mafsigen  Geld- 
summe abzumachen,  und  wenn  er  die  Mittel 
dazu  hatte,  dem  Sehntenherrn  die  Gesammt- 
abgabe vermöge  Auszahlung  einer  siebenjähri- 
gen Rente  gänzlich  zu  verkaufen. 

Im  Verlauf  der  Zeit  ergaben  sich  die  größ- 
ten Vortheile  für  das  Land  aus  dieser  Umän- 
derung; allein  für  den  schottischen  Adel  war 
diese  sehr  beleidigend« 

Auch  machte  Karl  einen  Versuch,  etliche 
Confiscationen  zu  widerrufen,  die  unter  der 
Regierung  seines  Vaters  Statt  gefunden  hat- 
ten; besonders  eine,  die  den  Grafen  von  B  o  t  h- 
well  betraf.  Viele  der  verwirkten  Güter 
dieses  unruhigen  Edelmannes  waren  den  Lords 
von  Buccleuch  und  Cessford  zugefallen,  und 
diese  wurden  nun  gezwungen,  einen  Theil 
ihrer  Beute  wieder  herauszugeben.  Dieses 
Alles,  so  wie  die  Revocation  der  Zehnten- 
rechte, brachte  den  schottischen  Adel  in  ho- 
hem Grade  auf,  und  es  fehlte  nicht  an  dem 
rasenden  Vorschlage,  Karin  zu  entthronen  und 
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dem  Marquis  von  Hamilton  die  Krone -tu« 
zuwenden. 

Die  einzige,  bemerkenswertbe  Folge  dieser 
Anspinnung  war  eiu  Verhör  vor  dem  lange 
vergessenen  Ritterhofe;  das  letzte,  das,  wie 
man  vermüthen  kann,  jemals  statt  finden  wird. 
Donald  Lord  Reäy  behauptete,  dafs  Mr. 
David  Ramsay  sich  in  seines  des  Donalds 
Beiseyn,  einiger  verrätherischer  Ausdrücke  schul- 
dig gemacht  hätte.  Beide  wurden  vor  den 
Hoch-Constable  von  England  gefordert.  Sie 
erschienen  demnach,  von  ihren  Freunden  be- 
gleitet, in  grofser  Pracht. 

„Lord  Reay,"  sagt  ein  Augenzeuge,  „war 
in  schwarzem  silbergestickten  Saramt  geklei- 
det, trug  das  Schwert  in  sllberdurch  wirkt  er 
Scheide  und  hatte  um  den  Hals  ein  Abzeichen 
wie  ein  Baronet  von  Neuschottland.  Er  war 
ein  langer,  schwarzhaariger,  sonnverbrannter 
Mann  von  derbem  Körperbau/'  Nun  ward 
der  Beklagte  hereingerufen,  der  ein  schöner 
Mann  mit  rothem,  laugen,  buschigen  Haar 
war,  so  dafs  mau  ihn  Ramsay  Rothkopf 
zu  nennen  pflegte.  Er  trug  ein  Scharlachge- 
wand, das  so  reichgestickt  war,  dafs  man 
kaum  den  Zeug  daran  erkennen  konnte;  al- 
lein er  erschien  ganz  unbewaffnet.  Während 
die  Beiden  sich  mit  finsteren  Blicken  anschaue* 
ten,  ward  die  Klage  verlesen,  in  welcher  es 
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hiefs,   dafs  der  Beklagte  Ramsäy  den  Lord 
Reay  zu  einer  Verschwörung,  den  König  zu 
entthronen  und  dem  Marquis  von  Hamilton 
die  Krone  zuzuwenden,  hätte  verleiten  wol- 
len.   Der  Lord  fugte  hinzu,  dafs  wenn  Ram- 
say  solches  leugnen  wurde,    er  ihm  durch 
Schwertstreich  beweisen  wollte,  wie  er  ein 
Lügner  und  Verrather  wäre.    Zur  Antwort 
darauf  schalt  Rarasay  den  Gegner  „einen  Ver- 
läumder  und  gemeinen  Barbaren ,  und  schwur, 
dafs  er  dafür  sterben  sollte."    Sie  wechselten 
die  Handschuhe.     Nach  mehrerer  Tage  Zö- 
gerung bestimmte  das  Gericht  einen  Kampftag, 
und  schrieb  die  dabei  zu  gebrauchenden  Waf- 
fen vor,  nemlich  eine  Lanze,  einen  Langdegen 
und  einen  Dolch.    Die  geringfügigsten  Klei- 
nigkeiten wurden  dabei  vestgesetzt  und  sogar 
die  Zeit  anberaumt,  deren  die  Partheien  sich 
zum  Gebrauche  der  Waffenschmiede  und  Schnei- 
der, der  Hämmer,  Nägel,  Schnüren,  Scheeren, 
Pfriemen,   Nadeln  und  den  Zwirns  gestatten 
sollten.    Wenn  Du  nun  vielleicht  neugierig 
erwartest,   die  Erzählung  eines  blutigen  Ge- 
fechtes zu  vernehmen,  so  irrst  Dti  Dich,  denn 
ich  mufs  Dir  sagen ,  dafs  der  König  den  Kampf 
verbot  und  die  Sache  einschlafen  liefs.  Sehr 
verändert  haben  sich  die  Zeiten  seit  jenen 
Tagen,  wo  fast  jede  Art  von  Anklage  durch 
*  Zweikampf  entschieden  ward.  • 


Digitized  by  Google 


200 

Karl  besachte  sein  Geburtsland  im  Jahre  1633, 
um  gekrönt  zu  werden.  Anfänglich-  ward  er 
von  dem  Volke  anscheinend  mit  grofser  Liebe 
aufgenommen;  allein  .bald  entstand  Mifsver- 
gnügen  unter  demselben,  als  bemerkt  ward, 
wie  er  keine  Gelegenheit  versäumte,  die  Bi- 
schöfe, die  bisher  schlechte  schwarze  Röcke 
gelragen  hatten ,  dahin  zu  bringen ,  die  glän- 
zenderen .  in  der  engländischen  Kirche  ge- 
bräuchlichen Amtskleider  anzulegen«  Diese  Um. 
geBtaltung  des  Herkömmlichen  war  besonders 
verletzend  für  die  Presbyterianer ,  die  darin 
eine  bedeutsame  Annäherung  zu  dem  römi- 
schen Ritual  wahrnahmen ;  während  der  Adel, 
in  Erwägung  dafs  er  theil weise  um  seine  Zehn- 
tenreehte  gebracht  und  dafs  seine  Besitzung 
der  Kirchengüter  in  Gefahr  war,  mit  grofsem 
Vergnügen  sah,  wie  die  verhafsteu  Prälaten, 
um  derentwillen  die  Revocation  in  Kraft  ge- 
setzt worden  war,  immer  mehr  den  Hafs  des 
Volkes  auf  sieb  zogen. 

Dem  Erzbischofe  Land  war  es  vorbehalten, 
all  dieses  schlummernde  Mifsvergnügen  zur 
Thätigkeit  zu  bringen  und  zwar  durch  den 
Versuch,  in  den  Gottesdienst  der  schottischen 
Kirche  eine  Gebetsformel  und  Liturgie  einzu- 
führen, die  dem  glich,  was  hierüber  in  Eng- 
land gebräuchlich  war.  Diese,  wenn  auch  an 
sich  vernünftige  Neuerung  stimmte  Übel  zu 
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dem  Character  presbyterianischer  Gottesver- 
ehrung, bei  welcher,  der  Geistliche  die  Gott, 
heit  jederzeit  in  extemporirtem  Gebete,  nicht 
aber  in  vorgeschriebenen  Worten  oder  nach 
vestgesetzter  Form  anredete.  Konig  Jacob 
gelbst  hatte,  als  er  die  Gunst  der  presbyteria- 
nischen  Parthei  nachsuchte,  den  engländischen 
Gottesdienst  eine  schlecht  hergemurmelte  Messe 
genannt;  wobei  er  vergafs,  dafa  der  Vorwurf, 
den  er  jener  Ceremonie  machte,  nicht  die  Ge- 
bete ,  die  trefflich  seyn  müssen ,  da  sie  haupt- 
sächlich  aus  der  Bibel  verfafst  wurden,  son~ 
dem  auf  den  Gottesdienst  der  Eucharisten, 
welche  Protestanten  abgottisch  denken,  und 
auf  die  Predigt  anzuwenden  war,  die  in  frem- 
der Sprache  abgefafst  wurde.  Keiner  jener 
Vorwürfe  ist  auf  die  engländiscfae  Gebetfor- 
mel anwendbar ;  allein  der  Ausspruch  des  Kö- 
nigs ward  nicht  vergessen. 

Im  Ganzen  ergab  sich ,  dafs  diese  neue  und 
fast  verhafste  Veränderung  in  der  Form  des 
öffentlichen  Gottesdienstes  durch  ganz  Schott- 
land, wo  die  Adligen,  wie  man  wufste,  höchst 
mifsvergnügt  gestimmt  waren,  sehr  zur  Un- 
zeit vorgenommen  worden  war.  Ob  mit  Recht 
oder  Unrecht,  genug,  das  Volk  im  Allgemei- 
nen war  vorurtheilsvoll  gegen  die  Neuerung 
eingenommen,  und  dennoch  versuchte  man  die- 
selbe ohne  irgend  eine  andere  Autorität ,  als 
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die  des  Königs  und  der  Bischöfe;  während 
sowohl  das  Parlament,  wie  eine  Generalver- 
sammlung der  schottischen  Kirche ,  ein  Recht 
hatten,  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit 
ihre  Zustimmung  zu  gehen« 

Die  übereilte  und  verhiingnifsvoUe  Maafs- 
regel  ward  am  23.  Juli  1637  in  der  St«  Aegi- 
dienkirche  zu  Edingburgh  getroffen ,  allwo  der 
Dechant  sich  anschickte«  den  neuen  Gottes- 
dienst  vor  einer  versammelten  Zuhörermenge 
zu  halten,  unter  denen  keiner  war.  der  den- 
selben hätte  gunstig  aufnehmen  mögen«  Als 
der  Vorleser  (Köster)  die  Collecte  ansagte, 
platzte  ein  altes  Weib«  Namens  Jenny  Ged- 
des.  die  in  der  hohen  Strafse  einen  Handel 
mit  Gemüse  trieb  ,  in  folgenden  Ausdrucken 
heraus:  „Des  T  +  s  Kolik  in  deinen  Wanst« 
Du  falscher  Dieb«  willst  Du  mir  Messe  in'a 
Ohr  lesen?"  Hiermit  warf  sie  das  Stuhlchen, 
worauf  sie  safs,  dem  Mefsboten  an  den  Kopf 
und  augenblicklich  erhob  sich  ein  wilder  Tu- 
mult« Weiber  von  noch  geringerem  Stande 
flogen  auf  den  Dechanten  los,  rissen  ihm  das 
Chorhemd  ab  und  trieben  ihn  zur  Kirche  hin- 
aus. Der  Bischof  von  Edinburgh  bestieg  die 
Kanzel,  allein  er  ward  ebenfalls  verunglimpft 
und  die  Fenster  der  Kirche  wurden  durch 
Steine  zertrümmert,  welche  von  einer  wüthen- 
den,  draufsen  tobenden  Menge  geschleudert 
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wurden.  Das  war  nicht  Alle«:  die  Prälaten 
wurden  in  den  Strafsen  von  dem  Pöbel  ge- 
worfen und  mißhandelt.  Nur  mit  Muhe  ward 
das  Leben  des  Bischofs  von  Argyle  durch 
den  Lord  Roxburgh  gerettet,  der  ihn  in 
seinem  Wagen,  umringt  von  seinen  mit  gezo- 
genen Schwertern  bewaffneten  Begleitern,  nach 
Hause  brachte« 

Dieser  Tumult,  der  in  seinen  Einzelnheiten 
etwas  Neckisches  hat,  ward  das  Zeichen  zu 
allgemeiner  Widersetzlichkeit  gegen  die  An* 
nähme  der  Gottesdienstverordnung  durch  das 
ganze  Land.  Der  Geheimrath  von  Schottland 
war  lau,  ja  wohl  gar  kalt  in  der  Sache.  Er 
schrieb  an  Karl  einen  ausfuhrlichen  Bericht 
über  den  Tumult  und  verhehlte  es  nicht,  dafs 
die  Opposition  gegen  die  Maafsregeln  allge- 
mein verbreitet  wäre. 

Karl  war  unbeugsam  und  zeigte  sein  Mifs- 
f allen  sogar  in  Geringfügigkeiten.  Nach  ur- 
altem Herkommen  ward  bei  Hofe  ein  Narr 
oder  Spafsmacher  gehalten,  der  berechtigt 
war ,  seine  satirischen  Scherze  nach  Gutbefin- 
den vom  Stapel  zu  lassen.  Dieser  Posten 
war  zu  der  Zeit  von  einem  Archibald 
Armstrong  besetzt,  der,  als  er  den  Erzbi- 
schof  von  Canterbury ,  in  Folge  der  betrüben» 
den  Zeitungen  aus  Schottland  nach  Hofe  eilen 
sah,  nicht  umhin  konnte,  die  schlaue  Frage 


204 

herauszufUfeteni :  „Wer  iit  jetzt  der  Narr, 
Mylord?"  Für  diesen  Witz  ward  der  arme 
Arcbibald  auvörderst  tüchtig  gepeitscht,  fiel 
dann  in  Ungnade  und  mufste  den  Hof  meiden, 
wo  seitdem  kein  Narr,  wenigstens  keiner  von 
anerkanntem  und  amtlichem  Character  wieder 
«□gelassen  ward. 

Allein  Archibald  war  leichter  abzustrafen, 
als  die  Mifsvergnügten   Schottlands.  Verge- 
bens schickte  Karl  wiederholte  strenge  Bot- 
schafter  ab,   und  schalt  vergebens  den  Ge- 
heimratli,  die  Magistrate  und  alle  die,  welche 
nicht  die  Aufrührer   gestraft  und  nicht  die 
Einfuhrung  des  neuen  Gottesdienstes  erzwun- 
gen hätten.    Der  Widerstand  gegen  die  Maafs- 
regeln,   der  anfangs   tumultuarisch  und  das 
Werk  der  untersten  Stände  war,  hatte  jetzt 
Wesen  und  Haltbarkeit  angenommen.  Mehr 
als  dreifsig  Peers  und  ein  sehr  grofser  Theil 
des  niedern  Adels  von  Schottland,  sammt  dem 
bei  weitem  gröfseren  Theil   der  Einwohner 
der  Städte,  vereinten  sich,   nicht   nur  der 
neuen  Anordnung  sich  zu  widersetzen,  son- 
dern auch  allem  ferneren  Aufdringen  des  Prä- 
latenwesens die  Spitze  zu  bieten.  Repräsen- 
tanten, aus  ihrer  Mitte  erwählt,   waren  ihre 
Häupter,  die  besondere  Committes,  oder  wie 
man  sie  nannte,  Aufsichtsbehörden  (table*  of 
manageme&tj  bildeten. 
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Unter  den  Auspicien  dieser  Behörden  ward 
eine  Art  von  Zusage  oder  Declaration  ent- 
worfen, deren  Hauptgegensland  die  Ausrottung 
des  Prälatenwesens  in  all  seinen  Modificatio- 
nen  nnd  die  Veststeliung  des  Presbyterianis- 
mus  auf  seiner  lautersten  und  einfachsten 
Basis  war.  Diese  Declaration  hiefs  der  Natio- 
nalvertrag (covenant),  indem  derselbe  jenen 
Verträgen  glich,  welche,  wie  es  im  alten  Te- 
stamente heifst,  Gott  mit  dem  Volke  Israels 
Schlote.  Das  Instrument  bekannte  sich  zum 
reformirten  Glauben  und  schwur  Ritus  und 
Satzungen  der  römischen  Kirche  ab,  unter 
welche  letztere  Rubrik  die  neuerdings  aufer- 
legte Liturgie  gebracht  worden  war.  Dieser 
'Covenant,  der  zur  Absicht  hatte,  alle  prälati- 
schen Neuerungen  abzuschaffen,  die  Jacobs 
Politik  und  Karls  Heftigkeit  in  die  presby- 
terianische  Kirche  hineiiigezwungen  hatten, 
ward  von  Hunderten ,  Tausenden  nnd  Hun- 
derttausenden jedes  Alters  nnd  Standes  be- 
schworen, indem  man  mit  emporgehobenen 
Händen  und  weinenden  Augen  gelobte,  unter 
göttlichem  Beistände  Leben  nnd  Hab«  daran  zu 
setzen,'  das  Ziel  dieser  feierlichen  Verpflichtung 
vesfr  im  Auge  zu  behalten. 

Sonder  Zweifel  gab  es  Viele  unter  denen, 
welche  dem  National  -  Covenant  beitraten,  die 
nicht  im  Ernste  ahndeten,  dafs  durch  das  Prä- 
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latenwesen  das  Papitthum  wieder  eingeführt 
würde,  oder  dafs  das  neue  Gebetbuch  an  und 
für  sich  eine  Anfeindung  wäre,  der  da»  schot- 
tische Land  «eh  wohl  gerathen  und  weise 
widersetzte;  sondern  sie  waren  uberzeugt, 
dafs  der  König,  indem  er  auf  solche  Weis« 
einer  ganzen  Nation  eine  Gewissenssacbe  auf. 
»wang,  die  Rechte  und  Freiheiten  seiner  Un- 
tertbaneu  gering  achtete;  und  sahen  vorher, 
dafs  wenn  sie  nicht  Widerstand  leisteten,  er 
sich  zum  unumschränkten  Herren  ihrer  Pri- 
vilegien ,  sowohl  in  geistlichen  wie  in  welt- 
lichen Angelegenheiten  machen  würde.  Sie 
trafen  daher  einmüthig  solche  Maafsregeln, 
wodurch  sie  sich  der  vom  König  Karl  so  vor- 
schnell angemaafsten  Gewalt  allgemein  wider- 
setzten. 

Während  nun  der  König  unterhandelte  und 
zögerte,  war  Schottland,  obwohl  es  noch  An- 
hänglichkeit an  seine  Person  blicken  liefs,  fast 
gänzlich  im  Zustande  des  allgemeinen  Aufruhrs. 

Die  Covenanters,  wie  man  sie  nun  zu  pen- 
nen anfing,  hielten  eine  General  -  Kirchen- 
Versammlung ,  welcher  der  Marquis  von  Ha- 
milton als  Lord  Commissär  des  Königs  bei- 
wohnte. Diese  wichtige  Sitzung  ward  zu 
Glasgow  gehalten.  Alle  vom  Covenant  gefor- 
derten Punkte  wurden  zugestanden  und  in 
,  Kraft  gesetzt.  Das  Bizchofswesen  ward  abge- 
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schafft,  die  existirenden  Bischöfe  wurden  ihrer 
Gewalt  entkleidet,  und  acht  von  ihnen,  wegen 
etlicher  Unziemlichkeiten,  deren  man  sie  be- 
schuldigte, wurden  excommunicirt. 

Zur  Unterstützung  dieser  kühnen  Maafsre- 
geln  griffen  die  Covenanters  zu  den  Waffen. 
Sie  riefen  nach  Schottland  die  zahlreichen 
Officiere  zurück,  welche  sich  in  den  deutschen 
Kriegen  umher  getrieben  hatten,  und  überga- 
ben den  Oberbefehl  des  Ganzen  dem  AI  ex  an« 
der  Lesiey,  einem  gedienten  General  von 
Geschick  und  Erfahrung,  der  sich  die  Freund- 
Schaft  des  schwedischen  Gustav  Adolph  erwor- 
ben hatte.  Sie  machten  bald  grofse  Fort- 
schritte; denn  die  Schlosser  von  Edinburgh. 
Dalkeith  und  ander*  Nationalvestungen  wur- 
den den  Covenanters  verräterisch  übergeben* 
oder  verwegen  von  ihnen  erstürmt. 

Unterdessen  traf  König  Karl  Anstalt  mit 
einer  machtigen  Armee  zu  Wasser  und  zu 
Lande  in  Schottland  einzufallen.  Die  Flotte 
ward  vom  Marquis  von  Hamilton  befehligt, 
der  abgeneigt,  einen  Bürgerkrieg  zu  begin- 
nen, oder,  wie  Einige  meynen,  aus  herabge- 
stimmten Eifer,  für  den  Dienst  des  Königs, 
keinen  Versuch  machte,  das  Unternehmen  zu 
fördern.  Die  Flotte  lag  müssig  im  Haff  von 
Förth,  während  Karl  in  Person,  an  der  Spitze 
einer  Armee  von  dr^iundzwanzigtapsend  Mann, 
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prächtig  vom  engländischen  Adel  ausgerüstet, 
zur  Unterjochung  seines  alten  Königreiches 
Schottland  völlig  so  entschlossen  zu  seyn 
8 chien,  wie  es  jemals  einer  der  Edwards  oder 
der  Heinriche  von  England  gewesen  war. 
Allein  die  schottischen  Covenanters  zeigten 
eben  denselben  entschlossenen  Geist  des  Wi- 
derstandes, welcher,  von  ihren  Vorfahren  an 
den  Tag  gelegt,  so  manchen  Ueberfall  verei- 
telt hatte. 

Ein  hoher  Grad  von  Kriegszucht  war  in 
ihre  neu  eingerichteten  Truppen  gekommen, 
vollends  wenn  man  erwägt,  in  wie  kurzer  Zeit 
dieselben  in's  Feld  gestellt  wurden.  Sie  la- 
gen auf  Dunselaw,  einem  sanften,  zu  kriegeri- 
scher Ausbreitung  überaus  gunstig  gelegenem 
Hügel  verschanzt.  Ihr  Lager  ward  durch 
vierzig  Feldstücke  vertheidigt,  und  ihre  Armee 
bestand  aus  vierundzwanzig  bis  fünfundzwan- 
zigtausend Mann.  Die  Vornehmsten  des  schot- 
tischen Adels,  als  Argyle,  Rothes,  Cassilis, 
Eglinton,  Dalhousie,  Lindsay,  London,  Bai- 
carras  Q«  A.  dienten  als  Oberste;  die  Haupt« 
leute  waren  Edelleute  von  hohem  Range  und 
von  Vermögen;  und  der  niedere  Befehlshaber- 
Dienst  ward  grofstentheiis  von  Offideren  be- 
sorgt, die  im  Auslahde  gedient  hatten.  Die 
höchste  Ordnung  waltete  im  .Lager,  während 
die  gegenwärtigen  zahlreichen  Geistlichen  den 
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allgemeinen  Enthusiasmus  wach  erhielten  und 
dem  Kriege  ein  ^religiöses  Ansehen  zu  ver- 
leihen schienen. 

In  dieser  Krisis,  wo  einer  entscheidende*« 
Schlacht  entgegen  zu  sehen  war,  fand  nur  ein 
sehr  geringes  Gefecht  Statt,  in  welchem  ein 
kleiner  engländischer  Reiterhaufen,  der  sich 
eilig  und  mit  Unordnung  vor  einer  noch  ge- 
ringeren Anzahl  Schotten  zurück  zog,  zu  zei- 
gen schien,  dafs  die  Einzugler  nicht  ihr  Herz 
mit  in  den  Kampf  getragen  hatten»  Der  König 
war  von  vielen  Rathen  umringt,  die  keinen 
Vortheil  sahen,  den  Krieg  anzufeuern  und  die 
gesaromte  Masse  der  Puritaner  in  England  be- 
trachtete den  •  Widerstand  Schottlands  als  den 
Triumph  der  guten  Sache  über  Papstthum  und 
Prälaten wesen.  Karin  selbst  scheint  derMuth 
t  gefeMfc  zu  haben,  als  es  galt,  mit  einem  ent- 
muthigten  unter  getheilten  Einflufg  fechtenden 
Heere  einer  so  wohlgerüsteten  und  so  kampf- 
bereiten Macht  entgegen  zu  stehen,  wie  die 
der  Covenanters  war.  Es  kam  zu  einem  Trac- 
tat,  der  jedoch  von  unsicherem  Character  war. 
Der  König  genehmigte  eine  Declaration,  in 
welcher  er,  *obne  jedoch  -die  Acten  der  Ver- 
sammlung von  Glasgow  zu  bestätigen,  weil  er 
diese  nicht  als  gesetzlich  anerkennen  wollte, 
bewilligte,  dafs  alle  die  Regulirung  der  neuen 
Kirchenverfassung  betreffenden  Angelegenhei- 
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ten  einer  neuen  Kirchen  -  Convocation  über«» 
lassen  werden  sollte. 

Solch  eine  Zulassung  konnte  nicht  haltbar 
seyn.  Die  Lords  der  Covenanters  lös'ten  frei- 
lich ihre  Streitmacht  auf  und  lieferten  den 
königlichen  Truppen  die  Vestungen  wieder 
aus ,  die  sie  besetzt  hatten ;  hielten  sich  je- 
doch bereit,  bei  der  geringsten  Veranlassung 
wieder  zu  den  Waffen  zu  greifen;  und  über- 
dies war  der  König  nicht  im  Stande,  irgend 
einen  erheblichen  Grad  von  Uneinigkeit  unter 
diese  so  furchtbare  Verbündung  zu  hringen. 

Die  General- Kirchen- Versammlung,  die  in 
Folge  des  Tractates  zusammen  berufen  ward, 
ermangelte  nicht,  alles  das  zu  bestätigen,  was 
ihre  Vorgänger  zu  Glasgow  ausgemacht  hat« 
ten;  der  National  -  Covenant  ward  erneuert 
und  sämmtliche  Beschlüsse  der  Versammlung 
waren  zu  Gunsten  des  reinen  und  un vermisch- 
ten Presbyterianismus,  Das  schottische  Par- 
lament verlangte  seinerseits  verschiedene  Pri- 
vilegien, die,  wie  es  sagte,  zur  Freiheit  der 
Debatten  nöthig  wären,  und  begehrte,  dafs 
die  Stände  des  Königreichs  mindestens  Ein- 
mal alle  drei  Jahre  zusammen  berufen  wür- 
den* Als  Karl  diese  Forderungen  erhielt, 
roeynte  er,  einen  durchdachten  Plan  zu  Unter- 
grabung seiner  königlichen  Gewalt  darin  wahr-. 
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zuneL m en  ,  und  i üs t e(e  sich  aufs  Neue  zum 
Kriege. 

m  Bei  alledem  umhüllte  sein  Entschlufs  noch 
Wichtigeres,  als  blos  den  Krieg  mit  Schott- 
land. Des  Königs  Privat  -  Oekonomie  hatte 
ihn  in  den  Stand  gesetzt ,  aus  den  Kronab- 
gaben und  anderen  Fonds ,  die  unabhängig 
von  Parlamentsbewüligungen  waren,  die  ge- 
wöhnlichen Staatsausgaben  zu  bestreiten,  auch 
hatte  er  die  Kosten  der  ersten  Ausrüstung 
der  UeberfajLlftarmee  bestritten,  ohne  zum  Un- 
4eJTbause  Zullu cht  genommen  zu  haben.  Allein 
jetzt  waren  seine  Schätze  erschöpft  und  es 
ward  unerläfslich,  ein  Parlament  zusammen 
zu  berufen,  uro  von  demselben  eine  Geldbe- 
willigung zu  Fuhrung  des  Krieges  zu  erlan- 
gen. Das  Parlament  trat  zusammen,  war  aber 
mit  eigenen  Angelegenheiten  zu  *ehr  beschäf- 
tigt, als  dafs  es  unmittelbaren  Antheil  am 
schottischen  Kriege  genommen  hätte.  Es  ver- 
weigerte die  verlangten  Hulfsgelder.  Der 
König  war  genöthigt,  dasselbe  aufzulösen  und 
Zu  flucht  zum  Beistande  Irelands,  zur  Convo- 
eation  der  Kirche,  zu  gezwungenen  Anleihen 
und  zu  andern  indirecten  Mitteln,  Geld  zu 
heben,  zu  nehmen,  so  dafs  seine  Hulfsmittcl 
sich  durch  die  Anstrengung  schwächten. 

Als  man  hörte,  dafs  der  Konig -von  Neuem 
ei  n  Heer  sammelte  und  sich  selbst  an  dessen 
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Spitze  stellen  würde,  beschloß  das  «iäottisdre 
Parlament  ebenfalls  Zusammenberufung  seiner 
Streitmacht.   Diea  geschah  mit  solcher  Leich- 
tigkeit, und  so  hurtig,  dafs  es  ersichtlich  war, 
wie  die  Schotten  wahrend  der  kurzen  Waffen* 
ruhe  sich  au  einem  neuen  Bruche  vorbereitet 
hatten.   Jetzt  warteten  sie  nicht,  bis  der  Kö- 
nig in  Schottland  einfiel,  sondern  setzten  keck 
über  den  Tweedflufs,  drangen  nach  England 
vor  und  fanden,  als  sie  den  Ufern  des  Tyne 
naheten,    den  Lord  Conway  bei  Newburn 
mit  sechstausend  Mann  postirt,  der,  von  einer 
mit  Kanqnen  besetzten  Batterie  gedeckt,  den 
Uebergang  über  den  Flufs  streitig  zu  machen 
sich  anschickte.   Die  Schlacht  bei  Newburn 
-ward  am  28.  August  1640  geliefert.  Die  Schot- 
ten drangen  bis  an  den  Gürtel  in  die  Furth, 
brachten  durch  ihr  überlegenes  Feuern  die 
Kanonen  zum  Schweigen,  setzten  über  das  Ge- 
wässer und  die  Engländer,  unwürdig  ihres 
.  Nationalrufes,  flohen  eilig  und  unordentlich« 

Der  König,  der  über  diese  Niederlage  be- 
troffen ward  und  mit  Recht  der  Treue  Vieler 
>  in  seinem  Heere  und  in  der  Nähe  seiner  Per- 
son mifstrauefe,  zog  sich  mit  seiner  ganzen 
Streitmacht  nach  Yorkshire  zurück;  und  be- 
gann, mit  ernsterer  Absicht  der  Sache  «in 
Ende  m  machen,  aufs  Neue  eine  Unterhand- 
lung mit  seinen  rebellischen  Unterthanen.  Zu 
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gleicher  ZeitbeteMofs  er,  um  das  steigende 
Mifsvergnugen  der  Nation  zu  besänftigen,  ein 
Parlament  zusammen  zu  berufen.  Sonder  Zwei- 
fel befanden  sich  im  königlichen  Lager  Man- 
che, denen  die  Gegenwart  einer  schottischen 
Armee  in  so  fern  angenehm  war,  wie  sie  den 
heftigeren  Königlichgesinnten  die  Spitze  bot; 
nnd  die  Schotten  waren  leicht  dahin  vermögt 
ihren  Stand  zu  verändern,  sobald  ihnen  der 
Vorschlag  gemacht  werden  wurde,  Sold  und 
Lebensmittel  auf  Kosten  Englands  zu  erhalten. 

JDie  Sitzung  jenes  berühmten  Staatskörpers, 
der  in  der  englischen  Geschichte  das  Lauge 
Parlament  genannt  wird,  fand  am  3*  Novem- 
ber 1640  Statt  Die  Mehrzahl  der  Mitglie- 
der desselben  waren  der  königlichen  Regie« 
rung  abgeneigt,  eben  wegen  Karls  Strenge  in 
Religionssachen  und  wegen  seiner  Hinneigung 
zum  Despotismus  in  Staatsangelegenheiten« 
Diese  Mlfsvergnugten  bildeten  eii^e  starke  Par- 
thei,  beschlossen  die  königliche  Autorität  zu 
mindern  und  die  Hierarchie  der  Kirche  zu  be- 
schränken, wenn  nicht  zu  zerstören.  Da  die 
Friedensunterhandlungen  von  Rippon  nach 
London  verlegt  wurden ,  war  die  Anwesenheit 
schottischer  Commissäre  denjenigen  Staatsmän- 
nern sehr  gelegen,  die  dem  Könige  entgegen 
waren,  und  das  Predigen  der  Geistlichen,  von 
denen  jene  begleitet  wurden ,  schien  für  die 
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Burger  Londons  und  deren  Weiber  gleicher- 
maafsen  erbaulich  zu  seyn. 

In  dieser  günstigen  Lage  und  unter  voll- 
kommener Beherrschung  des  königlichen  Wil- 
lens —  denn  Karl  L  konnte  s Ich' s  nicht  vor- 
nehmen, au  gleicher  Zeit  mit  dem  englandi- 
schen  Parlament  und  der  schottischen  Armee 
zu  kämpfen  —  waren  die  unbedingten  For- 
derungen der  Schotten  weder  leicht  noch  be- 
quem zu  erfüllen.  Sie  begehrten,  der  Konig 
sollte  jede  Acte  der  schottischen  Ständecon- 
vention, mit  welcher  er  im  Streite  gewesen 
war ,  bestätigen ;  sollte  alle  gegen  sie  erlas- 
senen Proclamationen  widerrufen  ;  dieVestun- 
gen  Schottlands  in  die  Hände  derjenigen  Offi- 
ciere  oberliefern,  die  die  Convention  dazu  (er- 
nennen wurde ,  sollte  alle  Kriegskosten  be- 
zahlen und  zuletzt  und  am  bittersten,  ward 
gefordert,  dafs  diejenigen  von  des  Königs 
Käthen,  die  zu  den  jüngsten  Feindseligkeiten 
angeregt  hätten,  als  Aufwiegler  bestraft  wer- 
den sollten«  Während  die  Schotten  diese 
schweren  Bedingungen  vorschrieben,  blieben 
sie  in  grofser  Bequemlichkeit  in  ihren  Quar- 
tieren, hielten  durch  ihre  Nähe  den  Konig 
und  diejenigen  in  Furcht,  die  geneigt  seyn 
mögten ,  es  mit  ihm  zu  halten  und  boten 
der  Oppositionspartei  im  engländischen  Par- 
lamente Gelegenheit  dar,  Vergütung  für  die 
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Verletzungen  zu  erhalten,  über  welche  diese 
ihrerseits  sich  beklagte*  * 

Unter  diesen  Umständen  War  der  König  ge- 
zwungen, nachzugeben*  Die  druckenden  Ge- 
richtshöfe ,  in  denen  willkührliches  Verfahren 
Statt  gefunden  hatte«  wurden  aufgehoben; 
jede  Art  von  Behelf,  wodurch  der  König  be- 
müht gewesen  war,  Gelder  ohne  Zustimmung 
des  Parlamentes  aufzunehmen,  eilt  Gegenstand, 
über  den  das  engländische  Volk  mit  Recht 
aufgebracht  war,  ward  für  gesetzlos  erklärt, 
und  ausgemacht,  dafs  das  Parlament  alle  drei 
Jahre  zusammenberufen  werden  sollte. 

So  war  die  Macht  des  Königs  in  die  Gren»  . 
zen  der  Landverfassung  zurückgedrängt;  al- 
lein das  Parlament  war  nicht  zufrieden  mit 
dieser  allgemeinen  Genugthuung  erlittener 
Verletzungen;  obgleich  dieselbe  alles  iq  sich 
fafste,  worüber  man  sich  bisher  beklagt  hatte« 
Eine  starke  Parthei  unter  den  Mitgliedern 
war  entschlossen,  mit  nichts  Geringerem,  als 
mit  der  Aufhebung  der  Bischofswürde  sowohl 
in  England  wie  in  Schottland  zufrieden  zu 
seyn;  und  Viele,  die  eben  nicht  nach  diesem 
Lieblingsgegenstande  zielten,  hegten  Furcht, 
der  König  mögte,  wenn  er  im  Besitz  derjeni- 
gen Macht  bliebe,  die  die  Constitution  ihm 
gestattete,  Mittel  finden,  die  Verletzungen  zu 
erneuern  und  fortzuführen,  die  wieder  gut  zu 
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machen,  er  für  den  Augenblick  eingewilligt 
hatte. 

Beschwichtigt  dorch  ein  Geschenk  von  drei- 
malhunderttausend  Pfand,  das  unter  ,  der  deii- 
caten  Benennung  bruderlichen  Beistanden  ge- 
gegeben ward,  zog  die  schottische  Armee  end- 
lich wieder  heim,  und  überliefs  es  dem  Ko- 
nige und  dem  Parlamente  von  England,  ihre 
Angelegenheiten  .  mit  ^einander  abzumachen. 
Kaum  waren  die  Truppen  nach  Schottland  zu- 
rückgekehrt und  aufgelöset,  als  Karl  sich  vor- 
nahm, sein  Geburtsland  zu  besuchen.  Es  kann 
nur  schwach  bezweifelt  werden,  dafs  der  Zweck 
dieser  königlichen  Entschliefsung  kein  anderer 
war,  als  genau  die  Ursachen  zu  erforschen, 
aus  denen  die  schottische  Nation,  die  gewöhn- 
lich unter  sich  in  Partheien  getheiit  und  in 
Streitigkeiten  begriffen  war,  es  vermögt  hatte, 
so  einstimmig  zu  handeln,  und  sodann  zu  ver- 
suchen, ob  es  ihm,  dem  Könige,  nicht  mög- 
lich seyn  sollte,  einige  der  Hauptführer  an 
seine  Person  und  sein  Interesse  zu  knüpfen 
und  demnach  eine  Part  hei  zu  bilden,  die  es 
nicht  nur  würde  verhindern  können,  dafs  seine 
engländischen  Besitzungen  abermals  von  einer 
schottischen  Armee  heimgesucht  wurden,  son- 
dern die  auch  geneigt  seyn  mögte,  ihm  zu 
dienen,  falls  es  zwischen  ihm  und  seinem  eng- 
ländischen  Parlamente   zu  völligem  Brache 
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kommen  sollte.  Zu  diesem  Ende  theilte  er  in 
Schottland  Wurden  und  Geschenke  mit  ver- 
schwenderischer Hand  aus,  machte  den  General 
Lesley  zum  Grafen  von  Leven,  erhob  die 
Lords  London  nnd  Lindgay  zu  gleichem  Bange, 
und  nahm  in  seine  Administration  mehrere 
Adelige  auf,  die  bei  dem  letzten  Einfall  in 
England  thätig  gewesen  waren.  Auf  die  mei- 
sten dieser  Personen  machten  die  Gaben,  des 
Königs  geringen  Eindruck.  Sie  sahen  es  an, 
als  gab  Karl  ihnen  nur  das,  was  er,  wenn  er 
gedurft  hätte,  ihnen  gern  vorenthalten  haben 
würde.  Allein  der  König  gewann  doch  für  seine 
Sache  Einen  Mann,  der  sich  durch  seinen  Oha- 
racter  wie  durch  seine  Thaten  als  eine  denk- 
würdige Person  in  der  schottischen  Geschichte 
darstellt. 

Dieser  Mann  war  Jacob  Graham,  Graf 
von  Montrose,  ein  Mann  von  hohem  Gei- 
ste, erglühend  von  jenem  Ehrgeize,  der  grofse 
Thaten  erzeugt  und  begabt  mit  Muth  und  Ta- 
lenten, wodurch  er  tüchtig  gemacht  ward, 
vermöge  geringer  und  unverhältnifsmäfsiger 
Mittel  nach  Vielem  zu  streben.  Er  war  Dich« 
ter  und  Gelehrter,  hocherfahren  in  der  Kriegs-» 
kunst  und  besafs  eine  Korperstärke  und  Gei- 
stesthätigkeit,  vermöge  deren  er  jegliche  Be- 
schwerde ertragen  und  bei  jedem  Mifsgeschick 
Abwendungsmittel  ausfindig  machen  konnte. 
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Der  Cardinal  Da  Ret»,  ein  unbedingter  Rieb- 
ter,  hat.  von  ihm  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 
Montrose  ziemlich  ganz,  und  mehr  als  irgend 
ein  Mann  seines  Jahrhunderts,  jenen  grofsen 
Helden  glich,  deren  Namen  und  Geschichte 
uns  von  den  griechischen  nnd  römischen  HU 
storikern  aufbehalten  worden  sind.  Zu  rich- 
tiger Würdigung  dieses  hohen  Lobes  raufs  hin- 
zugefügt werden ,  dafs  Montrose's  Muth  bis- 
weilen der  Uebereilung  nahe  kam  und  dafs 
etliche  seiner  Thaten  mehr  auf  Anreisung  ge- 
heimen Rachgefühls  entstanden,  als  dies  von 
deinen  edleren  Eigenschaften  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre. 

Der  junge  Graf  war  nach  Beendigung  seiner 
Reisen  an  Karls  Hof  gekommen;   da  er  je- 
doch daselbst  nicht  die  Aufmerksamkeit  oder 
Auszeichnung  fand,   welche  zu  verdienen  er 
sich  bewufst  war,   ging  er  nach  Schottland 
zurück  und  nahm  thätigen  Antheil  an  dem 
Entwurf  und  der  Förderung  des  National- 
Covenant.    Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  ein 
Mann  von  solchem  Talent  gebraucht  und  aus- 
gezeichnet ward.    Montrose  wurde  durch  die 
confoderirten  Lords  vom  Covenant  ausgesandt, 
die  prälatische  Stadt  Aberdeen  zu  zuchtigen 
und  die  Gordons  zu  zerstreuen,  welche  unter 
dem  Marquis  von  Huntly  die  Waffen  für  den 
Konig  ergriffen  hatten,  und  er  war  in  beiden 
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Unternehmungen  siegreich«  In  der  Schlacht 
bei  Newburn  war  er  der  Erste,  der  durch  die 
Furth-  des  Tyne  letzte.  Er  begab  sich  allein 
unter  die  Batterieen  der  Engländer,  um  die 
Tiefe  des  Wassers  zu  prüfen,  und  kehrte  dann 
zurück,  um  das  Regiment,  welches  er  befehlig- 
te, hinüber  zu  leiten.  Ungeachtet  dieser,  der 
Sache  des  Covenant  geleisteten  Dienste,  hatte 
Montrose  die  Betrübnifs  zu  sehen,  wie  der 
Graf  von  Argyle ,  der  alte  Feind'  seines  Hauses, 
von  den  Häuptern  der  Partilei ,  hauptsächlich 
aber  von  der  Geistlichkeit,  ihm  vorgezogen 
Ward.  Es  war  Etwas  in  dem  kühnen  Ehrgeize 
und  in  der  unbeugsamen  Hartnäckigkeit  Mon- 
trose's ,*  welches  niedrere  Seelen  zurück« 
scheuchte,  während  der  finstre,  verschlossene 
und -sehlaue  Argyle  — ein  Mann,  der  vollkom- 
men verstand ,  für  die  Zwecke  Anderer  eine 
rege  Theünahme  zu  heucheln,  sobald  er  da- 
durch  seine  eigenen  Absichten  fordern  konnte 
—  leiser  auftrat,  um  die  öffentliche  Stimme 
für  sich  zu  gewinnen,  welches  ihm  denn  auch 
leichter  gelang. 

J*  Der  König  hatte  längst  wahrgenommen,  dafs 
Montrose  unzufrieden  mit  der  Farthei  war,  de* 
er  bisher  angehangen  hatte,  und  fand  keine 
Schwierigkeit,  ihn  für  den  Dienst  der  königli- 
chen Sache  ztt  gewinnen.  Der  edle  Ueberläo- 
fer  liefs  es  sich  so  thätig  angelegen  seyn ,  An- 
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dere  zu  vermögen ,  seineta  Beispiele  zu  fol- 
gen,  dafs  schon  während*  der  Verhandlungen 
zu  Rippon  er  die  Unterschriften  von  nean- 
zehn  Edellenten  zu  einem  Bündnifs  erlangt 
halle,  sich  zur  Unterstützung  König  Karls  zu 
vereinigen.  Als  diese  Abfallsacte  von  den 
Covenanters  entdeckt  wurde,  ward  Montrose 
eingekerkert ,  und  der  Konig  hatte ,  als 1  et 
nach  Schottland  kam ,  den  Verdrufs ,  zu  ae-' 
hen ,  dafs  er  des  Beistandes  dieses  schätzbaren 
Anhängers  beraubt  war. 
.  Bei  alledem  war  Montrose  bemüht,  von 
seinem  Kerker  im  Schlosse  zu  Edinburgh  aus 
mit  dem  Könige  in  Verbindung  zu  bleiben, 
und  enthüllte  in  Betreff  der  Absichten  des 
Marquis  von  Hamilton  und  des  Grafen  von 
Argyle  so  viele  Umstände ,  dafs  Karl  beschlofs, 
diese  Beiden  in  einem  und  demselben  Augen- 
blick zu  verhaften  und  schon  Soldaten  zu  die- 
sem Ende  beorderte.  Beide  entrannen  jedoch 
und  zogen  sich  in  ihre  Wohnungen  zurück, 
wo  sie  nur  durch  offene.  Gewalt,  und  auf  die 
Gefahr  eines  Bürgerkrieges  hin,  hätten  ergrif- 
fen werden  können.  Diese  Edelleute  wurden 
wieder  an  den  Hof  gerufen,  und  um  zu  zei- 
gen, dafs  des  Königs  Vertrauen  zu  ihnen  un- 
verändert wäre,  ward  Argyle  zu  dem  Range 
eines  Marquis  erhoben.  Dieser  dunkle  Vor- 
fall ward  das  Incident  genannt;   es  ward 
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nie  recht  klar,  erregte  riel  Verdacht  gegen 
des  Königs  Absichten,   sowohl  mit  England 
Wie  mit  Schottland,   and  verstärkte  die  Ab- 
neigung des  engländischen  Parlaments,  die 
königliche  Gewalt  auf  gegenwärtigem  unein^ 
geschränkten  Fofse  zu  lassen.  * 
Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  Montrose's 
Enthüllungen  vor  dem  Könige  die  geheime 
Correspondenz  zwischen  den  schottischen  Co- 
venanters  und  der  Oppositionspartei  im  Par- 
lament von  England  berührten,  und  von  der  Karl 
gern  gesehen  hätte,   dafs  sie  sich  hätte  in 
eine  Anklage  wegen  Hochverrates  verwan- 
deln lassen«   Als  er  aber  wahrnahm,  dafs  er 
in  Schottland  keine  Partilei  besafs,  die-  stark 
genug  gewesen  wäre,  mit  der  grofsen  Mehr- 
zahl der  Adeligen  jenes  Landes  es  aufzuneh- 
men, hielt  er  es  gerathener,  für  den  Augen» 
blick  über  das  Incident  stillschweigend  hinzu- 
gehen und  Schottland  mindestens  unter 
aufsern  Sehein  gegenseitiger  Eintracht  zu 
sen.    Bei  seiner  Abreise  ward  er  förmlich  als 
zufrieden  gestellter  König  von  einem  zufrie- 
den gestellten  Volke  begrüfst  —  ein  Zustand 
der  Dinge,  der  nicht  von  langer  Dauer  war. 

Es  war  in  der  That  unmöglich,  dafs  Schott» 
land  lange  rahig  bleiben  konnte,  :  während 
England,  womit  es  jetzt  so  eng  verbunden 
war,  sich  in  so  drohender  Unordnung  befand. 
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Kaum  w«r  der  König  von  Schottland  nruet- 
gekehrt .,  aU  der  Zwist  zwischen  ihm  und  »ei? 
nein  Parlament  mit  gröfserer  Heftigkeit*,?  denn 
jemals ,  erneuert  ward»  Hätte  die  eme  Par* 
thei  Zutrauen  zu  der  Aufrichtigkeit  der  ande+ 
ren  haben  können ,  so  wurden  die  Zugestand« 
nisse,  die  der  König  machte ,  wohl  geeignet 
gewesen  seyn,   das  Parlament  zu  befriedigelt. 

.Allein  die  vorherrschende  Parthei  hegte  den 
lebhaftesten  Argwohn ,  dafs  der  König  die  von 
ihm  geroachten  Zugeständnisse  so  betrachtete, 
als  wären  sie  ihm  durch  Gewalt  abgezwungen, 
und  dafs  er  bei  dem  Vorsatz  beharrte,* -die 
verhaftete  und  wjlMcuhrliche  Gewalt,  deren.  *r 
auf*  eine  Zeitlang  beraubt  worden  war,  die 
er  jedoch  fortwährend  als  Theil  seines  kö*- 
,  niglicheu  Rechtes  ansähe,  wieder  an  sich  zu 
bringen.  Die  Gegen  parthei  nahm  sieh  also 
vor,  nicht  von  dem  erlangten  Uebef  gewicht 
abzulassen,  bis  sie  den  König  eines;  gvofsen 
Theils  der  ihm  noch  gebliebenen  Macht,  ob* 

ohl  dieser  Theil  ihm  durch  die  Constitution 
verlieben  worden  war,  zu  berauben;  damit 
sie  ihn  verhindern  mögte,  wieder  au  denjeni- 
gen eigenmächtigen  Vorrechten  zu  gelangen, 
die  der  Thron  unter  der  Regierung  der  Tu- 
dors  an  sich  .gerissen  hatte.  i 

Während  die  Parlamentsfahrer  nach  diesen 
Grundsätzen  verfuhren,    beklagte,  der  König 
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•icb  seinerseits,  dafg  keine  Nachgiebigkeif 
wie  grofs  dieselbe  seyn  mögtc,  im  Stande 
wäre,  die  Forderungen  seiner  mifsvergnügten 
Unterthanen  zu  befriedigen-  „Er  hätte  schön« 
aufserte  er,  „allen  zwischen  ihn  bestritten 
gewesenen  Punkten  sich  geffigt«  und  seine 
Anhänger  wurden  von  dem  Gedanken,  beun- 
ruhigt, dafs  es  die  Absicht  des  Parlaments 
wäre,  die  königliche  Gewalt  ganzlich  tut  an* 
terdrücken  and  den  regierenden  König 
setzen. 


Ais  Kail  nach  London  zurückkehrte,  he* 
grüfste  das  Parlament  ihn  mit  einer  Vorsteft« 
lung,   in  welcher  es  ihm  alle  wirklichen  and 
vermeynten  Fehler  seiner  ftegierung  vorwarf. 
Zu  gleicher  Zeit  nahm  man  durch  die  ganze 
Stadt  eine  allgemeine  Neigung  zu  Tumult  wahr. 
Grofse  Haufen  von  Lehrjungen  und  selbst  von 
Burgern  eben  nicht  aus  dem  niedersten  Stan- 
de kamen  mit  Getose  nach  Westminster  an* 
„  ter  dem  Vorwande  ^  dem  Parlamente  Bittschrif- 
ten zu  überreichen;  und  schimpften ,  als  sie  ! 
Whitehall  vorüberzogen,-  die  Wachen  and  1 
Diener  des  Königs.   Nicht  lange,  so  kam  es 
»*  Schlägen  und  Blut  ward  dabei  vergossen. 

Aach  Partheinamen  worden  angenommen, 
um  die  Freunde  des  Königs  von  denen  des 
Parlamentes  zu  unterscheiden.  Erstere  waren 
hauptsächlich  lustige  junge  Leute,  die  nach 
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Welte  der  Zelt  nette  Kleider  trögen  und  sieh 
das  Haar  lang  wachsen  liefsen,  das  in  Ringeln 
auf  ihre  Schultern  herabfiel«  Sie«  wurden  Ca- 
valiers  oder  Ritter  genannt.  Zur  Unter- 
scheidung nahmen  die,  welche  dem  Parlament 
anhingen,  in  Kleidung-  und  Betragen  eine 
Ernsthaftigkeit  und  Würde  an,  die  allen 
Schmuck  verwarf;  sie  trugen  besonders  das 
Haar  kurz  am  Kopfe  abgeschnitten  und  kamen 
dadurch  zu  dem  Namen  Rundkopfe. 

Hauptsächlich  aber  war  es  die  Verschieden- 
heit ihrer  Ideen  über  Religion,  oder  vielmehr 
über  Kirchen  Verfassung,  wodurch  die  Spaltung 
dieser  beiden  Partheien  erzeugt  und  erweitert 
ward.  Der  König  war  so  erzogen  worden, 
dafs  er  die  Erhaltung  der  engländischen  Kir- 
che und  deren  Hierarchie  als  eine,  heilige 
Pflicht  betrachtete*  Das  Presbytersystem  hin- 
gegen ward  von  einem  grofsen  Theile  des  Par- 
laments angenommen ,  und  zu  diesen  gesellten 
sich'  für  den  Augenblick  all  die  andern  un- 
zähligen Klassen  von  Nonconformisten ,  die 
mit  einander  die  Vernichtung  der  engländischen 
Kirche  zu  sehen  begehrten,  auch  wenn  sie  es 
ungern  hatten,  dafs  an  deren  Stelle  eine 
presbyterianische  Kirchenverfassung  gesetzt 
werden  sollte:  Die  Feinde  der  engländischen 
Kirche  waren  besonders  in  den  Parlaments- 
häusern vor  herrschend ,  so  dafs  die  geistlichen 
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Lords  oder  Bischöfe  endlich  von  ihren  Sitzen 
im  Oberhäute  Verjagt  wurden  und  ihre  Eut-. 
fernung  von  den  Londner  Bürgern  alt  ein 
Triumph  gefeiert  ward. 

.   Während  10  die  Sachen  standen ,  beging  der 
Konig  eine  grofse  Unvorsichtigkeit.    Als  er 
durch  Montrose's  Enthüllung  oder  anf  andere 
Weise  entdeckt  hatte,   dafg  fünf  der  Haupt« 
fuhrer  im  Unterhause  zur  Zeit  des  Krieges 
mit  den  Schotten  im  Verkehr  zu  stehen,  sich 
schuldig  gemacht  hatten,    welches   zu  einer 
Klage  wegen  Hochverrat hes  Anlafs  geben  konn- 
te, fafrte  er  den  vorschnellen  und  strafbaren 
Entschlufg,.  in  Person  und  von  Bewaffneten 
begleitet,  nach  dem  Unterhause  zu  gehen,  um 
die  angeklagten  Mitglieder  zu  verhaften.  Durch 
die  unüberlegte  Maafsregel  gedachte  Karl  ohne 
Zweifel  der  Gegenparthei  Schrecken  einzuja- 
gen; aliein  ohne  Erfolg.   Die  fünf  Mitglieder 
hatten  Wind  von  der  Sache  bekommen  und 
•ich  in  die  CHy  gefluchtet,  wo  sich  Viele  fan- 
den ,  die  sie  verbargen  oder  bereit  waren,  sie 
zil  schützen.   Durch  seinen  Besuch  im  Unter« 
hause  zeigte  der  Konig  nur,   dafs  er  Fähig« 
keit  zn  dem  Amte  eines  gemeinen  Constabels 
oder  Diebeshaschers  hatte,  und  dafs  er  die 
Achtung  verletzte,  die  er  den  Repräsentanten 
des  britischen  Volkes  schuldig  war,  indem  er 
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in  Gegenwart  dieses  Staatskörpers  solche  Ver- 
haftung  beabsichtigte. 

Nach  diesem  Schritte  des  Königs  schien  jede 
Möglichkeit  des  Vergleichs  zu  schwinden.  Das 
Unterhaus  verwarf  alle  freundschaftlichen  Vor- 
schläge ,  so  lange  der  Konig  nicht  das  Ober- 
commando  der  Miliz  abgeben  würde:  dies 
wurde  aber  eben  so  viel  gewesen  seyn*  als 
wenn  er  die  Krone  niedergelegt  hätte.  Der 
Konig  weigerte  sich,  den  Oberbefehl  der  Mi- 
liz auch  nur  auf  einen  Augenblick  abzutreten, 
und  beide  Partheien  schickten  sich  an,  die 
Waffen  zu  ergreifen.  Karl  verliefs  London, 
wo  die  Gewalt  des  Parlaments  vorherrschte, 
versammelte  was  er  an  Freunden  auftreiben 
konnte,  zu  Nottingham,  wo  er  zum  Zei- 
chen des  Bürgerkrieges  am  25.  August  1643 
die  königliche  Flagge  aufzog. 

Die  Feindseligkeiten,  welche  sich  fast  über 
ganz  England  verbreiteten,  waren  von  son- 
derbarem Character.  Seit  lange  her  an  den 
Frieden  gewöhnt ,  hatten  die  Engländer  nur 
wenig  KenntnU»  von  der  Kriegskunst.  Die 
Freunde  der  streitenden  Partheien  sammelten 
ihre  Anhänger  und  marschirten  gegen  einan- 
der, ohne  sonderlichen  Begriff  von  Einnahme 
einer  vesten  Stellung  zu  haben,  oder  geschick- 
liche Truppenbewegungen  anzuwenden ,  son* 
dem  nur  in  der  einfachen  und  schlichten  Ab- 
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sieht  auf  einander  loszugehen,  zu  fechten  und 
den  bewaffneten  Gegner  aas  dem  Felde  zu 
sehlagen.  Diese  Sehlachten  wurden  mit  vie- 
ler Mann  heil  und  Tapferkeit,  jedoch  mit  gerin- 
ger kriegerischer  Geschicklichkeit  und  Manns- 
zucht geliefert.  Es  war  nichts  Ungewöhnliches, 
dafs  ein  Flügel  oder  eine  Abtheilung  der  strei- 
tenden Armeen ,  wenn  er  sich  Sieger  über  die 
ihm  Entgegenstehenden  sah,  sich  damit  be- 
lastigte, die  FJeberwandenen  meilenweit  vom 
Scb Jachtfelde  zu  jagen,  wo  unterdefs,  aas 
Mangel  seines  Beistandes,  der  Sieg  wieder 
verloren  ging.  Dies  ereignete  sich  zu  wie- 
derholten Malen  durch  die  Uebereilong  der 
Reiterei  des  Königs,  eines  schonen  Armee- 
corps ,  das  aus  der  Blüthe  des  engländischen 
hohen  und  niedern  Adels  bestand ,  das  aber 
so  unlenksam  wie  tapfer  war,  and  gewöhnlich 
vom  Prinzen  Ruprecht,  einem  Neffen  des 
Königs,  einem  jungen  Manne,  voll  kühnen 
Muthes,  befehligt  ward,  der  nicht  die  Gabe 
besafs ,  Klugheit  mit  Tapferkeit  und  Thatig- 
keit  zu  vereinbaren. 

In  diesen  unseligen  bürgerlichen  Kämpfen 
war  der  alte  hohe  und  niedere  Adel  Englands 
besonders  zum  Dienste  des  Königs  gestellt, 
und  ihm  folgten  naturlich  als  ihren  Führern 
die  Pächter  und  Landleute«  Die  Sache  des 
Parlaments  ward  durch  die  Stadt  London  mit 
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all  deren  Reichlhum  und  Volksmasse,  so  wie 
durch  andere  grofse  Städte,  Seehiven  und 
Manufecturdistricte  durch  das  ganze  Land  un- 
terstützt. Da  das  Parlament  zu  Anfange  des 
Krieges  im  Besitz  der  meisten  vesten  Plätze 
Englands,  zusammt  den  darin  enthalteneu 
Waffen  und  Kriegsvorrathen  war,  so  standen 
auch  eine  Menge  Menschen  bereit,  seinem 
Aufrufe  zu  gehorchen  und  es  schien,  dafs  es 
bei  der  Gewalt,  grofse  Summen  Geldes  zu  de- 
ren Besoldung  auftreiben  zu  können,  grofse 
Vortheile  vor  der  Parthei  des  Königs  voraus 
hatte.  Allein  die  Tapferkeit  der  Waffenbrü- 
der des  Königs  war  im  Stande,  jene  Vortheile 
aufeuwägen,  so  dafs  Friedensvorschläge  unter 
annehmlichen  Bedingungen  gemacht  wurden,  die, 
wenn  alle  Partheien  aufrichtig  den  Frieden 
gesucht  hätten,  wie  die  Weisen  und  Guten 
unter  ihnen  es  gewifs  thaten,  wohl  ein  heil- 
sames  Ende  des  Zwistes  herbeigeführt  haben 
mögten. 

Im  Winter  und  Frühjahre  des  Jahres  1643 
ward  zu  Oxford  ein  Tractat  aufgemacht,  und 
das  schottische  Parlament  sendete  eine  Coraite 
nach  England  ,  welches  ,  als  Erhalter  des  Frie- 
dens zwischen  den  beiden  Königreichen,  wo 
möglich  zwischen  dem  Könige  und  dessen  Par- 
lamente eine  Ausgleichung  zu  Stande  bringen 
sollte,  die  ehrenvoll  für  die  Krone,  wohlthä- 
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tig  für  die  Freiheit  der  Unterthanen  and  si- 
cherstellend für  Beide  wären.  Allein  der  Kö- 
nig gab  wärmeren  und  leidenschaftlicheren 
Rathgebern  Gehör  t  die  ihm  zp  bedeuten  wufs- 
ten,  dafs  die  Schotten  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  das  Aeufserste  daran  setzen  wollten, 
bei  jeglicher  möglich  zu  machenden  Ausglei- 
chung das  Prälatenwesen  mit  der  Wurzel  aus- 
zurotten, und  dafs,  da  sie  in  der  That  die 
Ersten  gewesen  wären,  die  das  Beispiel  glück- 
licher Widersetzlichkeit  gegen  die  Krone  ga- 
ben, man  jetzt  nicht  von  ihnen  voraussetzen 
konnte,  dafs  sie  in  irgend  einer  mit  den  Vor- 
theilen  der  Krone  verbundenen  Unterhandlung 
sicli  aufrichtig  zeigen  wurden.  Das  Resultat 
war,  dafs  die  schottischen  Commissäre,  als  sie 
sich  vom  Könige  mit  Kälte  und  von  den  Hef- 
tigeren seiner  Anhänger  mit  Drohung  und 
Spott  behandelt  Bähen,  Oxford  noch  verdröfs- 
] icher  über  die  königliche  Sache,  als  sie  ge- 
kommen waren,  veriiefsen. 
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und  Flachlandes  —  Montrose  dringt  ver~ 
kleidet  nach  Norden—  Ein  Corps  Irlander 
wird  ihm  zum  Beistande  geschickt — Schar» 
mülzel  mit  den  Covenanters  —  Lord  Kil- 
pont  vereinigt  sich  mit  Montrose  —  Schlacht 
bei  Tipperm  u  ir  —  Uebergabe  von  Perth 

—  Lord  Kilpont  wird  ermordet  —  Marsch 
nach  Aberdeen  —  Niederlage  des  Lord 
Lewis  Gordon  —  Plünderung  von  Aber- 
deen—  Scharmützel  zu  Fyvie. 


Im  Jahre  1643,  als  die  Annäherung  de»  Frfiii- 
lings  den  Wiederanfang  der  Feindseligkeiten 
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gestattete,  ergab  es  sieb,  dafs  die  königliche 
Parthei  der  dei  Parlament«  entschieden  über- 
legen war,  und  man  glaubte,  dafs  der  Aus- 
gang des  Krieges  sieb  zu  Gunsten  Karls  er- 
geben wurde,  sobald  man  die  Mitwirkung  der 
Schotten  erlangen  konnte«  In  Geheim  machte 
der  König  den  Schotten  grosse  Anerbietungen, 
um  sie  in  sein  Interesse  zu  ziehen,  oder  doch 
mindestens  sie  'zu  vermögen,  neutral  zu  blei- 
ben« Er  ermahnte  sie  zu  erwägen,  dafs  er 
alle  ihre  Wünsche  ohne  Ausnahme  gewährte, 
und  erinnerte  sie,  wie  der  letzte  Friede  zwi- 
schen Schottland  und  England  vestsetzte,  dafs 
kebts  der  beiden  Länder  dem  andern  ohne  ge- 
hörige Provocation  und  ohne  Zustimmung  des 
Parlamentes  den  Krieg  erklären  dürfte.  Allein 
die  schottische  Ständeversanimlong  merkte, 
dafs  wenn  sie  dem  Könige  in  Ueberwindung 
des  engländischen  Parlamentes  beistände ,  weil 
dieses  ihr  eignes  Aufruhrbeispiel  nachahmte, 
sie  selbst  alsdann  der  Strafe  für  jenes  von  ihr 
gegebene  Beispiel  verfallen  seyn  würde.  Dazu 
fürchteten  sie  für  das  presbyterianische  System, 
Etliche  unter  ihnen  fürchteten  auch  für  sich 
selbst,  und  so  verschlossen  Alle  das  Ohr  vor 
den  Vorschlägen  des  Königs. 
^  Andrerseits  drängte  eine  Parlamentsdeputa- 
tion, die  schottische  Versammlung  mit  der  im 
vriedenitractate  von  1641  vestgesetzten  Clau- 
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sul ,  nach  welcher  das  Parlament  jedes  Lan^ 
des  gehalten  war,  dem  andern  Beistand  zu  lei* 
sten,  um  Ueberfällen  zu  wehren  und  innere 
Unruheu  niederzuschlagen.  Zur  Nachlebung 
dieses  Artikel»  verlangten  die  engländischen 
Commissäre  den  Beistand  eines  Corps  schotti- 
scher Hülfstruppen.  Da  um  diese  Zeit  das 
Land  von  Offizieren  und  Soldaten  aufser  Dien- 
sten augefällt  war,  die  nach  Beschäftigung 
rangen,  war  jene  Einladung  und  Gelegenheit 
ail/a  lockend  für  die  Schotten,  die  sich  der 
Freiquartiere  und  des  guten  Soldes  erinner- 
ten, dessen  sie  sich  während  ihres  Aufenthai* 
tes  in  England  zu  erfreuen  gehabt  hatten. 
Nichts  desto  weniger  sahen  die  Mitglieder  der 
Ständeversammlung  ein,  dai's  die  Parthei  des 
engländischen  Parlamentes  zu  ergreifen  und 
zu  dessen  Beistände  ein  grofses  und  wie  es 
seyn  mufste,  ausgewähltes  Hüifscorps  abzu or- 
dern ,  nichts  anders  heifsen  wurde,  als  ihre 
eigene  Autorität  in  Schottland  in  grofse  Ge- 
fahr setzen;  denn  de?  Königs  Freunde,  die 
mit  Montrose  in  ein  Bundnif*  getreten  waren, 
waren  Männer  von  Ansehen  und  Einflufs,  die 
längst  den  Willen  hatten  und  nur  Gelegen- 
heit abwarteten ,  für  ihn  tbatig  zu.  seyn ,  so 
dafs  sie  leicht  einen  furchtbaren  Aufstand  in 
Schottland  selbst  wurden  erregen  können, 
wenn  sie  der  Ueberlegenheit  der  Waffenmacht 
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ledig  seyn  wurden,  die  jetzt  so  sehr  auf  Sei- 
ten der  Sländeversammlung  war.  Allein  die 
engländischen  Commissäre  warfen  einen  Kö- 
der aus,  an  den  anzubeifsen,  die  Versamm- 
lung nicht  widerstehen  konnte. 

Durch  den  glucklichen  Erfolg,  den  die  herr- 
schende Parthei  in  Einrichtung  der  Kirche 
Schottlands  nach  presbyterianischem  Modell 
errungen  hatte,  und  durch  den  Einflufs,  den 
die  Geistlichkeit  jener  Bekennungsklasse  auf 
die  Nationalberathungen ,  vermittelst  der  jungst 
stattgefundenen  Ereignisse ,  besafs,  ward  diese 
Parthei  vermögt,  den  ehrgeizigen  Vorsatz  zu 
fassen,  die  Hierarchie  der  engländischen  Kir- 
che gänzlich  zu  vertilgen  und  in  England 
selbst  die  presbyterianische  Kirchenverfassung 
einzuführen.  Diesen  Lieblingsgedanken  aus- 
zufuhren, liefen  die  Presbyterhäupter  willig 
jede  Gefahr  und  liehen  sich  keine  Anstren- 
gung verdriefsen. 

Die  engländischen  Commissäre  zeigten  sich 
höchst  bereitwillig,  in  den  Gedanken  von  Zer- 
störung des  Prälatenwesens  einzugehen;  allein 
sie  wufsten  auch,  dafs  das  englandische  Par- 
lament unter  sich  sehr  getheilt  über  die  Mey- 
nung  war,  an  die  Stelle  jener  Kirchenverfas- 
sung das  presbyterianische  System  zu  setzen« 
Der  ganze  Haufe  von  Sectirern  oder  Indepen- 
denten ,  war  gänzlich  der  Einführung  jeglicher 
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National -Kirchenverfassung  und  besonders  der 
presbylerianischen  zuwider,  da  ihrer  Meynang 
nach,  die  schottische  Geistlichkeit  sich  geneigt 
erwiesen  hatte,  eben  so  unumschränkt  zu 
seyn,  wie  die  Bischöfe  zur  Zeit  ihrer  Macht 
es  gewesen  waren.  Allein  mit  schlauer  Po- 
litik leiteten  die  *  Commissäre  die  Unterhand- 
lung auf  solche  Weise,  dafs  sie  der  schotti- 
schen Ständeversammlung  Ursach  gaben ,  zu 
glauben,  ihr  Lieblingssystem,  welches  sie  so 
sehr  bewunderte,  in  England  anerkannt  und 
angenommen  zu  sehen ,  während  dieselben,  in 
der  That  ihre  Constituenten,  das  engländi- 
scbe  Parlament,  zu  nichts  Wesentlichem 
über  diesen  Gegenstand  verbindlich  niachten. 

Die  Commissäre  nahmen  sich  vor,  mit  der 
schottischen  Nation  in  einer  neuen  Abfassung 
des  Covenant  zusammen  zu  treten,  da  dieses 
ein  so  glückliches  Vereinigungsband  unter  den 
Schotten  selbst  geknüpft  hatte.  In  diesem 
neuen  Bundnisse  religiöser  Vergesellschaftung, 
welches  die  feierliche  Ligue  und  der 
Covenant  benennet  ward ,  wurde  vestge- 
setzt,  dafs  die  Kirchenverfassung  Schottlands 
in  ihrem  jetzigen  Bestände  unterstützt  und 
aufrecht  erhalten  werden  sollte;  jedoch  in 
Bezug  auf  Englaud  war  die  Zusage  mit  stu~ 
dirter  Zweideutigkeit  ausgedrückt  —  das  Re- 
ligionssystem Englands ,  so  wurde  vestgesetzt, 
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sollte  „gemäfs  dem  göttlichen  Worte  und  nach 
dem  Vorbilde  der  besten  reformirten  Kirchen 
umgestaltet  werden."  Die  Schotten,  sonst 
gewöhnlich  höchst  vorsichtig  in  ihren  Unter- 
Handlungen,  gestatteten  sich  diesmal  auch 
nicht  den  geringsten  Zweifel,  dafs  das  in  je* 
ner  Clausul  erwähnte  Vorbild  kein  anderes, 
als  das  presbyterianische  System  seyn  könnte, 
und  in  dieser  Ueberzeugung  eilten  so  Adelige 
wie  Geistliche  voll  Entzucken,  ja  mit  Freu- 
denthränen  im  Auge,  die  in  Vorschlag  ge- 
brachte Ligue  zu  unterzeichnen.  Allein  etliche 
der  engländischen  Commissäre  freuten  sich  in 
Geheim  der  sich  vorbehaltenen  Macht,  die 
obige  Clausul  anders  zu  deuten  und  die  Phrase 
in  einem  Sinne  zu  erklären,  der  sich  ihren 
eigenen  Begriffen  von  jeglicher  Art  von  Kir- 
chenregiment  besser  anschmiegte. 

Die  feierliche  Ligue  und  der  Govenant  ward 
in  Schottland  mit  allgemeinem  Beifallsrufe  be- 
schworen und  mit  gleichem  Beifall  vom  Eng- 
ländischen Parlamente  aufgenommen ,  indem 
dabei  jede  Discussion  über  den  zweifelhaften 
Artikel  sorgfaltig  vermieden  ward.  Mit  Eifer 
und  Eile  sendeten  die  Schotten  zum  Beistande 
des  Parlamentes  von  England  eine  wohl  dis- 
ciplinirte  Armee  von  zwanzigtausend  Mann 
unter  dem  Befehl  des  Alexander  Lesley, 
Grafen  von  Leven  ab.    Ein  ausgezeichneter 
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Offizier,  Namens  Bai  Iii c,  war  Leven's  Lieute- 
nant, und  David  Lesley,  ein  Mann  von  grö- 
fsereni  militärischen  Talente,  als  irgend  Einer, 
War  sein  Generalmajor«  Ihre  Gegenwart  trug 
wesentlich  zu  einem  entscheidenden  Siege  bei, 
den  die  Parlaments  -  Armee  zu  Marston 
Moor  erfocht,  und  diente  in  der  That,  wie 
auch  von  der  Starke  und  der  Mannszucht  die- 
ser schottischen  Armee  zu  erwarten  war,  sehr 
dazu,  jener  Parthei  das  Uebergewicht  im  Felde 
zu  versebaffen. 

Während  nun  die  schottischen  Hülfstruppen 
rüstig  der  allgemeinen  Sache  des  Parlamen- 
tes von  England  Nutzen  schafften,  brach  die 
muthvolle  und  romantische  Unternehmung  des 
Grafen  von  Moni  rose  in  eine  Reihe  von 
Siegen  aus,  welche  drohten,  Schottland  selbst 
in  die  Hände  des  Königs  und  dessen  Freunde 
zu  liefern.  Als  die  royal istische  Parthei  in 
Schottland  gänzlich  zernichtet  und  zerstreuet 
zu  seyn  schien,  fand' der  kühne  Geist  dieses 
Edelmannes  Mittel  aus,  Karls  Freunde  zu 
sammeln  und  die  Ständeversammlung  mit  Zer- 
ttörung  ihrer  Macht  daheim  in  eben  dem  Mo- 
mente zu  bedrohen,  wo  sie  hoffte,  die  pres- 
byterianische  Kirche  durch  die  Siege  der  von 
ihr  nach  England  abgeorderten  Armee  in  bei- 
den Königreichen  aufzurichten. 

Nachdem  Moutrose  seine  Befreiung  aus  der 
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Haft  erlangt  hatte,  war  er  in  England  er- 
schienen, um  dem  Könige  einen  Plan  vorzu- 
legen, der  von  einem  Corp«  Ireländer  augge- 
führt werden  sollte,  das  von  dem  GraCen  von 
Antrim  aus  der  Grafschaft  Ulster  abzuschi- 
cken und  im  West  -  Hochlande  an9s  Land  zu 
setzen  wäre.  Mit  dieser  Mannschaft  wollte 
Monirose  eine  ans  den  hochländischen  Clans 
zusammengebrachte  Streitmacht  vereinigen,  die 
dem  Presbyter wesen  abgeneigt  war,  grofse 
Feindschaften  gegen  den  Grafen  ronArgyle  heg- 
te und  der  königlichen  Sache  anhing,  weil  sie 
den  Konig  wie  einen  Häuptling  ansähe ,  dessen 
Clan  gegen  .ihn  rebellirte  und  Karl  deswegen 
die  Beihülfe  jedes  treuen  Bergbewohners  ver- 
diente. Das  Versprechen  Sold  zu  bekommen, 
woran  diese  Bergmänner  nie  gewohnt  worden 
waren  und  die  Zuverlässigkeit  reicher  zu  ma- 
chender Beute  würde  ,  wie  Montrose  richtig 
folgerte,  manche  Häuptlinge  und  Clans  den 
königlichen  Fahnen  zuführen«  Auf  die  mäch- 
tige Familie  der  Gordons  in  Aberdeenshire, 
die,  aufserdem  dafs  sie  fast  fürstliche  Gewalt 
über  die  zahlreichen  Edelleute  ihres  Hauses 
ausübte,  grofsen  Einflute  auf  die  Stämme  der 
Bergbewohner  in  der  Umgegend  hatte,  oder, 
wie  es  nach  schottischer  Redeweise  heifst, 
die  ein  grofses  Hochland  -  Gefolge  befehligte, 
konnte  mit  Sicherheit  gerechnet  werden,  da 
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■ie  %vl  wiederholten  Matän  fär  des  Königs 
Sache  unter  die  Waffen  getreten  war,  nicht 
ohne  starken  Widerstand  hatte  bewältigt  wer* 
den  können  und  fortwährend  innig  an  dem 
Könige  hing.  Aach  auf  Mithülfe  Vieler  vom 
hohen  und  niedern  Adel  im  Norden  konnte 
mit  Wahrscheinlichkeit  gerechnet  werden,  so- 
bald Montrose  im  Stande  war,  beträchtliche 
Streitkräfte  aufzutreiben.  Die  den  Lords  und 
Baronen  im  südlichen  und  westlichen  Schott-  , 
land  so  verhafste  bischofliche  Einrichtung  ward 
im  Norden  allgemein  verabscheut.  Die  nord- 
lich wohnenden  Barone  waren  ungehalten  über 
die  aufserordentliche  Genauigkeit  der  presby- 
terianischen  Geistlichkeit  und  Unzufrieden  mit 
der  Gewalt,  die  sie  sich  oft  anmaafsten;  in- 
dem sie  sich  in  die  häuslichen  Angelegenhei- 
ten der  Familien  unter  dem  Vorwande  meng- 
ten, gute  Zucht  aufrecht  zu  erhalten.  Schliefst 
lieh  gab  es  in  allen  Thailen  Schottlands  thä- 
tige  und  wagende  Männer,  denen  es  fehlge- 
schlagen war ,  unter  der  obwaltenden  Regie» 
rang  Anstellung  oder  Beförderung  zu  erlan- 
gen, und  die  eben  deswegen  bereit  waren, 
auf  jedes  Unternehmen ,  wie  verzweifelt  das- 
selbe auch  seyn  mogte,  einzugehu;  sobald  ei* 
nur  Veränderung  der  Dinge  verhiefs. 

Alles  dieses  war  der  Ständeversammlung' 
wohl  bekannt,  allein '-fliese  hatte  den  ganzen 
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Umfang  der  Gefahr  nieht  genau  erwogen.  « 
Montrose's  persönliche  Talente  worden  bis  zu 
einer  gewissen  Ausdehnung  eingeräumt;  allein 
gewöhnliche  Menschen  waren  unfähig,  einen 
Character  wie  den  seinigen  zu  würdigen,  so 
dafs  er  gemeinhin  für  einen  eiteln ,  obwohl 
fähigen  Jüngling  gehalten  ward,  dessen  merk- 
würdiger Ehrgeiz  im  Stande  war,  ihn  zu  un- 
ausführbaren Unternehmungen  anzureizen.  Man 
,  verliefs  sich  auf  die  grofse  Gewalt  des  Gra- 
fen von  Argyle,  wie  auf  hinlänglichen  Schutz 
gegen  jeglichen  Versuch  im  West  -  Hochlande, 
and  sein  zahlreicher,  tapferer  und  mächtiger 
Clan  hatte  seit  langer  Zeit  alle  Stämme  jenes 
Bezirks  in  eine*  Art  von  Furcht,  wenn  nicht 
in  Unterwürfigkeit  erhalten. 

Jedoch  der  Character  der  Hochländer  ward 
nach  einer  Ansicht  beurtheilt,  die  im  Verlaut 
derzeit  als  irrig  erschien.  In  Schottlands  frü- 
heren Tagen,  wo  As  Flachland  noch  von 
eben  so  tapfern  und  besser  bewaffneten  und 
disciplinirten  Männern  als  das  Hochland  be- 
wohnt war,  hatten  letztere  sich  oft  als  leichte 
Truppen  behende  und  unerroüdet  in  raube-, 
rischen  Excursionen  gezeigt,  waren  aber  we- 
gen ihrer  tumuituarischen  Angriffsweise  leicht 
zu  schlagen  gewesen  und  zwar  entweder  durch 
ein  handvestes  Corps  von  Lanzentfägern,  die 
ihren  Angriff  mit  gesenktem  Spiefse  abhielten, 
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oder  durch  einen  Angriff  der  Krbritterschaft 
des  Flachlandes,  die  vollständig  bewaffnet  und 
wohl  beritten  war.  Bei  H a r  1  a w ,  Cor- 
richte,  Glenlivat.,  nnd  auf  manchen  an- 
deren Puncten  waren  die  regellosen  Streiter- 
haufen der  Hochlande  durch  eine  geringere 
Anzahl  ihrer  Gegner  aus  dem  Flachlande  ge- 
schlagen worden. 

Diese  Erinnerungen  mogten  wohl  die  schot- 
tischen Stände  dahin  vermögen ,  während  des 
Burgerkrieges  eine  Hochlandsarmee  gering  zu 
achatzen.  Allein  es  geschah  ohne  zu  erwä- 
gen, dafs  ein  halbes  Jahrhundert  ununterbro- 
chenen Friedens  die  Bewohner  des  Flachlan- 
des weit  unkriegerischer  gemacht  hatte;  wäh- 
rend der  Hochländer,  der  stets  bewaffnet  ging, 
mit  dein  Gebrauche  Beiner  Waffen  vertraut 
blieb  und  in  so  fern,  sowohl  in  Hurtigkeit, 
wie  in  Liebe  zum*  Kampf,  den  Flachländer 
.  Ackersmann  übertreffen  mufste,  der  von  fried- 
licher Beschäftigung  abgerufen  und  nur  durch 
etliche  Tage  der  Vorübung  vorbereitet  ward, 
den  ungewohnten  Gefahren  eines  Schlachtfel- 
des entgegen  zu  gehen.  Die  Fieckenbewoh- 
Jier,  die  ehedem  eine  furchtbare  Schaar  in  den 
Reihen  der  schottischen  Armee  bildeten ,  wa- 
ren jetst  noch  minder  kriegsgeübt,  als  der 
Landmann,  da  sie  nicht  nur  aller  Geschick- 
lichkeit in  Führung  der  Waffen  und  Ver- 
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trautheit  mit  Gefahren  entbehrte»,  sondern 
auch  die  Hurtigkeit  nicht  wohl  besitzen  konn- 
ten, die  sich  unter  den  Bauern  noch  erhalten 
haben  mogte.  Dieter  grofse  und  wesentliche 
. Unterschied  zwischen  dem  Hoch-  und  Flach- 
länder neuerer  Zeit  konnte  in  der  Mitte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  kaum  gewürdigt 
werden,  da  die  Ursachen,  durch  welche  der- 
selbe herbeigeführt  ward,  noch  ,  zu  nahe  lagen 
und  also  die  Aufmerksamkeit  nicht  so  sehr 
rege  machen  konnten. 

-  Montrose's  erster  Plan  war,  ein  Corps  kö- 
niglich gesinnter  Reiter  auf  der  Frenze  zu 
sammeln,  an  dessen  Spitze  in  das  Herz  Schott- 
lands zu  dringen,  und  sich  Bahn  nach  Ster- 
ling zu  machen,  wo  eine  Schaar  Cavaliere 
zu  ihm  zu  stoßen  versprochen  hatte.  Dieser 
Zog  ward  durch  eine  Art  Meuterei  unter  der 
engländischen  Reiterschaar,  die  sich  unter 
seinen  Befehl  gestellt  hatte,  vereitelt,  worauf  . 
Montrose  seine  Handvoll  Leute  auseinander- 
gehen lief«,  intern  er  sie  ermahnte,  sich  zum 
Konige  zu  begeben ,  oder  zu  dem  ,  nächsten 
.Waffencorps,  das  es  mit  dem  Konige  hielt,  zu 
stofsen;  während  er  selbst  zu  einem  neueren 
und  verzweifelten  Plane  schritt«  Er  nahm 
nur  zwei  Freunde  mit,  verkleidete,  sich  selbst 
als  deren  Diener,  und  folgte  ihnen  übel  be- 
ritten und  ärmlich  gekleidet,  indem  er,  ein 
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Handpferd  führte.  Jene  Beiden  gaben  sieh  für 
Kdelleute  aus,  die  zu  Leven'«  Armee  gehör- 
ten; denn  wenn  Montrose  von  der  Parthei 
der  Covenanters  entdeckt  worden  wäre,  würde 
grausame  Gefangenschaft  das  Geringste  ge- 
wesen seyn,  was  er  zu  erwarten  gehabt  hätte. 
Einsmais  schien  er  auf  dem  Puncte  zu  seyn, 
entdeckt  zu  werden;  ein  herumstreifender 
Soldat  zog  an  seinen  Begleitern  still  vorüber, 
grüfste  aber  ihn,  den  Grafen  von  Montrose, 
ehrfurchtsvoll  mit  dessen  Namen  und  Titel. 
Montrose  versuchte  ihm  einzureden,  dafs  er 
sich  irrte,  doch  der  Gesell  blieb  bei  seiner 
Rede,  wiewohl  mit  der  äufsersten  Hochach- 
tung und  Unterwürfigkeit.  „Kenne  ich  nicht 
meinen  edlen  Lord  von  Montrose?"  fragte 
er;  „Allein,  zieht  nur  Eures  Weges  und  Qott 
sey  mit  Euch!"  Der  Vorfall  beunruhigte  den 
Grafen  und  dessen  Gefährten,  allein  der  Bursch 
war  treu  und  verrieth  nimmer  seinen  ehema- 
ligen Führer. 

.  In  solcher  Verkleidung  erreichte  er  die 
Grenze  des  Hochlandes  und  hielt  sich  an- 
fänglich im  Hause  seines  Verwandten  Gra- 
ham von  Inchbraco,  nachdem  aber  zu 
mehrerer  Sicherheit  in  einer  abgelegenen 
Hütte  verborgen,  während  er  nach  allen  Rich- 
tungen Späher  ausschickte,  .  ihm  Kunde  von 
dem  Zustande  der  königlichgesinnten  Pärthei 
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zubringen.  Ueble  Nachrichten  liefen  von 
allen  Ecken  ein.  Der  Marquis  von  Huntly 
hatte  hastig  und  unvorsichtig  zu  den  Waffen 
gegriffen  und  war  geschlagen  und  gezwungen 
worden,  zu  entfliehen,  während  Gordon  von 
Haddow,  einer  der  eifrigsten  und  tapfer- 
sten des  Namens,  Gefangener  der  Covenan- 
ters  ward,  die,  am  den  Uebrigen  im  Clan 
Schrecken  einzujagen,  ihn  auf  Befehl  des 
schottischen  Parlamentes  öffentlich  hinrichten 
liefsen. 

Montrose's  Muth  ward  durch  all  dieses 
Mifsgeschick  nicht  gebrochen.  Während  er 
nun  sehnlichst  auf  fernere  Botschaften  T«ar- 
tete,  vernahm  er  ein  verworrenes  Geröcht, 
dafis  ein' Corps  Soldaten  aus  Ireland  im  West- 
Hochlande  gelandet  wäre,  und  erspäht  und 
verfolgt  von  Argyle  und  einem  Theile  von 
dessen  Clan ,  durch  die  Gebirge  heranzöge. 
Bald  darauf  vernahm  er  von  einem  eigends 
ausgesandten  Boten,  dafs  dies  das  ihm  durch 
den  Grafen  von  Antrim  aus  Ulster  zuge- 
sandte Truppencorps  wäre.  Der  Befehlshaber 
desselben  hiefs  Alaster  von  Mac  Donald 
ein  Schott- Irel ander,  wie  mich  dünkt,  von 
der  Familie  Antrim.  Er  hatte  den  Beinamen 
Col  Kitt  och  oder  Colkitto,  weil  er  links 
war,  ein  tapferer,  unternehmender  Mann,  je- 
doch eitel  und  steifsinnig  und  verstand  plat- 
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terdings  nfeht«  von  regelrechter  Kriegsfall 
rang.  Monirose  sandte  ihm  Befehl,  mit  aller 
Eile  nach  dem  District  Athole  m  marsehlren, 
während  er  Emissäre  aborderte,  um  die  Edel- 
leate  jenes  Bezirks,  weil  diese  im  Allgemei- 
nen der  königlichen  Sache  anhingen,  unter 
die  Waffen  zu  rufen.  Er  selbst  machte  sich, 
verkleidet  in  ein  sehlichtes  Hochländergewand, 
und  nur  von  seinem  Führer  Inchbraco  beglei- 
tet, auf  den  Weg  zu  seiner  kleinen  Schaar« 
Die  Ireländer  erstaunten  und  waren  mifs ver- 
gnügt,  ihren  erwarteten  General  so  ärmlich 
gekleidet  und  schwach  begleitet  zu  erblicken,, 
und  Montrose  hatte  eben  so  wenig  Ursache, 
sich  über  das  Aussehen  seiner  Armee  zu 
freuen.  Die  versammelte  Streitmacht  betrug 
kaum  fünfzehnhundert  Ireländer,  statt  so  vie- 
ler versprochener  Tausende,  und  diese  waren 
nur- ärmlich  bewaffnet  und. ausgerüstet ,  wäh- 
rend nur  wenige  Hochländer  von  Badenoch 
her  zu  dem  vestgesetzten  Versammlungsorte 
gekommen  waren. 

Doch  hatten  diese  rüstigen  Bergbewohner 
etliche  Tage  vorher  einen  Straufs  mit  den 
Covenanters  bestanden.  Macpherson  von 
Cluny,  das  Haupt  seines  Namens,  hatte  eine 
Schaar  Männer  ausgesendet,  um  sich  nach 
Montrose  umzusehen,  den  man  von  Minute  zu 
Minute  erwartete.     Sie  gewahrten  die  An- 
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näherung  eine«  Reiterhaufens ,  den  sie  für 
die  Escorte  ihres  ersehnten  Generals  hielten. 
Allein ,  als  man  sich  näher  kam ,  erkannten 
die  Mac  Phersons ,  dafs  es  Covenanter  Reiter 
waren,  die  vom  Obersten  Herries  befehligt 
worden  nnd  za  Glencairn  im  Quartiere 
lagen,  um  die  Hochländer  im  Zaume  zu 
halten. 

-  Als  nun  die  Truppen  in  furchtbarer  Ueberr 
legenheit  der  Mehrzahl  herandrangen,  bemerkte 
s  Mac  Pherson  von  Invereshie,  der  seine  Hoch- 
linder in  Schlachtordnung  stellte,  einen  unter 
diesen,  welcher  sich  niederbeugte  ;  und  als  der 
Führet  nun  seinen  Stock  hob,  um  ddm  Manne 
Angesichts  des  Feindes  dafür  einen  Hieb  zu 
geben,  richtete  der  Hochländer  sich  auf  und 
zeigte  das  Angesicht  Mac  Pherson's  von  Da- 
lifour,  eines  der  kühnsten  Männer  im  Clan« 
H Schlich  überrascht,  fragte  Invereshie,  wie 
vor  Allen  es  ihm  einfallen  konnte,  sich  vor 
dem  Feinde  zu  bücken.  „Ich  machte  mir  nur 
einen  Sporn  an  der  Ferse  meines  Holzschuhes 
vest,"  sagte  Dalifoür  ganz  gelassen«  „Einen 
Sporn!  und  zu  welchem  Endfe,  zu  solcher 
Stunde  nnd  an  solchem  Orte?44  fragte  Inve- 
reshie. „Ich  gedenke  ein  gutes  Pferd  zu  ha. 
ben,  bevor  der  Tag  zu  Ende  peyn  wird," 
versetzte  der  Clansmann  mit  derselben  Kalt- 
blütig keit.    Dalifour  hielt  Wort,  denn  da  die 
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Flachländer  Reiter  den  ersten  Angriff  mach- 
*ten,  erbeutete  er  einen  Gaul,  auf  welchem  er 
den  Fliehenden  nachsetzte  und  zwei  Gefange- 
ne einbrachte. 

Die  Mittheiiung  dieses  Scharmützels  gab 
fSr  Montrose  einen  guten  Beweis  des  Muthes 
der  Bergbewohner  ab,  während  das  nun  er« 
folgende  Erscheinen  der  Männer  von  Athole, 
achthundert  an  der  Zahl  und  der  enthusiasti- 
sche Jubel,  womit  sie  ihren  General  empfin- 
gen, den  leichtherzigen  Ireländern  bald  Ver- 
trauen einflöfste.  Montrose  begann  unver- 
züglich seinen  Marsch  gegen  St  rathern  und 
setzte  über  den  Tayflufs.  Kaum  hatte  er 
dies  gethan,  so  nahm  er  auf  dem  Hügel  von 
Buchanty  ein  etwa  vierhundert  Mann  starkes 
Corps  wahr,  das  wie  er  bald  durch  seine  Kund« 
schafter  erfuhr,  von  zweien  seiner  besonderen 
Freunde,1  dem  Lord  Kilpont  und  dem  Sir 
John  Drummond  befehligt  war.  Hiese 
Männer  hatten  bei  der  Nachricht,  dafs  ein 
Corps  Ireländer  das  Land  heraufzögen,  die 
Waffen  ergriffen,  und  als  sie  vernahmen,  dafs 
dieselben  unter  Montrose's  Oberbefehl  zum 
Dienste  des  Königs  ständen,  gesellten  sie  sich 
unverzüglich  mit  ihren  Untergebenen  zu  seiner 
Fahne. 

Montrose  erhielt  diesen  Beistand  zu  rechter 
Zeit,  denn  während  Argyle  ihn  mit  einem 
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starken  Corps  seiner  Anhänger,  die  der  Spur 
der  Ireländer  nachgezogen  waren,  verfolgte,* 
halten  Lord  Elcho,   Graf  von  T ulli bar« 
din  und  Lord  Drummond  ein  Heer  Flach* 
1  ander  gesammelt,  um  die  Stadt  Perth  zu 
schützen  und  gegen  Montrose  zu  stehen,  falls 
dieser  von  den  Hohen  herabkommeu  würde« 
Montrose  sah  ein,  dafs  ein  Unternehmen  wie 
das  seinige  nur  durch  ein  Uebermaafs  von 
Thätigkeit  und  Entschiedenheit  gefördert  wer- 
den konnte«    Deswegen  rückte  er  gegen  die 
Flachländer  unter  Elcho  vor,  die  er  am  1«  Sep- 
tember 1644   in  guter  Ordnung  aufgestellt 
auf  einer  weiten  Ebene  Tippermuir  ge- 
nannt, drei  (engl.)  Meilen  von  Perth  vorfand* 
Sie  waren  doppelt  so  stark  an  Mannschaft 
wie  Montrose's  Armee,    und  stark  ermuthigt 
durch  zahlreiche  Priester,  welche  sie  au  tapfe- 
rem Kampfe  ermahnten  und  ihnen  sicheren 
Sieg  verhiefsen.    Auch  hatten  sie  Kanonen 
und  Reiterei,   wogegen  Montrose  keine  Ar- 
tillerie und  nur  drei  Pferde  bei  seiner  Schaar 
zählte.    Nach  einem  Scharmützel  mit  der  Co- 
venanter  Reiterei,   in  welchem  diese  zurück-» 
geschlagen  ward,  griff  Montrose,  unter  hefti- 
gem Feuern  seiner  irischen  Musketiere,  mit 
den  Hochlandern  an«    Sie  brachen  mit  unwi- 
derstehlicher Wuth  in  die  Reihen  der  Feinde 
und  trieben  dieselben  in  die  Flucht.  Einmal 
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zum  Wanten  gebracht,  ward  die  Überlegen- 
heit der  Zahl  nutzlos,  da  das  Mittel,  einem 
Hauptcorps  durch  Reserve  zu  Hülfe  zu  kou** 
men,  damals  noch  nicht  bekannt  war,  oder 
doch  nicht  angewendet  ward.  Die  Cavenan- 
ters  flohen  im  gröfsten  Schrecken  und  voll 
Bestürzung,  allein  die  leicht füfsi gen  Hochlän- 
der setzten  ihnen  wacker  nach.  Viele  ehr- 
liche Fleckenbewohner,  gehetzt  durch ^  die  un- 
gewöhnliche Hast ,  in  welcher  sie  fortrennen 
mufsten,  stürzten  athemlos  nieder  und  gaben 
den  Geist  auf.  Montrose  erlitt  wenig  oder 
gar  keinen  Verlust. 

Die  Stadt  Perth  ergab  sich  und  eine  lange 
Kette  von  ziemlich  belustigenden  Gründen  zu 
diesem  Schritte  wurde  ton  dem  Magistrate  in 
einem  Briefe  beigebracht ;  doch  haben  wir  nur 
Raum  etlicher  weniger  Glieder  derselben  hier 
zu  erwähnen.  Erstens  ward  angeführt,  dafs 
aus  Elcho's  geschlagener  Armee  sich  bei  dem 
Magistrate  zu  Vertheidigung  der  Stadt  nur 
zwölf  der  Männer  aus  Fifeshire  erboten,  die 
grofstentheils  ihren  Muth  aus  der  Branntwein-» 
flascbe  geholt  hatten.  Zweitens,  dafs  die  Ein- 
wohner sich  in  Kellern  und  Gewölben  ver- 
krochen hätten,  wo  sie  lägen  und  vergebens 
nach  Athem  schnappten,  den  sie  in  ihrem 
Verschlaf*  dergestalt  verhaucht  hätten,  dafs 
sie  kaum  Worte  finden  konnten  um  dem  Pro- 
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fofs  die  Bemerkung  zu  machen,  „wie  ihre  Le- 
benszeit dahin  wäre  und  sie  doch  nicht  fechten 
würden ,  obwohl  sie  hier  ersticken  müfsten." 
Drittens  behauptet  jenes  Schreiben,  dafs  wenn 
die  Kinwohner  auch  die  Absicht  gehabt  hät- 
ten, sich  zur  Wehre  zu  setzen,  es  ihnen  doch 
an  Mitteln  dazu  gefehlt  haben  würde,  indem 
die  meisten  von  ihnen  auf  der  Flucht  die 
Waffen  „von  sich  warfen*  Viertens ,  hiefs  es, 
hätte  sich  der  Feind,  jeder  Einzelne  ein  Höl- 
lenhund, vor  den  Thoren  der  Stadt,  die  Fan* 
ste  roth  in  eben  vergossenem  Blute  gefärbt 
mit  scheufslichem  Geschrei  gezeigt  und  nach 
fernerem  Schlachten  verlangt«  Vielleicht  ver- 
dient ein  Magistrat  nicht  getadelt  zu  werden, 
wenn  er,  die  Greuel  eines  Sturmes  abzuwen- 
den, unter  solchen  Umständen  capitulirt.  Al- 
lein der  Brief  giebt  auch  zu  gleicher  Zeit 
Zeugnifs ,  wie  sehr  entartet  das  Flachländer  * 
Volk  im  Puncte  kriegerischen  Muthes  war. 

Perth  öffnete  demnach  seine  Thore  dem  Sie* 
ger.  Aber  Argyle,  dessen  nördliche  Armee 
durch  ein  zahlreiches  Reitercorps  verstärkt 
worden  war,  zog  jetzt  mit  einer  Streitmacht 
heran,  gegen  welche  eine  offene  Stadt  zu  ver-* 
theidigen,  Montrose  nicht  wagen  konnte.  Er 
verlief s  demnach  Perth  und  marschirte  nach 
Angushire,  in  welcher  Grafschaft  er  Anhänger 
zu  finden  hoffte.    Hier  'stiefs  auch  der  alte 
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Graf  von  Airlie  mit  zweien  seiner  Söhne 
zu  ihm,  die  ihn  weder  im  Glück  noch  im 
Mi fsge schick  verliefsen. 

Dieser  Zuwachs  von  Streitern  ward  durch 
«ine  erschreckende  Begebenheit  aufgewogen. 
In  Montrose's  Feldlager  befand  sich  ein  hoch- 
ländischer Edelmann ,  Namens  Jacob  Ste- 
wart von  Ardv  Oirlich,  dessen  Geburt 
von  sonderlichen  Umständen  begleitet  war, 
welche,  obwohl  sie  mich  von  meinem  vorha- 
benden Gegenstande  ablenken,  ich  doch  nicht 
unerwähnt  lassen  kann.  *  Als  «eine  Mutter 
ihn  zur  Welt  trug,  kam  in  das  Haus  Ardvuir- 
lich  eine  Schaar  Geächteter,  Kinder  oder 
Söhne  des  Nebels  (Nebelsöhne)  genannt,  die 
den  Namen  Mac  Gregor,  nach  Anderen 
Donald  von  Ardnamurchan  führten« 
Sie  begehrten  zu  essen  und  die  Lady  sorgte, 
dafs  Brot  und  Käse  aufgetragen  ward,  und 
ging  dann  in  die  Küche,  um  nach  herkömm- 
licher Sitte  hochländischer  Gastfreundschaft, 
ein  besseres  Mahl  anrichten  zu  lassen.  Als 
die  arme  Frau  zurückkehrte,  sah  sie  auf  dem 
Tische,  den  Mund  mit  Speise  vollgestopft,  das 
blutige  Haupt  ihres  Bruders  Drummond  von 
Drunimondernoch  liegen,  den  die  Geächteten 
im  Walde  angetroffen  und  ermordet  hatten« 
Die  Unglückliche  erschrack,  rannte  wie  rasend 
in  den  Wald,  wo  sie  ungeachtet  aller  ange- 
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stellten  Nachsuchungen  viele  Wochen  lang 
nicht  aufgefunden  werden  konnte.  Endlich 
fand  man  sie,  allein  in  einem  Zustande  von 
Wahnsinn,  der  sich  tonder  Zweifel  zum  Theil 
auch  dem  Kinde  mitgetbeilt  hatte  ,  von  dem 
sie  kurze  Zeit  nachher  entbunden  ward.  Der 
Knabe  wuchs  indessen  heran.  Er  war  von 
schwankendem  und  gefährlichem  Char acter, 
jedoch  ausgezeichnet  durch  Muskelstarke,  die 
•  so  grofs  war,  dafs  wenn  er  eines  Andern 
Hand  vest  packte,  er  dieselbe  dergestalt  zu 
drucken  vermogte,*  dafs  das  Blut  un{er  den 
Nägeln  hervorquoll.  Dieser  Mann  ward  von 
dem  Lord  Kilpont,  ^dessen  Uebertritt  zu  der 
Parthei  des  Königs  *  wir  vorhin  erwähnten, 
sehr  begünstigt;  ja  er  ward  von  ihm  gewür- 
digt, Zelt  und  Lagerstatt  mit  ihm  zu  tbeüen* 
Es  scheint,  Ardvoirlich  habe  es  nicht  gebil- 
ligt, dafs  sein  Freund  Kilpont  sich  mit  Mon- . 
trose  vereinigt?  und  dafs  er  diesen  gebeten 
habe,  mit  ihm  die  königliche  Armee  zu  ver~ 
lassen,  ja  den  General  derselben  zu  ermor- 
den. >  Lord  Kilpont  verwarf  diese  Vorschläge 
mit  Unwillen,  worauf  Ardvoirlich  entweder 
beleidigt  durch  des  Lords  Ausdrücke,  oder 
aus  Furcht,  seinen  verräterischen  Anschlag 
kund  werden  zu  sehen,  den  Lord  tödtlich  mit 
seinem  Dolche  verwundete.  Dann  stiefs  er 
die  Schildwache  nieder  und  entwich  in  Argyle's 
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Lager,  wo  ihm  Beförderung  ward.  MOntrose 
wurde  durch  -den  Tumult  geweckt ,  den  diese 
trübselige  Begebenheit  im  Lager  erregte  und 
hatte,  als  er  inalas  Soldatengewühl  stürzte, 
den  Kummer,  den  blutigen  Leichnam  seines 
edlen,  so  schändlich  und  verrätherisch  hin^ 
gemordeten  Waffenbruders  zu  erblicken.  Der 
Tod  dieses  jungen.  Edelmannes  war  ein  gro» 
fser  Verlust  für*  die  königliche  Sache. 

Monirose,  an  Mannschaft  ungleich  schwä- 
cher als  seine  Gegner,  konnte  nicht  wohl  ei- 
nen bestimmten  Operationsplan  entwerfen. 
Statt  dessen  beschlofs  er,  sich  mit  aufaersler 
Schnelligkeit  zu  bewegen ,  da  einen  schweren 
Streich  zu  fuhren,  wo  man  solchen  am  wenig- 
sten erwartete,  und  wo  möglich  den  sinken- 
den Muth  der  Königlichgesinnten  aufzurichten. 
Deshalb  marschirte  er  nach  Aberdeen,  um  das 
Haus  Gordon  zu  den  Waffen  zu  rufen  und  ein 
Corps  Covenanters  zu  schlagen,  das  den  Freun- 
den des  Königs  in  jenem  Bezirke  etwa  entge- 
gen stände.  Bei  alledem  war  seine  Armee 
bedeutend '  zusammengeschmolzen ;  denn  die 
Hochländer,  die  keinen  Begriff  davon  hatten, 
einen  ganzen  Feldzug  mitzumachen,  waren  in 
ihre  Heimath  zurückgegangen ,  um  ihre  ge- 
machte Beute  in  Sicherheit  zu  bringen  und 
ihre  Feldfrüchte  einzuärnten.  Es  war  alle- 
wege die  gröfste  Unannehmlichkeit,  von  der 
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eine  Hochlandsarmee  begleitet  ward,  dafs  nach 
einer  Schlacht  9  sie  mogte  gewonnen  oder  ver- 
loren seyn,*die  Hochländer  Truppen  weise  ihre 
Fahnen  verliefsen  und  es  ^für  unbestrittene! 
Hecht  Weiten,  solches  zu  thun;  so  geschah  es 
denn,  dafs  ein  Sieg  ihre  Reihen  eben  so  ver- 
dünnte, wie  eine  Niederlage  es  bei  jeder  an- 
deren Armee  thut*  Freilich  konnten  sie  eben 
so  leicht  wieder  geschaart  werden ,  allein  den» 
noch  war  diese  Grille,  nach  Gefallen  abzuzie- 
hen, eine  Hauptursache,  dafs  die  glänzenden 
Siege  JVlontrose's  wenige  entscheidende  Resul- 
tate hervorbrachten.  * 

♦ 

Um  Aberdeen  zu  erreichen,  eilte  Montrose 
von  dem  Hauptzugange  zur  Stadt,  von  der 
Brücke,  Besitz  zu  nehmen,  die  über  den  Dee- 
ilufs  führt,  und  kaum  hatte  er'  auf  diesem 
wichtigen  Puncte  Posto  gefaftt,  so  fand  er 
sich  in.  Front  einer  Armee,  die  von  Lord 
BuTleigh  befehligt  ward.  Auch  hatte  er  die 
Rekümmernifs ,  wahrzunehmen,  dafs  ein  Theil 
des  großen  Reitercorps  in  der  Covenanter- 
armee  aus  den  Gordons  bestand,  die  durch 
den  Lord  Lewis  Gordon,  den  zweiten 
Sohn  des  Marquis  von  Hunfly,  einen  wil- 
den und  eigensinnigen  Jüngling,  der  von 
den  politischen .  Ansichten  seines  Vaters  und 
seiiier.  Familie  abwich,   gezwungen  worden 
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waren,  die  Waffen  für  diese  Part  Ii  ei  zu  er- 
greifen. 

Da  Montroie  weit   geringere  Reiferzahl, 
überhaupt  nur  fun/zig  Mann  hatte,  mengte  er 
unter  diese  etliche  seiner  Muftketire,  dieAthem 
und  Behendigkeit  genug  hatten,   es  mit  den 
Bewegungen  seiner  Cavalleriepferde  auszuhal- 
ten.  Die  Gordons,  die  der  Parlhei,  zu  der  sie 
stehen  muhten ,  nicht  wohlgeneigt  seyn  niog- 
ten,  machten  einen  wirkungslosen  Angriff  auf 
Montrose's  Reiterei ,    der  zurückgeschlagen 
.ward.    Als  die  mit  Musketiren  vermischten 
Heiter  auf  sie  anrückten  ,   flohen  die  Männer 
des  Lord  Lewis,  trotz  allen  Aufforderungen 
desselben,  und  Montrose  fand,  wie  uns  be- 
richtet ward,  es  für  möglich,  seine  Hand  voll 
Heiter  nach  dem  andern  Flügel  seiner  Armee 
zu  bewegen  und. die  Cavallerie  der  Covenan- 
ters,  von  beiden  Seiten  .wechselsweise  mit  ei- 
nem und  demselben  kleinen  Reitercorps  anzu- 
greifen.   Schrecken  bemächtigte  sich  seiner 
Gegner,  als  Reiter  und  Fufsvolk  durch  einan- 
der, auf  sie  loskam,  wodurch  nicht  wenig  zu 
diesem  aufserordentlichen  Siege,  beigetragen 
ward.     Während  dies   vorging,  kaiionirten 
beide  Infanteriecorps  gegen  einander;  denn 
Montrose  hatte  die  Kanonen,  die  er  Lei  Tip- 
permuir  eroberte ,  bei  sich. ,  In  diesem  Theile 
des  Treffens  hatten  die  Covenanters  die  Ober- 
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band,  allein  die  jRoyalisten  wurden  dadurch 
nicht  in  Furcht  gesetzt.  Die  Fröhlichkeit  ei- 
net Ireländers,  dem  das  Bein  abgeschossen 
worden  war,  flöfste  Allein Muth  ein,  die  in 
■einer  Nahe  waren.  „Drauf  und  dran  schrie 
er,  „der  Schufs  verheizt  mir  Beförderung, 
denn  der  General  wird  mich  nun  lum  Caval- 
leristen  machen."  Montrose  liefe  dem  Muthe 
seiner  Leute  nicht  Zeit  zur  Rast  —  er  führte 
sie  keck  auf  des  Feindes  Mittel  und  in  einem 
verzweifelten  Angriffe  gelang  es  ihm,  die 
Covenaaters  zu  durchbrechen  und  in  die  Stadt 
zu  treiben,  in  deren  Strafsen  sie  dann  ver- 
folgt wurden.  Aberdeen  und  dessen  Einwoh- 
ner litten  nicht  wenig  durch  solchen  tumul- 
tuarischen  Ansturm.  Viele  wurden  in  den 
Gassen  getödtet,  und  besonders  war  die  Gran* 
samkeit  der  Ireiänder  so  grofa,  dafs  sie  die 
unglücklichen  Burger,  bevor  sie  dieselben  töd- 
teten,  zwangen,  die  Kleider  abzuziehen,  da-* 
mit  diese  nicht  vom  Blute  beschmutzt  Wör- 
den l  Nothgedrungen  liefs  Montrose  Plünde- 
rung und  Grausamkeit  zu,  die  er  nicht  hin- 
dern konnte,  weil  er  kein  Geld  hatte,  um 
seine  halbbarbarischen  Soldaten  zu  besolden. 
Doch  hatte  die  Stadt  Aberdeen  zwei  Grunde, 
bessere  Behandluug  zu  erwarten:  Erstens, 
dafs  sie  jederzeit  sich  zur  Parthei  des  Königs 
gehalten  hatte,  und  zweitens,  dafs  Montrose, 
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trose,  alt  er  fär  die  Covenanters  thatig  war, 
eben  diese  Stadt,  die  er  jetzt  von  leinen 
Troppen  plündern  liefe,  darum  bedruckte, 
weil  sie  dem  Könige  sich  treu  erwiesen 
hatte« 

Argyle  folgte  fortwährend   den  Schaaren 
Montrose's  mit  einer  überlegeneren  Armee; 
aliein  es  schien,    als  geschähe  es  nicht  mit 
lebhaftem  Verlangen  ,  dieselben  zu  fiberfallen« 
Mit  einer  an  das  Unglaubliche  grenzenden 
Thätigkeft  marsch irte  Montrose  am  Speyflusse 
hinauf,    indem  er  noch  hoffte,   die  Gordons 
aufzutreiben.    Allein  diese  Edelleote  gedach- 
ten noch  allzu  lebhaft  seines  Betragens  gegen 
sie,  als  er  noch  General  der  Covenanters  ge- 
wesen war;  waren  auch  noch  empfindlich  über 
die  jüngst  auf  der  Brücke  über  dem  Deeflufg 
erhaltene  Schlappe ,  und  wollten  nicht  zu  ihm 
etofsen.    Andrerseits   erschienen  die  lebhaft 
gegen  Montrose  eingenommenen  Männer  von 
Murray  am  nördlichen  Ufer  des  Speyflusses, 
um  ihm  den  Uebergang  streitig  zu  machen« 
So  auf  allen  Seiten  gehemmt,  und  zurückge- 
scheucht wie  ein  Jagdthier  von  der  Fährte, 
der  es  nachzugehen  gedachte,  zeigte  Montrose 
mit  seiner  kleinen  Schaar  ein  Uebermaafs  von 
Math.    Sie  versenkten  ihre  Kanonen  in  einen 
Sumpf,   vernichteten  ihr  allxu  schweres  Ge- 
päck, zogen  in  Badenoch  ein,  wo  der  Clan 
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Chat  tan  sich  einmttthig  freundlich  gegen 
bewies  und  gingen  von  dort  über  Athole  nach 
Anzusshire*  Nach  mehreren  langwierigen  und 
schnellen  Märschen  kehrte  Montrose  wieder 
nach  Strathbogie  zurück,  indem  er  über  die 
«ofse  Bergkette  Grampions  zog  und  zuletzt 
wieder,  immer  noch  der  Hoffnung  Raum 
gebend,  die  Edelleute  des  Hauses  Gordon 
für  sich  au  gewinnen ,  in  Aberdeenshire  er- 
schien. .  .       ■  ■ 

Hier  entging  dieser  kühne  Führer  mit  ge- 
nauer Noth  einer  grofsen  Gefahr.  Seine  Ar* 
mee  war  bedeutend  zerstreut,  und  er  selbst 
lag  auf  dem  Schlosse  Fyvie,  als  er  sich  auf 
einmal  von  Argyle  und  Lothian,  die  an  der 
Spitze  bei  weitem  überlegener  Mannschaft 
standen,  bedroht  und  fast  umringt  sah.  Ein 
Theil  der  Feinde  hatte  bereits  den  Zugang  zu 
geiner  Stellung  durch  Einschleichung  in  die 
Gräben-  und  Schanzwerke  besetzt  und  Mon- 
trose's  eigene  Leute  fingen  schon  an,  nach 
Hülfe  auszuschauen,  als  er  selbst,  seine  Be- 
sorgnisse verhehlend,  einem  fröhlichen  und 
tapfern  jungen  irischen  Offizier,  als  wollte 
er  ihn  in  einer  unbedeutenden  Pflichterfüllung 
zurecht  weisen,  zurief:  „Was  treibt  Ihr  denn, 
'O'Kean?  könnt  Ihr  nicht  jene  zudringlichen 
Schurken  aus  den  Gräben  und  Schanzwerken 
jagen?"    O'Kean  gehorchte  dem  Befehle  in 
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dem  Geiste,  in  welchem  derselbe  gegeben 
worden  war,  und  jagte  den  Feind  vor  sieh 
hin,  wobei  er  etwas  von  dessen  Schiefspulver 
erbeutete,  woran  Montrose'*  Armee  grofsen 
Mangel  litt.  Die  Bemerkung,  die  der  Islän- 
der bei  dieser  Gelegenheit  machte,  indem  er 
sich  bitterlich  beklagte,  dafs  der  Feind  nicht 
auch  eine  zu  dem  Pulvervorrath  Verhältnis-  % 
mäfsige  Anzahl  von  Kugeln  hätte  im  Stich 
lassen  müssen ,  zeigt ,  mit  welchem  Vertrauen 
seine  Leute  zu  beseelen,  Montrose  gewohnt 
war. 

Von  einer  andern  Seite  kam  der  Graf  von 
Lothian  mit  vier  Reiterhaufen  auf  Montro- 
se's  Cavallerie  los,  die  kaum  fünfzig  Mann 
zählte«  Allein  Montrose  hatte,  wie  auf  der 
Deebrücke,  seine  Reiter  durch  zwischen  ge- 
schobene Musketire  verstärkt;  so  dafsLothians 
Mannschaft  bei  Empfang  eines  unerwarteten 
and  heftigen  Feuers  (Jen  Rucken  wendete  und 
nicht  wieder  zum  Vorwärtsdringen  vermögt 
werden  konnte«  Viele  Stunden  lang  dauerte 
dies  Scharmützel  mit  Vortheil  für  Montrose 
und  mit  Verlust  auf  Seiten  Argyles,  bis  end- 
lich Ersterer  es  gerathener  hielt,  von  Fyvie 
zurück  nach  Strathbogie  zfe  ziehen. 

Auf  der  Landstrafie  verliefsen  ihn  viele 
Edelleute  aus  dem  Flaehlande,  die  zu  ihm 
gestofsen  waren  und  einsahen,   dafs  seinen 
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Siegen  weiter  keine  Resultate  folgten ,  als  be- 
schwerliche Märsche  durch  Wildnisse,  wo  es 
fast  unmöglich  war,   das  Nöthige  für  Mann 
und  Rofs  aufzutreiben,  und  wo  der  heranna- 
hende Winter  ihren  Zustand  nur  noch  kläg- 
licher machte.     Sie   verliefsen   daher  Peine 
Schaar  mit  dem  Versprechen ,  im  Sommer  wie- 
derzukommen, und  von  all  seihen  Flachländer 
Anhängern  blieben  ihm  nur  der  alte  Graf  von 
Airlie  mit  seinen  beiden  Söhoen.    Sie  hatten 
ihre  Anhänglichkeit  an  der  königlichen  Sache 
theuer  bezahlt;  denn  Argyle  hatte  ihre  Güter 
geplündert  und  ihr  vorzuglichstes  Landhaus, 
das  „liebliche  Haus  der  von  Airlie",  am  Flusse 
Isla,  dessen  Auflodern  noch  durch  schottische 
Lieder  in  Andenken  erhalten  wird,  niederge- 
brannt. 

Jedoch  eben  dieselben  Umstände ,  welche  die 
Geduld  der  Flachländer  Anhänger  Montrose's 
ermüdeten,  machten  es  auch  dem  Grafen  Ar- 
gyle unmöglich,  das  Feld  zu  behaupten,  und 
er  sendete  seine  Armee  also  in  die  Winter- 
quartiere und  zwar  in  dem  vollen  Vertrauen, 
dafs  seih  Feind  während  der  strengen  Jahrs, 
zeit  in  dem  schmalen  und  unversorgten  Atho- 
lerlande  und  dessen  Nachbarschaft  einge- 
engt wäre,  wo  man  ihn  ohne  grofsen  Nach- 
theil für  das  übrige  Schottland  so  lange 
hausen  lassen  konnte,  bis  der  Frühling  die 
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Covenanters  wieder  in  den  Stand  setzen  wür- 
de, ihn  mit  überlegener  Macht  anzugreifen* 
Mittlerweile  kehrte  Argyle  auf  leine  Gitter 
zurück. 
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Zehntes  Kapitel. 


Argyle9s  Landsitz  wird  von  Monirote  überfal- 
len —  Schlacht  bei  Inv  erlochy  —  Be- 
stürmung von  Dundee  —  Abfall  der  Gor- 
dons von  Montrose's  Sache  —  Schlacht  bei 
Aulderne  —  Schlacht  bei  Alford  —Der 
Siaatsconvent  verordnet  eine  neue  Truppen- 
aushebung—Verwüstung  zu  Schlofs  Camv- 
bell  —  Schlacht  bei  Kilsyth  —  Montro- 

se*s  Plan,  nach  England  zu  marschiren  

Moutrose  wird  zum  General-  Capitän  und 
Unter -Gouverneur  von  Schottland  ernannt 

—  Dessen  Marsch  nach   der  Grenze   

Schlacht  bei  Philip  hau  gh  —  Montrose 
verläfst  Schottland. 


Eg  war  um  die  Mitte  dea  Decembers,  als 
Argyle  auf  geinem  Schlogge  Inverary  in 
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dem  vesten  Vertrauen  residirte,  dafs  der  Feind 
■ich  ihm  nicht  nähern  konnte,  indem  er  zu 
sagen  pflegte ,  dafs  er  für  hundert  tausend 
Kronthaler  nicht  wollte,  es  wüfste  Jemand 
die  Pässe,  die  von  Osten  her  in  die  Mark 
von  Argyle  fuhren.  Während  der  mächtige 
Marquis  sich  dieser  eingebildeten  Sicherheit 
seiner  Erbbesitzungen  erfreute ,  ward  er  durch 
die  Botschaft  in  Erstaunen  gesetzt,  dafs  Mon- 
trose  ipit  einer  Armee  Hochländer,  welche 
durch  Schneetrtften  wadeten ,  Abgrunde  über- 
kletterten und  Bergpässe  durchzogen,  die  kaum 
den  einsamen  Hirten  oder  Jäger  bekannt  wa- 
ren, sich  Eingang  in  seinen  Güterbezirk  er- 
zwungen hätte  und  Alles  vor  sich  her  im 
Grimme  feindseliger  Rache  verwüstete.  Hier 
war  weder  Zeit/noch  Gegenwart  des  Geistes 
zum  Widerstande  vorhanden.  Kampffähige 
Männer  wurden  niedergemacht ,  das  Vieh  ward 
fortgetrieben ,  die  Häuser  wurden  niederge- 
brannt. Die  Einzügler  hatten  sich  in  drei 
Haufen  getheilt,  um  die  Verheerung  vollstän- 
diger zu  machen.  Beunruhigt  durch  diesen 
verwegenen  und  unerwarteten  Ueberfall,'  be- 
gab Argyle  sich  an  Bord  eines  Fischerbootes 
und  überliefs  seine  Güter  ihrem  Schicksale. 
Montrose  setzte  sein  Werk  der  Rache  fast 
einen  Monat  lang  fort,  und  erst  als  er  meyn- 
te,  den  Einllufs  vernichtet  zu  haben,  den  Ar* 
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gyle  durch  seine  ausgedehnte  Gewalt  und  durch 
die  vermeynte  Teste  Lage  seines  Landes  auf 
die  Gemüther  der  Hochländer  gehabt  hatte, 
zog  er  nach  Invernefs  in  der  Absicht  zu- 
rück, einen  allgemeinen  Aufstand  des  Clans 
zu  organisiren.  Allein  kaum  hatte  er  diese 
Bewegung  gemacht,  so  erfuhr  er,  dafs  sein 
Gegner  Argyle  mit  einiger  Mannschaft  aus 
dem  Flachlande  in  das  westliche  Hochland  zu- 
rück gekehrt  wäre,  dafs  er  seinen  zahlreichen 
Glan  um  sich  her  versammelt  hätte,  vou  Rache 
für  das  erlittene  Unrecht  erglühete,  und  mit 
starker  Streitmacht  unweit  des  alten  Schlos- 
ses von  Inverlochy  lagerte,  das  auf  der 
Westgrenze  der  Seenkette  iiegt,  durch  welche 
hin  der  Caledonische  Canal  jetzt  geleitet  ist« 

Diese  Kunde  änderte  Moi^trose's  Pläne. 

Er  wendete  sich  auf  unwegsamen,  schnee- 
bedeckten Gebirgspfaden  nach  Argyle  zurück ; 
und  der  Vortrab  der  Campbeils  sah  sich  plötz- 
lich von  dem  seines  unversöhnlichen  Feindes 
umringt.  Beide  Partheieu  hielten  sich  die 
Nacht  hindurch  wach  unter  Waffen;  allein  hei 
Tagesanbruch  begab  Argyle  sich  auf  sein  Schiff, 
ruderte  vom  Ufer  ab  und  blieb  zu  einer  Zeit, 
wo  er  nach  allen  Regeln  der  PAicht  und  der 
Dankbarkeit  an  der  Spitze  seiner  treuen  Be- 
gleiter hätte  kämpfen  sollen,  mufsiger.  Zu- 
schauer des  Gefechtes.    Seine  unglücklichen 
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Clansmänner  behaupteten  die  Ehre  des  Namens 
Argyle  mit  ^em  gröfsten  Muthe,  und  viele  von 
den  Ausgezeichnetesten  nnter  ihnen  liefsen 
ihr  Leben  auf  dem  Schlachtfelde.  Montrose 
errang  einen  vollständigen  Sieg,  der  seinen 
Einflufs  auf  das  Hochland  bedeutend  erhohete 
und  den  seines  geschlagenen  Gegners  verhält- 
nifsmäfsig  verringerte. 

Nachdem  Montrose,  was  er  an  Streitkräften 
auftreiben  konnte,  gesammelt  hatte,  marschirte 
er  triumphirend  nach  Nordosten,  und  ver- 
mogte  endlich  jetzt,  wo  seine  Angelegenhei- 
ten ein  gluckliches  Ansehen  darboten,  die 
Gordons,  ihm  mit  einem  von  ihrem  jungen 
Häuptling,  dem  Lord  Gordon,  befehligten 
Reiterhaufen  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Der  Ständeconvent  war  jetzt  im  höchsten 
Grade  beunruhigt.  Während  Montrose  durch 
die  Hochlande  gedrungen  war,  indem  er  vor 
einem  überlegenen  Feinde  zurückwich  und  je- 
den Augenblick  auf  dem  Punkt  zu  stehen 
schien,  überwältigt  zu  werden,  sah  man  sein 
Bestreben  als  eine  entfernte  Gefahr  an.  Jetzt 
aber  bedrohete  er  das  flache  Land,  und  die 
herrschende  Parthei  vertraute  ihrer  Stärke 
nicht  genug,  um  einem  so  kühnen  Abentheu- 
er die  Spitze  zu'  bieten.  Sie  berief  von  der 
Armee  in  England  den  General  Baillie,  ei- 
nen Ofticier  von  Geschicklichkeit  und  Charao- 
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ter,  und  den  Sir  Jobn  Urry,  oder  wie  die 
Engländer  ihn  nennen  Hurry,  einen  eben* 
falls  braven  und  guten  Soldaten,  jedoeb  nur 
einen  blofsen  Glücksritter,  der  mehr  all  ein- 
mal während  des  Bürgerkrieges  die  Rollen  ge- 
wechselt hatte. 

Diese  Generäle  befehligten  ein  Corps  ge- 
dienter Truppen,  mit  denen  sie  manövrirten, 
um  Montrose  aus  den  südlichen  Districten  an 
treiben,  und  ihn  zu  bindern,  über  den  Tay 
oder  über  die  Forthbucht  zu  gehen.    Zu  glei- 
cher Zeit  beriefen  die  Mandate  des  Marquis 
von  Huntly  oder  die  Ränke  des  Lord  Lewis 
Gordon  die  meisten  der  Gordons  von  Montro- 
se's  Fahne  zurück,  so  dafs  dessen  Reiterei  bis 
auf  hundert  und  fünfzig  Mann  herabgebraebt 
ward.    Er  ward  abermals  gezwungen,  in  die 
Gebirge  zurück  zu  gehen;  im  Verlangen  je- 
doch, seinen  Rückzug  dureb  irgend  eine  aus- 
gezeichnete Waffenihat  zu  verherrlichen,  he- 
schlofs  er,   die  Stadt  Dundee  für  ihre  atä- 
tige Anhänglichkeit  an  der  Sache  der  Cove- 
nanters  zu  züchtigen.     Demzufolge  erschien 
er  plötzlich  vor  derselben  mit  einem  dazu  aus- 
erlesenen Corps  und  stürmte  den  Platz  auf 
dreien  Punkten  zugleich.    Die  Hochländer  und 
Irischen   erbrachen  mit  unglaublicher  Wuth 
die  Thore  und  erzwangen  sich  Einzug.  Sie 
zerstreuten  sich ,  um  Beute  und  Branntwein  zu 
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suchen,  alsMontrose  in  dem  Augenblick,  wo  er 
drohte,  die  Stadt  in  Flammen  zu  setzen ,  Bot- 
schaft erhielt,  dafs  Bai  Iii  e  und  Urry  mit  viertau- 
send  Mann  kaum  eine  Stunde  Weges  entfernt 
wären.  Der  Moment  erforderte  Montrose's  gan- 
ze Thätigkeit;  dennoch  gelang  es  ihm,  seine 
Leute  vom  Kauben  und  Plündern  abzubringen, 
seine  Armee  in  Ordnung  zu  stellen  und  einen 
Ruckzug  nach  den  Gebirgen  zu  vollführen, 
welche  letztere  er  glücklich,  Angesichts  sei- 
ner zahlreichen  Feinde,  mit  solcher  Geschick- 
lichkeit erreichte,  dafs  sein  kriegerischer  Werth 
dadurch  eben  so  sehr  wie  durch  irgend  einen 
seiner  Siege  bestätigt  ward« 

Bei  diesem  schwierigen  Manöver  ward  Mon- 
trose trefflich  durch  die  Beharrlichkeit  und 
Entschlossenheit  seiner  Leute  unterstützt,  von 
denen  es  heifst,  dafs  sie  an  sechzig  (engl.) 
Meilen  zurücklegten  und  drei  Tage  und  zwei 
Nächte  manövrirend  und  fechtend  zubrachten, 
ohne  irgend  Speise  oder  Erfrischung  zu  sich 
cu  nehmen.  Auf  solche  Weise  äffte  jener 
Partheianführer  zu  vielen  Malen  die  zahlrei- 
chen Streitkräfte  und  die  tüchtigen  Generäle, 
die  gegen  ihn  ausgesendet  wurden.  Der  grofs- 
te  Nachtheil  für  seine  Unternehmungen  war 
die  Ruhelosigkeit  der  Hochländer  und  die  Laune 
der  Edefteute,  welche  seine  Reiterei  bildetet!. 
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die  mit  einander  nach  ihrem  Gefallen  kamen 
und  gingen. 

Ich  habe  Dir  erzählt,  dafs  die  Gordona  ge- 
gen ihren  Willen  den  Fahnen  Montrose's 
durch  Huntly's  Befehle  oder  durch  Lewis  Gor- 
don's  Anraahnungen  abtrünnig  gemacht  wur- 
den. Indem  Lewig  seine  Begleiter  zu  Unter- 
nehmungen führte,  bei  welchen  der  Raub  ge- 
wifs  und^die  Gefahr  gering  war,  wufste  er 
alle  diejenigen  zu  sich  zu  ziehen,  die  keine 
Lust  mehr  hatten,  die  beschwerlichen  Märsche 
und  blutigen  Gefechte  mitzumachen,  zu  denen 
Montrose  sie  leitete.  Daher  der  noch  in 
Aberdeenshire  unvergessene  Reimspruch: 

„If  you  witJt  Lord  Lewis  go, 

Vou'll  get  prey  and  reif  enough  ; 

if  you  with  Montrose  go, 

You'll  get  grief  and  wae  enough*«  +J  . 

Allein  der  Lord  Gotfon,  ältester  Bruder 
des  Lewis,  hing  fortwährend  innig  der  Sache 
Montrose's  an  und  ward  von  diesem  abgeor- 
dert,  die  Edellente  Beiner  kriegerischen  Fa- 


■)  »Wenn  ihr  mit  Lord  Lewis  zieht, 
Hal)t  ihr  Beut'  und  Raub  genug« 
Wenn  ihr  mit  Montrose  zieht, 
Habt  ihr  Leid  und  Weh  genug-" 
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milie  zurückzubringen,  und  sein  Einfiafs  brach- 
te bald  wieder  eine  bedeutende  Streitmacht 
'zusammen.  AU  General  Baiilie  diefs  erfuhr, 
entsendete  er  seinen  Coilegen  Urry  mit  einer 
ihm  hinlänglich  dankenden  Macht,  den  Lord 
Gordon  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  während 
er  selbBt  so  lange  bis  diefs  geschehen  seyn 
würde,  die  Aufmerksamkeit  Montrose's  zu  be- 
schäftigen gedachte. 

Allein  Montrose ,  der  die  Absicht  des  Cove- 
nanter-  Generals  durch  schau  ete,  machte  Bail. 
lie9s  Bestreben,  ihn  zum  Gefecht  zu  bringen 
zunicht,  und  fuhr  wie  ein  Wirbelwind  über 
die  Gebirge  des  Nordens,  um  dem  Lord  Gor- 
don beizustehen,  und  den  ürry  aufs  Haupt 
zu  schlagen.  Er  erreichte  seinen  ersten  Zweck  \ 
allein  Urry  war,  auf  Anstiften  der  Covenan- 
ters  von  Murray,  durch  die  Grafen  von  Sea~ 
forth,  Sutherland  u.  A.  verstärkt  worden,  die 
derselben  Sache  anhingen,  und  so  hatte  er 
eine  zahlreichere  Mannschaft  beisammen,  als 
die  war,  die  Montrose  in  Verbindung  mit 
dem  Lord  Gordon  in9s  Feld  stellen  konnte. 

Montrose  rüstete  sich ,  ihnen  bei  dem  Dor- 
fe Aulderne  eine  Schlacht  zu  liefern  und 
«teilte  seine  Leute,  um  die  Ungleichheit  der 
Truppenanzahl  zu  verbergen  auf  ungewöhnli- 
che Weise  auf.  Das  im  Rücken  von  Hohen 
begrenzte,   an  einem  Hügel  liegende  Dorf 
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ward  auf  jeder  Seife  und  in  Front  mit  Ziu- 
nen  umgeben.  Daun  stellte  Montrose  auf  den  ; 
rechten  Flügel  desselben  den  Alexander  Mao 
Donald  mit  vierhundert  Ireländern  und  Hoch- 
lindern,  indem  er  ihnen  befahl,  nur  defensi- 
ven Kampf  zu  fuhren  und  aus  keiner  Verzäu- 
nung,  die  den  Vortheil  einer  vesten  Stellung 
gewähren  mögte ,  einen  Ausfall  zu  thun.  Links 
vom  Dorfe  Aulderne  stellte  er  seine  Haupt- 
macht auf,  von  welcher  er  das  Fufs volk,  Lord 
Gordon  die  Reiterei  befehligte-  Nachdem 
Montrose  dergestalt  seine  beiden  Flügel  ge- 
bildet hatte,  besafs  er  durchaus  kein  wirkli- 
ches Mitteltreffen;  allein  wenige  entschlos- 
sene Männer  in  Front  des  Dorfes  und  seine 
Kanonen  in  gleicher  Richtung  aufgestellt  ga- 
ben den  Anschein ,  als  wären  die  Häuser  von 
einem  Corps  Fufsvolk  geschützt* 

Urry,  durch  diese  Anordnung  getäuscht, 
griff  mit  überlegener  Stärke  die  Stellung  McDo- 
nalds an.  Colkitto  schlug  sie  mit  den  irischen 
Musketiren  und  den  Bogen  und  Pfeilen  der 
Hochländer  zurück,  welche  Letztere  noch  im- 
mer diese  Schleuderwaffe  führten*  Als  aber 
nun  die  Feinde,  die  ihren  Angriff  erneuerten,  J 
den  M'Donald  der  Feigheit  wegen  verhöhn« 
ten,  womit  er  sich  hinter  den  Schutz  einer 
Verzaunung  begeben  hätte,  da  brach  dieser 
Anführer,  dessen  Tapferkeit  durch  Besehet- 
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denheit  noch  erhöht  ward,  aus  seiner  Ver- 
schanzung,  gegen  Montrose's  ausdrücklichen 
Befehl,  hervor,  um  zu  zeigen,  dafs  er  es  nicht 
scheute ,  einen  ungleichen  Kampf  zu  bestehen« 
Die  Ueberlegenheit  der  Zahl  und  besonders 
der  Reiterei,  die  sich  ihm  augenblicklich  ent- 
gegen warf,  brachte  bald  Unordnung  unter 
seine  Leute  und  nur  mit  Mühe  konnte  Coi- 
kitto,  der  seinen  Fehler  durch  die  äufserste 
persönliche  Tapferkeit  wieder  gut  zu  machen 
strebte.,  vermittelst  verzweifelter  Anstrengun- 
gen sie  wieder  zurecht  bringen. 
-  Ein  vertrauter  Oflicier  ward  an  Montroae 
abgeordert,  um  diesem  die  Lage  der  Sache 
kund  zu  machen.  Der  Bote  fand  denselben 
im  Begriff,  Theil  an  der  Schlacht  zu  nehraeir 
und  flüsterte  ihm  in  das  Ohr,  dafs  Colkitto 
geschlagen  wäre.  Dieser  Umstand  bestimmte 
Montrose,  nur  mit  noch  gröfserer  Verwegen- 
heit den  von  ihm  angenommenen  Plan  zu  ver- 
folgen. „Was  thun  wir?"  rief  er  dem  Lord 
Gordon. zu:  „Mac  Donald  ist  auf  dem  linken 
Flügel  siegreich  gewesen ,  wenn  wir  also  nicht 
eilen ,  so  geht  er  mit  aller  Ehre  des  Tages 
davon;  „Augenblicklich  griff  Ijord  Gordon 
mit  den  Edelleuten  seines  Hauses  an,  und  • 
schlug  die  Covenanter  Reiter  aus  dem  Felde; 
allein  das  Fufsvolk,  obwohl  nicht  mehr  von 
Cavalierie  unterstutzt,  stand  vest;  denn  es 
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bestand  aus  gedienten  Trappen.  E  ad  lieh  wur- 
de der  Feind  auf  allen  Punkten  zum  Weichen 
gebracht  und  gezwungen,  mit  grofsem  Ver- 
luste die  Flucht  zu  ergreifen. 

Montrose  unterliefs  nicht,  sofort  seinem 
linken  Flügel,  der  in  grofser  Gefahr  war, 
Beistand  zu  schicken.  Colkitto  hatte  seine 
Leute  wieder  hinter  die  Zäune  zurückgeführt, 
deren  Eingang  er  selbst,  das  Schwert  in  der 
Hand  und  eine  Tartsche  am  linken  Arme,  ver- 
theidigte.  Die  Pikenmänner  drangen  bo  auf 
ihn  ein ,  dafs  ihre  Speere  niehreremale  in  sei« 
iiem  grofsen  Schilde  stecken  blieben,  woge- 
gen er  bemüht  war,  sich  von  denselben  zu 
befreien,  indem  er  mit  der  unverwüstlichen 
Schneide  seines  Schlachtschwertes  die  Spitzen 
von  den  Schäften  abschlug. 

Als  Colkitto  und  seine  Schaar  so  gedrängt 
wurden ,  erschien  Montrose  mit  seinen  sieg-  f 
reichen  Truppen  und  augenblicklich  änderte 
sich  die  Lage  der  Dinge.  Urry's  Reiterei  floh, 
allein  das  Fufsvolk ,  welches  den  Kern  seiner 
Armee  bildete,  focht  tapfer  und  fiel  auf  dem 
Platze,  wo  es  stand.  Zweitausend  Mann,  un- 
gefähr der  dritte  Theil  von  Urry's  Armee, 
wurden  in  der  Schlacht  von  Aulderne  erschla- 
gen und  durch  die  Schlappe  gänzlich  unfähig 
zum  Kampfe  gemacht,  sali  dieser  Heerführer 
«ich  nochmals  gezwungen,    seine  zerrüttete 
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Mannschaft  mit  den  Trappen  BaUIie's  zu  veiu 
e  in  igen. 

Nach  etlichen  Märschen  und  Gegenmärschen 
trafen  die  Armeen  wieder  auf  einander  und  * 
zwar  nahe  bei  dem  Dorfe  Alford. 

Montrose  hielt  einen  vesten  Punkt  auf  einem 
Hügel  besetzt,  und  es  hiefs,  der  vorsichtige 
Baillie  wurde  das  Treffen  vermieden  haben, 
wenn  er  nicht  (in  derMeynung,  Montrose,  der 
über  den  Donfluf*  gegangen  war,  befände  sich 
in  vollem  Rückzüge)  erst  dann  dieses  letzte* 
reh  Absiebt,  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern  be- 
merkt hätte,   als  es  zu  spät  wAr,  derselben 
auszuweichen-   Die  Zahl  der  Männer  zu  Fufs 
betrug  von  beiden  Seiten  etwa  zweitausend 
Mann*    Aliein  Baillie  hatte  noch  einmal  so 
viele  Reiter  als  sein  Gegner.   Montrose's  Be- 
rittene waren  jedoch  EdelJeute,  auf  die  man 
eben  deswegen  im  Kampfe  mehr  rechnen  konn- 
te, als  auf  biofse  MiethKnge.     Die  Gordona 
versprengten  die  Covenanter  Reiterei  bei  dem 
ersten  Ansturm,  und  die  Musketiere,  die  ihre 
Flinten  hinwarfen  und   sich   mit  gezogenem 
Seitengewehr  in  den  Tumult  mengten ,  wurden 
den  Reitern  hinderlich,   sich  wieder  in  Reih 
und  Glied  zu  bringen«     Als  nun  aber  Lord 
Gordon  zum  Zweitenmale  sich  in  den  hitzig- 
sten Kampf  stürzte,  fiel  er  von  einer  Kugel, 
die  ein  Fliehender  auf  ihn  absebofc,  tödtlich 
241  D 
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verwundet  vom  Pferde*    Dieser  Unfall,  der 
für  Montrose  höchst  betrübend  war,  hemmte 
die  Anstrengungen   der  Reiterstoänner,  die 
theils  Freunde,  theils  Verwandte,  theils  Va- 
sallen  des  Verblutenden  waren,  sich  um  ihn 
hersammelten ,    seinen  Verlust  zu  beklagen. 
Allein  Montrose's  gediente  Fufssoldaten,  die 
in  Colonnen  von  nur  drei  Mann  hoch,  die 
feindlichen,  sechs  bis  zehn  Mann  hohen  Co- 
lonnen angriffen,  durchbrachen  die  Reihen  der 
Covenanters  auf  mehreren  Punkten  und  ver- 
nichteten vollends  die  Trümmer  der  Armee 
Baillie's,  wie  tapfer  diese  sich  auch  zur  Wehre 
setzten. 

Diese  wiederholten  Siege  verliehen  den 
Waffen  Montrose's  solchen  Glanz,  dafg  jetzt 
die  Clans  vom  Hochlande  schaarenweise  so 
wie  auch  viele  Anti  -  Covenanters  aus  dem 
.Flachlande,  zu  ihm  stiefsen,  nachdem  sie 
bisher,  im  Zweifel  an  seinem  Siege  in  so 
ungleichem  Kampfe,  sich  zurück  gehalten  hat- 
ten* 

Dagegen  beharrte  der  Standeconvent,  von 
den  Rathschlägen  Argyles,  der  verwegen  in 
den  Rathssitzungen  aber  scheu  im  Gefechte 
war,  bei  dem  Vorsätze,  ungeachtet  wiederhol- 
ter Unfälle  und  Niederlagen,  neue  Truppen 
auszuheben.   Es  schien  in  der  That,  als  hätte 

der  Himmel  in  dieser  trübseligen  Periode  das 

» 
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Mifsgescbick  vorzugsweise  gegen  Schottland 
richten  wollen«  Zu  den  notwendigen  An- 
strengungen der  Schottländer,  ihre  HüJfsarmee 
in  England  zu  erhalten ,  kam  noch  der  Jam- 
mer eines  verderblichen  Bürgerkrieges,  der 
im  Norden  mit  Wuth  und  Erfolg  rasete  und 
von  beiden  Partheien  unter  schrecklicher  Ver- 
wüstung geführt  ward.  Zu  diesen  liebeln«, 
als  ob  sie  noch  nicht  genügten, 'das  beklagens- 
werte Land  zu  erschöpfen,  gesellte  sich  eine 
weit  um  sich  greifende  Pestilenz,  die  durch 
das  ganze  Königreich,  zumal  aber  der 
Hauptstadt  Edinburgh,  wüthete.  Die  Stände- 
versammlung ward  durch  diese  fürchterliche 
Seuche  aus  fler  Stadt  getrieben  und  begab 
sich  nach  Perth,.  wo  sie  eine  grofse  Streit- 
macht unter  dem  General  Baillie  versammelte, 
{ndem  sie  eine  Truppenaushebung  von  zehn- 
tausend Mann  durch  das  ganze  Land  anbefahl« 
Während  nun  Lanark,  Cassilis,  Eglin- 
ton  und  andere  Lords  der  westlichen  Sbires 
in  ihre  ihnen  zustehenden  Grafschaften  gin- 
gen« um  dem  Befehle  Folge  zu  leisten ,  eilte 
ftlontrose  mit  seiner  gewohnten  Hurtigkeit 
an  der  Spitze  seiner  verstärkten  Armee  die 
Berge  hinab,  und  drang  mit  Glück  vorwärts. 

Zuerst  nahete  er  den  Ufern  der  Bucht  von 
Förth,  indem  er  Kinrofsshire  besetzte,  und 
hier  kann  ich  nicht  umhin,  der  Zerstörung 
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eines  edlen'  dem  Hanse  Argyle  gehörenden 
Schlosses  zu  erwähnen.  :  Die  majestätischen 
Ruinen  desselben  liegen  auf  einer  Hfthe,  die 
Bich  in  einem  engen  Thale  der  Ochilhugel  er- 
hebt. In  früheren  Tagen  hiefs  das  Gebäude, 
vielleicht  nach  der  Beschaffenheit  seiner  Läge 
so  genannt,  das  Glumschlofs  (dunkle  Schlof*),*) 
und  die  Namen  der  Parocfaie',  und  des  Stro- 
mes der  an  demselben  hinftiefst,  hatten  eben* 
felis  einen  deutungsvollen  Klang.  Das  Glum- 
schlofs lag  an  dem  Bache  Grief  oder  Grpfe 
in  der  Pfarrei  Dollar  oder  Dolour,  (welche 
Worter  zu  Deutsch  Kummer  und  Schmers 
heifsen).  Im  sechszehnten  Jahrhunderte  er- 
hielt der  Graf  von  Argyle,  der  Eigner  dieses 
edlen  Schlosses  eine  Parlamentsacte ,  kraft 
welcher  er  den  Namen  desselben  in  Schlofs 
Campbell  umwandelte.   Der  angeerbte  HafB 


*)  In  der  Urschrift  Castle  of  Gloom,  das  Schlofs 
des  Dunkels,  das  düstere  Schlofs  also;  da  aber 
auch  Luther  das  deutsche  Epitethon  gl  u  m  i  g 
Für  dunkel  oder  getrübt  oder  trübe  ge- 
braucht, (Siehe  Hesekii  l  32,  2  in  der  Bibel- 
übersetzung) hat  man  es  hier  gewagt  das  Haupt- 
wort dieses  Adjectivs  in  Anwendung  zu  brin- 
gen und  Castle  of.Glootn  mit  Glumschlofs 
übersetzt. 

Dr.  B. 
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Montrose'*  und  der  Claus,  die  den  Kern  sei- 
ner Armee  ausmachten,  das  Rachgefühl  der 
Ogilvies,  wegen  der  Zerstörung  des  „lieb- 
lichen Hauses  Airlie"  und  der  Grimm  der 
Cavaliere  in  Stirlingshire  wegen  der  Ver- 
wüstung des  Schlosses  Menstrie  verdamili* 
ten  jenes  Pracbtgebäu  zu  Flammen  und  Trüm- 
mern.   Die  Zerstörung  mancher  geringeren 
Wohnung  durch  eben  jenen  gewissenlosen  Geist 
der  Rache  ist  längst  vergessen,  allein  die  ma- 
jestätischen Ueberreste  des  Schlosses  Camp- 
bell entpressen  noch  demjenigen,  der  sie  be~ 
trachtet,   einen  Seufzer  über  das  Elend,  das 
der  Bürgerkrieg  bereitet. 

Nach  ähnlichen  unzurechtfertigenden  jedoch 
nicht  unverdienten  Verwüstungen  marschirte 
Monirose  westwärts  längs  der  Nordseite  der 
Bucht  von  Förth  hin,  neckte  Perth,  wo  die 
Armee  der  Covenanters  in  ihren  Verschan- 
songen blieb,  und  bedrohete  sogar  das  Schlofs 
Stirling,  welches,  wohl  bevestigt  und  gut 
besetzt,  seinem  Angriffe  Trotz  bot.  Ungefähr 
sechs  (engl.)  "Meilen  oberhalb  Stirling's  ging 
er  über  die  Bucht  Förth  und  zwar  durch  die 
tiefe  upd  bedenkliche  Furth,  die  das  Gewäs- 
ser vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Teith- 
flnsse  darbietet.  Als  er  das  südliche  Ufer 
erreicht  hatte,  richtete  er  seinen  Marsch  west- 
wärts ;  in  der  Absicht ,   die  Recruten  zu  zer- 


•treuen  welche  die  westlich  wohnenden  Lords 
aushoben,  und  sonder  Zweifel  auch,  das  Land 
su  plündern,  das  sich  an  den  Covenant  ange- 
gchlossen  hatte.    Allein  Montrose  hatte  kaum 
Kilsyth  erreicht,  so  ward  ihm  Kunde,  dafs 
Baillie's  Armee,  von  Perth  ausgezogen,  eben- 
falls über  die  Bucht  vermittelst  der  Stirling- 
brücke  gegangen  und  ganz  in  der  Nähe  wäre. 
Mit  seiner  gewohnten  Behendigkeit  rüstete 
Montrose  sich  zur  Schlacht,  welche  Baülie, 
wenn  es  Beinern  alleinigen  Urtheiie  anheim 
gestellt  gewesen  wäre,  vermieden  haben  wur- 
de- denn  dieser  geschickliche,  obwohl  Unglück- 
liebe  General  kannte  aus  Erfahrung  Montro- 
■e's  Talente  und  wufste,  dafs  der  Character 
seiner  Truppen  sich  nur  allzuwohl  zum  Krieg- 
führen schickte;  während  er  zugleich  erwog, 
dafs  eine  so  zusammengesetzte  Armee  durch 
vorsichtige  Operationen  leicht  erschöpft  wer- 
den könnte,  und  zu  erwarten  stände,  dafs  die 
Hoch  -  und  Flachländer  Cavaliere  ebenfalls 
im  Laufe  eines  langwierigen  und  entscheiden- 
den Kampfes  von  ihrem  Führer  abfallen  wur- 
den.   Allein  Baillie  war  nicht  mehr  der  aliei- 
nige Befehlshaber  der  Armee  des  Covenant. 
Eine  Ständecomroission ,  die  aus  Argyle,  La- 
nark  und  Crawford-Lindsay  bestand,  war  er- 
nannt worden,  seine  Armee  zu  begleiten  und 
seine  Bewegungen  zu  beaufsichtigen ;  und  diese 
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Commission,  besonders  der  Graf  Lindgay,  be- 
stand darauf,  dafs  der  gediente  Generai  die 
letzte  regelmäfsige  Armee,  die  die  Covenau- 
ters  noch  in  Schottland  besafsen,  in  die  Ge- 
fahr einer  entscheidenden  Schlacht  fuhren 
sollte.  So  marschirte  man  denn,  mit  Tages- 
anbruch des  15.  August  1045,  gegen  Mon- 
trose« 

Als  Montrose  sie  anrucken  sah,  rief  er  aus, 
dafs  dies  r  eben  das  wäre ,  was  er  am  ernst« 
liebsten  gewünscht  hätte.    Er  liefs  seine  Mann* 
Schaft,  zum  Zeichen,   dafs  sie  bis  zum  Tode 
fechten  wollten,  bis  auf  das  Hemd  auskleiden. 
'     Mittlerweile  drangen  die  Covenanters  heran. 
Ihre  Vorhut  griff  einen  Vorposten  Montrose'a 
in  einer  vesten  Stellung  zwischen  Hutten  und 
Verzäunungen  an.    Sie  ward  mit  Verlust  zu- 
rückgeschlagen.   Eintausend  Hochländer  stürz- 
ten mit  ihrer  ihnen  eigenen  Heftigkeit,  ohne 
Befehl  dazu  zu  haben,  auf  die  Fliehenden  und 
griffen  die  zum  Beistande  derselben  andrin- 
genden Truppen  an.    Zwei  Reiterregimenter, 
gegen  welche  dieser  Bergstrom  seine  Wuth 
lenkte,   geriethen  in  Unordnung  und  wichen 
zurück.    Montrose  erkannte  den  entscheiden- 
den Augenblick  und  befahl  seiner  ganzen  Ar* 
mee,  den  Feind  anzugreifen,  der  noch  nicht 
in  seine  Reihen  wieder  eingetreten  war,  in- 
dem sein  Mitteltreffen  und  seine  Nachhut  zu 
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langsam  zum  Beistande  des  Vortrabes  aufmar- 
schirten.  Das  scheufsüche  Geschrei,  womit 
die  Hochländer  angriffen,  ihr  wildes  Aeufeere 
und  die  aufserordentliche  Hast,  womit  tie  halb- 
nackten Leibes,  das  Schlachtschwerdt  in  der 
Hand,  vordrangen,  brachte  panischen  Schre- 
cken nnter  ihre  Gegner,  die  sich  ohne  alle 
muthtge  Anstrengung  ihre  Reihen  wieder  ein« 
zunehmen ,  ja  nur  ihren  Platz  zu  behaupten, 
in  die  Flucht  warfen.  Die  Covenanters  wur- 
den aus  dem  Felde  geschlagen  und  unter  un- 
barmherzigem Gemetzel  mehr  als  zehn  (engl.) 
Meilen  weit  verfolgt.  Vier  oder  fünftausend 
wurden  im  Felde  und  auf  der  Flucht  erschla- 
gen, und  die  Streitmacht  des  Ständeconventa 
war  für  den  Augenblick  gänzlich  vernichtet. 

So  war  Montrose  Herr  yom  Königreiche 
Schottland.    Edinburgh  ergab  sich;  Glasgow 
sahlte  schwere  Brandschatzung;   die  Adligen 
und  andere  ausgezeichnete  Individuen,  die  als 
Königlichgesinnte  in  Edinburgh  und  an  andern 
Orten  durch  das  ganze  Königreich  eingeker- 
kert worden  waren,  wurden  in  Freiheit  ge- 
setzt, und  es  erklärten  sich ,  entweder  aus 
Anhänglichkeit  an  der  königlichen  Sache,  die 
sie  bisher  geheim  gehalten  hatten,   oder  in 
Folge   der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Karl  I, 
jetzt  obsiegen  wurde,  so  viele  Personen  für 
Montrose,  dafs  er  sich  stark  genug  fühlte,  im 
■ 
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Namen  des  Königs  ein  Parlament  zu  Glasgow 
zusammen  zu  rufen. 

Bei  alledem  hatten  die  Siege  dieses  beiden- 
müthigen  Fahrers  ihm  doch  nur  den  Besitz 
des  offenen  Landes  verschafft;  alle  starken 
Vestangen  befanden  sich  noch  in  den  Händen 
der  Covenanters ,  und  es  wurde  lange  Zeit 
und  den  Dienst  einer  geregelten,  mit  schwe* 
rem  Geschütze  versehenen  Armee  erfordert 
.  haben,  um  die  Schlösser  Edinburgh ,  Stirling, 
Dambardon  und  andere  grofse  veste  Plätze 
einzunehmen*  Allein  wenn  Montrose  auch 
die  zu  solchem  Werke  nethigen  Streitkräfte 
gehabt  hätte«  so  würde  ihm  weder  Mufse  noch 
Neigung  zum  Unternehmen  desselben  geblie- 
ben seyn.  Von  Anbeginn  seiner  außerordent- 
lichen und  bisher  glucklichen  Laufbahn,  hatte 
er  in?s  Geheim  die  blendende  Hoffnung  ge- 
nährt, eine  siegreiche  Armee  nach  England 
zu  fuhren  und  den  Konig  Karl  wieder  in  Be- 
sitz seiner  ihm  bestrittenen  Obergewalt  zu 
bringen.  Es  war  ein  verwegener  Entwurf; 
doch  wenn  des  Königs  Angelegenheiten  in 
England  nur  in  einem  etnigermaafsen  erträg- 
lichen Zustand  geblieben  wären,  besonders 
wenn  sich  irgend  «ine  bedeutende  Armee  Ko- 
niglichgesinnter  im  Norden  von  England  be- 
fanden hätte,  um  sich  mit  Montrose  zu  ver- 
einigen, oder  gemeinschaftlich  mit  ihm  zu  wir- 
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ken  j  so  ist  es  nicht  211  berechnen  ,  '  -war  Sie 
Talente  und  der  hohe  Geist  eines  so  unter«» 
nehmenden  Generals  endlich  noch  zu  Unter- 
stützung der  königlichen  Sache  zu  Stande  ge- 
bracht haben  dürften.  ■ 

Allein  Konig  Karl  hatte,  wie  ich  Dir  so- 
gleich ausführlicher  erzählen  werde,  so  viele 
und  so  schwere  Verluste  erlitten,  dafs  es  mit 
Recht  bezweifelt  werden  mag,  ob  Montrose's 
Beistand,  es  wäre  denn  an  der  Spitze  viel 
gröfserer  Streitmacht  gewesen,  als  die  war, 
die  er  möglicher  Weise  zusammen  bringen 
konnte,  irgend  eine  wesentliche  Hülfe  gegen 
die  zahlreiche  und  wohl  geregelte  Parlaments- 
armee hätte  herbeifuhren  können.  Das  Resultat 
eines  nie  versuchten  Kampfes  kann  jederzeit 
nur  vermuthet  werden.  Montrose's  Hoffen 
und  Vertrauen  war  eben  so  kühn  wie  sein 
Ehrgeiz;  und  er  gestattete  sich  nicht,  an  den 
Vorhersagungen  derer  zu  zweifeln,  die  ihm 
versicherten,  dafs  er  ausersehen  wäre,  den 
wankenden  Thron  zu  stützen  und  den  sinken« 
den  Monarchen  sicher  wieder  zu  erheben. 

Hingegeben  so  stolzer  Ueberzeogung,  schrieb 
er  an  den  König,  indem  er  ihm  anrieth ,  nach 
der  Nordgrenze  vorzurücken  und  eine  Verbin«» 
dang  mit  seiner  siegreichen  Armee  zu  bilden; 
dabei  schlofs  er  sein  Gesuch  mit  den  Worten 

welche,  nach  der  Aufbewahrung  in  der  heili- 
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gen  Schnft,  Joab,  der  Feldherr  Königs  Da- 
|  vid,  an  den  Beherrscher  von  Irsael  gerichtet 

haben  soll,  mit  den  Worten:   „Ich  habe  ge- 
stritten  gegen  Rabba  and  habe  auch  gewon- 
j  nen  die  Wasserstadt.    So  nimm  zu  Hanfe  das 

übrige  Volk  und  belagere  die  Stadt  und  ge- 
winne sie ;  auf  dafs  ich  sie  nicht  gewinne  und 
den  Namen  davon  habe."  *) 

Während  Montrose  durch  die  glänzenden 
Aussichten,  die  er  dem  Könige  eröffnete,  den« 
selben  anregte,  sich  in  seinen  Schutz  zu  be- 
I  geben ,  schwand  seine  Armee  und:  zerstreute 

sich  in  noch  gröfserem  Maafse,  als  es  der 
Fall  nach  seinen  minder  ausgezeichneten  Sie- 
gen gewesen  war-  Die  Clans  des  Hochlan- 
des gingen  nach  Haus,  um  ihre  A ernte  einzu- 
fahren und  ihre  Beute  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen. Es  war  nutzlos  und  unnothig,  ihnen 
den  Abgang  zu  verweigern,  denn  sie  waren 
zu  demselben  entschlossen.  Die  im  Norden 
wohnenden  Landedelleute  waren  ebenfalls  der 
Beschwerden  des  Feldzuges  müde  nnd  verlie- 
fsen  ihn  in  Menge;  so  dafs,  als  Montrose  aus 
den  Händen  des  Sir  Robert  Spottiswood  des 
Königs  Coramission  unter  dem  grofsen  Siegel 
erhielt,  die  ihn  zum  Generalcapitän  und  Un- 

•)  2,  Buch  Samuel  Cap.  12,  27  .  28.  .  1 
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tergouverneur  von  Schottland  ernannte,  er 
kaum  eine  größere  Streitmacht  befehligte, 
alu  zu  der  Zeit,  wo  er  durch  Athole  und  Ra~ 
denoch  zog.  Bei  alledem  bewogen  ihn  die 
Befehle  des  Königs  und  sein  eigener  unzähm- 
barer Unternehmungsgeist,  seinen  Marsch  nach 
den  Frenzen  au  beginnen. 

Etwa  fünfzig  Jahre  früher  würden  diese 
Gegenden  ihm  auf  blofses  Leuchten  ihrer  Berg- 
feuer mit  zehntausend  Mann  Reiterei  unter« 
stützt  haben,  die  eben  so  grofse  Lust  zu  Raub 
und  Gefecht  gezeigt  haben  würden,  ah  irgend 
ein  Hochländer  seiner  Armee.    Alieine  jene 
Periode  war,  wie  ich  Dir  gesagt  habe,  vor* 
Uber*    Die  Einwohner  des  Grenzlandes  waren 
friedliebend  geworden  und  die  Häuptlinge  und 
Lords,  deren  Einfluf*  sie  noch  unter  die  Waf- 
fen hätte  rufen  mögen,  waren  der  Krone  feind 
oder  höchstens  lau  gegen  deren  Sache.  Der 
Graf  von  Buccieuch  und  seine  Freunde  des 
Namens  Scott,   welche  nie  die  Beleidigung 
vergessen  hatten,  die  ihnen  durch  Jacobs  Wi- 
derruf der  ihrem   Häuptling  zugeschlagenen 
Besitzungen  zu  Theil  geworden  war,  waren 
leidenschaftliche  Covenanters  und  hatten  ein 
starkes   Clanregiment  bei   dem   Grafen  von 
Leven   und    den   schottischen  Hülfstruppen. 
Traquair,  Roxburghe  und  Hn  m  e  heg- 
ten oder  erheuchelten  mit  Winand«  Rücksicht 
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gegen  den  König,  allein  feeigten  keine  wirksame 
Anstrengung,  Mannschaft  für  ihn  auszuheben« 
Der  einst  so  furchtbare  Name  der  Douglas  j 
und  die  Bemühungen  des  Grafen  von  Annan- 
dale vermogten  nur  wenige  Reitertruppen 
zusammen  zu  bringen,  die  der  Geschichlschrei- 
her,  der  Bischof  Guthrie,  als  treulose  her- 
umziehende Banden  beschreibt.  Moütrose  er- 
wartete es,  ein  Corps  regelmäfsiger  Cavallerie 
zu  treffen,  da»  von  England  her  gesendet  wer- 
den sollte,  allein  des  Königs  fortgesetztes 
Unglück  ward  solcher  Diversion  hinderlich. 

Mittlerweile  empfing  die  schottische  Armee 
in  England  Kunde  von  der  Verzweiflung,  in 
welche  die  Schlacht  von  Kilsyth  die  Stan- 
deversammlung gestürzt  hatte,  und  erfuhr, 
dafs  verschiedene  ihrer  ausgezeichnetsten  Mit- 
glieder schon  verbannt  waren,  indem  sie  sich 
nach  Berwick  und  anderen  vesten  Plätzen  auf 
der  Grenze,  die  mit  Parlamentssoldaten  besetzt 
waren,  geflüchtet  hatten.  Die  Wichtigkeit  der 
Krisis  ward  eingesehen,  und  David  Lesley 
wurde  an  der  Spitze  von  fünf  oder  sechstau- 
send Mann,  hauptsächlich  Reiterei,  die  die 
Blüthe  der  schottischen  Hülfsarmee  waren, 
mit  dem  Auftrage  abgeordert,  den  Triumphen 
Montrose's  zu  begegnen. 

Lesley  ging  zu  Berwick  über  die  Grenze 
und  setzte  seinen  Marsch  fort,  als  ob  es  seine 

i 
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Absicht ,  gewesen  wäre ,  zwischen  Montroae 
päd  die  Hpchländer  zu  gelangen,  um  zu  ver- 
hindern, dafs  diese  treuen  Bergbewohner  jenem 
heldenmütigen  Parteigänger  wieder  Beistand 
leisteten.  Allein  Lesley's  geistvolle  Absichten 
waren  von  einem  entschiedenen  Character; 
denn  als  er  erfuhr,  dafs  Montrose  mit  seiner 
kleinen  Armee,  in  tiefer  Sicherheit  unweit 
Selkirk  im  Quartiere  läge,  änderte  er  plötz- 
lich seinen  Marsch,  verlief« ,  als  er  nach  Ed-, 
gebuckling  -  brae  kam,  die  Edinbnrgher  Land« 
strpfse,  ging  durch  Middieton,  wendete  sich 
alsdann  südwärts  und  stieg  in  das  Thal  dei 
Qalaflusses  nach  Melrose  hinab,  wo  er  sich 
selbst,  und  in  den  umliegenden  Flecken  seine 
Armee,  für  die  Nacht  einquartierte. 
.  Unterdessen  lagerte  Montrose9«  Infanterie 
auf  einem  hoch  liegenden  Platze,  Pbiliphaugh 
genennt,  auf  däm  linken  Ufer  des  Ettrick- 
flusses,  während  seine  Reiterei,  ihren  ausge- 
zeichneten General  an  ihrer  Spitze,  in  der 
Stadt  Selkirk  einquartiert  war«  So  befand 
sich  ein  bedeutender  Strom  zwischen  den  bei. 
den  Abtheilungen  seiner  Armee,  die  so  hätte 
atationirt  seyn  sollen,  dafs  sie  bereit  gewesen 
wären ,  einander  .  bei  dem  ersten  Allarm  zu 
Hülfe  zu  eilen.  Allein  Montrose  hatte  keine 
Kunde ,  von  Lesley's  Nähe,  obwohl  die  Cove- 
nanters  die  Nacht  nur  fünf  (engl-)  Meilen 
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von  seinem  Lager   zugebracht  hatten.  Dies 
^eigt  an ,    dafs  er  von  leinen  eigenen  Pa-  ^ 
trouillen  hat  schlecht  bedient  seyn  müssen, 
und  dafs  seine  Sache  in  jener  Gegend  nicht 
beliebt  war,    da  ein  einziger  Reiter  durch 
halbstündigen  Galopp  ihm  vollständige  Aus- 
kunft hätte  geben  können. 
.    Am  Morgen  des  13.  Septembers  1645  nahete 
Lesley,  unter  dem  Schutze  eines  dicken  Ne- 
bels, dem  Lager  Montrose's  und  hatte  durch 
.seine  Behendigkeit  und  Wachsamkeit  das  Ver- 
dienst, denjenigen  zu  uberraschen  ,  den  seine 
Feinde  bisher  nie  unvorbereitet  gefunden  hat- 
ten.  Der  General  der  Covenanters  theilte  sei- 
ne Truppen  in  zwei  Abtheilungen  und  griff 
beide  Flanken  des  Feindes  au  gleicher  Zeit 
an«   Die  auf  dem  linken  Flügel  leisteten  nur" 
tumultarischen  und  unvollkommenen  Wider- 
stand ;  der  rechte  von  einem  Gehölze  gedeckte 
Flügel  focht  auf  eine  dem  Ruhme  seines  Ge- 
nerals würdige  Weise.   Montrose  selbst,  vom 
Feuern  und  Getöse  des  Treffens  erweckt,  ver- 
sammelte eilig  seine  Reiter,  ging  über  den 
EttrickAufs  und  machte  einen  verzweifelten 
Versuch,  den  Sieg  wieder  zu  erlangen ;  indem 
er  nichts  unterliefs,  was  Mulh  und  Geschick- 
lichkeit vermogten,  um  seine  Mannschaft  zu 
vereinigen.    Jedoch  als  er  zuletzt  sich  nur 
von  dreifsig   Reitern  umgeben  sah,  war  er 
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gezwungen  zu  fliehen,  und' sich  über  den  ¥ar- 
%»   rowflufs  in  das  Thai  des  Tweed  zurückzuzie- 
hen, wo  er  Peebles  erreichte  und  etliche  sei- 
ner Leute  zu  ihm  stiefsen* 

Die  geschlagene  Armee  litt  entsetzlich.  Die 
von  den  Covenanters  Gefangenen  wurden  ohne 
Erbarmen  und  mit  kaltem  Blute  niedergemacht» 
Sie  wurden  im  Vorhof  des  Newarkschlosses 
am  Farrowflufs  erschossen  und  ihre  Leich- 
name- an  einem  Orte  eingescharrt,   der  von 
jenem   Vorfalle   den  Namen     Erschlagen  er- 
Männer- Platz  (Slain-men'8-leeJ  heifst.  Da 
der  Boden  desselben  vor  etwa,  zwanzig  Jah- 
ren zur  Grundlegung  eines  Schuigebäudes  auf- 
gegraben ward,  zeigten  die  in  zahlreicher  Menge 
gefundenen  Gebeine  und  Schädel  die  Zuver- 
lässigkeit  dieser  Sage.   —   Viele  Cavaliere, 
Officiere  sowohl  wie  andere  Manner  von  Ge- 
burt und  Rang,    die  Geßhrten   der  vielen 
Triumphe  Montrose's,  fielen  in  die  Hände  der 
Sieger  und  wurden ,   wie  wir  nachher  sehen 
werden,   zu  schimpflichem   Tode  verdammt« 
Der  Gefangenen,    so  höheren  wie  niederes 
Standes,  würden  noch  weit  mehrere  gewesen 
seyn,  wenn  die  Flüchtlinge  sich  nicht  in1  dag 
benachbarte   Harehead  -  wood  (Haoenkopfge- 
höla)  gerettet  hatten.  —  Das  war  der  unmit- 
telbare Ausgang  iieser  Schlacht,  zu  deren  An- 
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gedenken  das  schottische  Landvolk  noch  oft 
folgende  Keimzellen  singt; 

sy4t  Philiphaugh  Ute  fray  begu'd 

At  Harehead  -  wood  it  ended. 
The  Scotts  out  owre  the  Grahams  they  rode 

Sae  merrily  they  bended.«  *) 

Nach  diesem  Unglücks  vollen  Gefechte  ging 
Montrose  wieder  in  die  Hochlande  zurück, 
wo  er  noch   einmal  eine  Schaar  Bergmanner 
zusammen  brachte.     Allein   seine  Bewegun- 
gen horten  auf  ,  von  solchen  Folgen  zu  seyn,  ' 
wie  er  früher,  ehe  er  diese  Niederlage  er- 
fuhr, errungen  hatte.    General  Middleton, 
zwar  ein  Mann  von  kriegerischen  Talenten, 
jedoch  nur  ein  Glücksritter,  ward  von  der 
Ständeconvention  gegen  ihn  abgesendet,  wel- 
che  letztere  Verlangen  trug,   im  Hochlande 
dieselbe  Gewalt  wieder  zu  erlangen  ,  die  ihr 
durch  das  ganze  Flachland  in  Folge  des  Sie- 
ges  David    Lesley's  zurückgegeben  worden 
war. 

Während  Montrose  so  in  einen  düstern  Ge« 


*)   „Zu  Philiphaugh  begann  das  Gefecht, 
In  Hareheadwood  nahm's  ein  Ende. 
Quer  über  die  Grahams  ritten  die  Scotts, 
Dafa  lust'ges  Gemetzel  Bich  fände." 

Der  Uebers. 
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birgskrieg  verwickelt  war,  sandte  der  Konig, 
in  Verzweiflung  über  seines  Generals  Lage 
und  Sicherheit,  ihm  Befehl,  seine  Armee  auf- 
zulösen und  zu  Sicherstellung  seiner  Person 
das  Königreich  zu  verlassen.  Montrose  wollte 
dem  ersten  Befehle  nicht  gehorchen,  weil  er 
glaubte,  man  hätte  dem  Könige  denselben 
abgedrungen«  Auf  eine  zweite  und  unumwun- 
denere Anforderung  gehorchte  er,  lösete  seine 
Armee  auf  und  ging  an  Bord  eines  nach  Ber- 
gen in  Norwegen  segelnden  Briggschiffes,|von 
wenigen  Anhängern  begleitet,  welche  den  Co- 
venanters  zu  verhafst  waren,  als  dafs  sie  es 
hätten  wagen  dürfen,  in  Schottland  zu  wei- 
len. Auf  den  Fall ,  dafs  ihr  kleines  Fahrzeug 
von  einem  engländischen  Kriegsschilfe  unter- 
sucht würde,  trug  Montrose  Dienerkleidung 
und  galt  für  den  Knecht  seines  Kaplans  und 
Biographen,  des  Dr.  Georg  Wishart. 
wirst  Dich  erinnern,  dafs  er  auf  ähnliche 
Weise  verkleidet  nach  Schottland  ging,  um 
sein  Unternehmen  daselbst  zu  beginnen. 

Dieses  und  das  Vorhergehende  Kapitel  geben 
einen  Bericht  von  der  kurzen,  jedoch  glän- 
zenden Periode  der  Siege  Montrose's.  Ein 
künftiges  Kapitel  wird  den  traurigen  Beschlufs 
seiner  Bemühungen  und  das  düstre  Ende  sei- 
nes Lebens  enthalten. 
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Eilftes  Kapitel. 


Einrichtung  der  zu  Philiphaugh  gemachten 
Gefangenen  —  Religio  n  8  verfo  Igu  ng  —  Un- 
terschied zwischen  Independenten  und  Pres- 
hyierianern  —  Sir  Henry  Vane,  Mil- 
ton  und  Q  romwell  —  Westminster- 
Geistliche  —  Selbstverleugnende  Verord- 
nung —  Fortschritte  CromwelVs  —  Karl  I. 
überantwortet  sich  der  schottischen  Armee 
—  Erfolglose  Unterhandlungen  —r  Karl 
wird  dem  engländischen  Parlamente  ausge- 
liefert. 


Ich  mufs  Dir  jetzt  das  Schicksal  <Ier  unglück- 
lichen Cavaliere  erzählen,  die  bei  Philiphaugh 
zu  Gefangenen  gemacht  wurden.  Die  barba- 
rische Behandlang,  die  den  Gemeinen  zu  Theile 
ward,  hast  Du  bereits  kennen  gelernt. 
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Ar%yle,  der  Fuhrer  des  Ständeconvents, 
hatte  die  Verwüstung  seiner  Besitzungen  und 
das  Zerstören  seiner  Schlosser  zu  rächen,  und 
seine  Begier  nach  Rache  war  dem  damaligen 
Zeitalter  so  entsprechend,   dafs  es  für  Ver- 
nachlässigung der  Pflicht  gegolten  haben  wür- 
de,  die  er  seinen  erschlagenen  Vettern  und 
seinem  geplünderten  Clan  schuldig  war,  wenn 
er  den  günstigen  Augenblick,  Blut  für  Blut 
zu  erhalten,  hätte  entschlüpfen  lassen.  Andere 
Edelleute  im  Convent  hatten  ähnliche  Beweg, 
gründe,  und  Alle  waren  sie  überdies  herzlich 
über  Montrose's   Siege  beunruhigt  gewesen. 
Nichts  aber  macht  den  Menschen  mitleidslo- 
ser als  Rückerinnerung  an  selbstgehegte  Furcht 
Zum  Theil  hätte  jenes  Rachgefühl  dadurch 
gemindert  werden  müssen,   dafs  Montrose's 
Verwüstungen,  wie  entsetzlich  sie  auch  wären, 
doch  weniger  durch  die  Offiziere  erregt ,  als 
durch  die  Zügellosigkeit  unbesoldeter  Soldaten- 
haufen verübt  wurden.   Die  Gefangenen  waren 
jederzeit  mit  Ehre  und  Menschenfreundlichkeit 
behandelt  und  nicht  selten  auf  Ehrenwort  ent- 
lassen worden;    so  dafs,  wenn  das  Schicksal 
der  Gefährten  Montrose's  einzig  find  allein 
von   dem  Convente  abgehangen  hätte,  wphl 
fast  alle  gegen  mäfsige  Bedingungen  in  Frei- 
heit gesetzt  worden  wären.    Allein  unglück- 
licherweise hielt  die  presbyteriauische  Geist- 
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ISchkeit  es  für  noth  wendig,  sich  eifrig  zwi- 
sehen  die  Gefangenen  und  die  Gnade  zu  wer- 
fen, die  ihnen  außerdem  vielleicht  erwiesen 
.worden  wäre. 

Und  hier  mufs  man  eingestehen,  dafs  die 
Presbyterpriester  jener  Zeit  in  einiger  Hin- 
sicht eine  ganz  andere  Gattung  von  Leuten  als 
ihre  Vorgänger  unter  der  Regierung  Jacobs  VI. 
waren.  Zwar  kann  Bosheit  selbst  sie  nicht 
anklagen,  dafs  sie  die  Gewalt,  die  sie  seit 
dem  ihnen  im  Jahre  1640  gewordenen  glück- 
lichen Erfolge  ausübten,  gemifsbraucht  hät- 
ten, um  entweder  ihre  persönlichen  Einkünfte 
oder  die  ihrer  Kirche  zu  vermehren;  auch 
hatte  ihr  strenges  Moralsystem,  durch  wel- 
ches sie  sich  auszeichneten,  keines  Weges  an 
Kraft  verloren.  Sie  blieben  im  Triumphe, 
wie  sie  es  im  Leiden  gewesen  waren,  ehren- 
voll arm  und  streng  sittlich.  Allein  wenn  die 
preabyterianische  Geistlichkeit  um  diese  Zeit 
auch  unempfänglich  für  die  Verlockungen  des 
Geizes  und  weltlicher  Vergnügungen  war,  so 
kann  man  doch  nicht  von  ihr  sagen ,  dafs  sie 
über  Ehrgeiz  und  Verlangen  nach  Gewalt  er- 
haben gewesen  wäre;  da  überdies  jene  Prie- 
ster der  Meynung  hingegeben  seyn  mufsten, 
dafs  die  Fortschritte  der  Religion  am  meisten 
durch  den  Einflufs  der  Kirche  gesichert  wür- 
den, so  waren  sie  geneigt,  solchen  Einflufs 


durch  die  strengste  Ausübung  häuslicher  Disci- 
plin  zu  ferhohen.    So  forschten  die  Kirchen- 
gerichte mit  ungestümem  Eifer  dem  Wandel 
Einzelner  nach;  und  Fehler  and  Thorheiten, 
die  eher  dem  Privattadel  und  geheimer  fiufse 
entsprechend  gewesen  wären,    wurden  vor 
öffentlicher  Congregation  an  das  Tageslicht 
gezogen«    Den  Zuhörern  ward  zur  Pilicht  ge- 
macht, an  jedem  Sabbathtage  jeder  Einzelne, 
der  Kirchensession  (einer  Art  von  Gerichts- 
sitzung, die  aus  dem  Geistlichen  und  etlichen 
dazu  erwählten  Laien  der  Parochie  bestand) 
jegliche  Verletzung  oder  Versündigung  gegen 
die  Religion  oder  den  sittlichen  Wandel,  die 
ihm  zu  Ohren  gekommen  seyn  mögte,  zu  of- 
fenbaren ;    so  dafs  also  eine  Hälfte  der  Ge- 
meinde eine  inquisitorische  Gewalt  über  die 
andere  Hälfte  ausübte.     Dies  war  wohlge- 
meynt ,    hatte  jedoch  üble  Folgen«  Jedes 
kleinliche  Geschichtchen  ward  zum  Gegen- 
stande verfänglicher  Angeberei  gemacht,  das 
häusliche  Glück   der  Familien  gestört  und 
Zwietracht  und  Argwohn  wurden  da  gesäet, 
wo  gegenseitiges  Vertrauen  so  hochuöthwen- 
äig  ist. 

Dieser  Hang,  in  Familien  sich  wichtig  zu 
machen,  war  natürlich  mit  dem  Verlangen 
verbunden,  den  hohen  Einflute  zu  behaupten, 
den  die  Presbyterkirche  seit  dem  Sturze  des 
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Prälaten wesens  im  Staate  erlangt  hatte«  Die 
Geistlichkeit  war  gewohnt  worden,  die  be- 
sondere Form  ihres  Kirchenregimentes,  das 
an  sich  sonder  Zweifel  vielä  Trefflichkeiten 
hatte«  als  ein  Etwas  anzusehen  ,  das  eben  so 
wichtig  wäre,  wie  die  Religion  selbst;  und 
es  bedurfte  nur  noch  eines  einzigen  Schrittes, 
um  Jeden,  der  eine  Absicht  blicken  liefs,  das 
System  der  presbyterianischen  Disciplin  zu 
vernichten,  oder  deren  Gewalt  zu  beschrän- 
ken, als  einen  Feind  alles  dessen  was  Reli- 
gion ist,  ja  als  einen  Feind  der  Gottheit  selbst 
su  verschreien.  Dergleichen  Meinungen  herrsch« 
len  besonders  unter  denjenigen  Geistlichen, 
welche  die  Armeen  im  Felde  begleiteten,  sie 
hinter  dem  Betpulte  durch  Aufmunterung  un- 
terstutzten, oder  ihnen  i»  wirklicher  Fuhrung 
der  Waffen  beistanden.  Der  Eifer  solcher 
Leute  nahm  natürlich  in  dem  Maafse  zu,  wie 
der  Widerstand  wuchs,  der  sich  ihnen  dar- 
bot, oder  wie  die  Gefahren  zunahmen,  die 
sich  ihnen  entgegen  stellten«  Die  Ansichten 
und  Gefühle,  die  einem  Burgerkriege  zu  fol- 
gen pflegen,  sind  geeignet,  das  menschliche 
Herz,  wie  edel  und  grofsmüthig  dasselbe  von 
Natur  seyn  möge,  mit  strenger  Rede  und 
grausamen  Handlungen  vertrauter  zu  macheu« 
Dem  gemäfs  können  wir  es  nicht  überraschend 
finden,  dafs  etliche  jener  Geistlichen  es  fer- 
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gaften,  'wie  ein  Ue  bei  gesinnte!1  (tnalig- 
nanij,  so  nannten  sie  die  Royalisten,  dennoch 
ein  Landsmann  und  Mitchrist  blieb  *  der  un- 
ter der  nämlichen  Regierung  wie  sie  gebo- 
ren ward  und  gleich  ihnen  hoffte,  durch  die 
Kraft  desselben  Glaubens  -selig  zu  werden; 
oder  dafs  sie  gegen  dergleichen  Leute  solche 
Textesworte  der  Schrift  anwendeten,  in  denen 
den  Juden  durch  besonderen  Auftrag  befohlen 
ward,  die  heidnischen  Einwohner  im  gelobten 
Lande  auszurotten. 

Ueber  diesen  Punkt  liefs  einer  jener  Prie- 
ster sich  nach  Lesley's  Siege  aus,  und  wählte 
seine  Textworte  aus  dem  15.  Capitel  des 
1.  Buches  Samuelis,  worin  der  Prophet  dem 
Saul  es  vorwirft,  dafs  er  den  Konig  der  Ama» 
lekiter  schonte  und  einen  Theil  des  Zucht- 
viehes und  der  Heerden  am  Leben  liefs,  die 
der  Himmel  gänzlicher  Vernichtung  hingege- 
ben wissen  wollte,  die  Worte  (v.  14.)  „Was 
ist  denn  das  für  ein  Bioken  der  Schafe  in 
meinen  Ohren  und  ein  Brüllen  der  Rinder, 
Hie  ich  höre?"  In  seiner  Predigt  sagte  er, 
dafs  der  Himmel  das  Blut  der  zu  Philiphaugh 
gemachten  Gefangenen  begehrte,  indem  diese 
von  dem  Höchsten  der  Vertilgung  preisgege- 
ben wären;  auch  konnten  die  Sünden  des 
Volkes  nicht  anders  gebüfst ,  der  Grimm  des 
Höchsten  sonst  nicht  vom  Lande  abgewendet 
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werden.  El  ist  wahrscheinlich,  dafs  der  Pre-  j 
diger  selbst  hochlich  mit  der  Lehre,  die  er  vor« 
trag,  zufriederi  war ;  denn  es  ist  zum  Ver- 
wundern, wie  das  Urthetl  der  Leute  durch 
ihre  Leidenschaft  verblendet  wird,  und  wie 
sehr  wir  geneigt  sind,  wahrscheinliche,  ja  voll- 
genügende  Grunde  aufzufinden ,  um  das  zn 
thun,  was  unser  Vortheil  und  das  Interesse 
derjenigen  Parthei,  zu  der  wir  uns  halten,  auf 
das  Strengste  anbefehlen  mag. 

Das  Parlament,  welches  durchgängig  aus 
Covenanters  bestand,  verdammte  auf  Anstiften 
der  zudringlichen  Geistlichknit  acht  der  aus* 
gezeichnetesten  Cavaliere  zur  Hinrichtung« 
Vier  sollten  zu  St.  Andrews  abgethan  wer* 
den,  damit,  wie  die  Rede  ging ,  ihr  Blut  eine 
Sühnung  für  die  Menge  Männer  (man  gab  de- 
ren Zahl  über  viertausend  an)  seyn  mögte, 
die  der  Grafschaft  Fife  während  der  Kriege 
Montrose's  verloren  gegangen  waren.  Lord 
Ogilvy  war  der  erste  unter  diesen;  allein 
dieser  junge  Edelmann  entwischte  aus  dem 
Kerker  und  dem  Tode,  indem  er  sich  in  sei* 
ner  Schwester  Kleidung  steckte.  Oberst  Na- 
than ael  Gorddn,  einer  der  tapfersten 
Männer  und  besten  Soldaten  in  Europa,  und 
sechs  andere  Cavaliere  ersten  Ranges,  wur- 
den wirklich  hingerichtet. 

Besonders  hervorzuheben  ist  noch  das  Schick-  j 
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sal  des  Sir  Robert  SFOttiiWord,  wel- 
cher, als  die  Kriege  ausbrachen,  Lord  Pra*- 
dent  des  Sessionsgerichte»  war ,  und  für  ei- 
nen Richter  von  grofsem  Talent  und  ansge- 
breiteter  Gelehrsamkeit  war.    Er.  hatte  nie« 
mala  die  Waffen  getragen ,  allein  das  Ver- 
brechen dem  General  Montrose  die  Acte  über- 
bracht  zu  haben,  die  diesen  zum  General-  Ca.- 
pitän  von  Schottland  ernannte,  ward  »«»  völ- 
lig des  Todes  Werth  erachtet,  ohne  dafs  Spot- 
tisword  sich  irgend  eines  Verrathes  gegen  den 
Staat  schuldig  gemacht  halte.   Auf  dem  Schaf- 
fote  rechtfertigte  er  .ein  Thun  mit  der  Wurde 
eines  Richters  und  mit  den  Talenten  eines 
Rechtsgelehrten,   »er  Probst  von  St.  Andrew», 
der  früher  ein  Diener  seines  Vaters,  des  ehe- 
maligen Prälaten  dieser  Stadt  gewesen  war, 
gebot  ihm  Stillschweigen.    Der  Hinzurichten- 
de erduldete  diese  unwürdige  Behandlung  mit 
Schweigen  und  überlieft  sich  seiner  Privat- 
andacht.   In  diesem  Geschäfte  ward  er  durch 
den  begleitenden  presbyterianischen  Priester 
unterbrochen,  welcher  ihn  fragte,  ob  er  die 
Wohlthat  seiner  Gebete  oder  der  Gebete  des 
versammelten  Volkes  begehrte?    Sir  Robert 
versetzte,  dafs  er  ernstlich  das  Gebet  des  Vol- 
ke» begehrte,  allem  das  des*  Sprechers  ver- 
würfe, indem  nach  »einer  Meynung  Gott  sein 
Mißfallen  an  Schottland  dadurch  ausgedrückt 
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hätte,  dafs  er  einen  Lügengeist  in  den  Mond 
der  Propheten  legte,  welches  ein  grofserer  Flueh 
wäre,  Bis  Schwert,  Feuer  und  Pestilenz  mit* 
bringen  konnten.  Ein  alter  Knecht  seineB 
Hauses  trug  Sorge  für  den  Leichnam,  indem 
er  denselben  heimlich  begrub ,  und  man  er- 
zählt von  diesem  treuen  Diener,  dafs  derselbe, 
als  er  nach  etlichen  Tagen  über  den  Markt* 
platz  ging,  bei'm  Anblick  des  noch  da  stehen- 
den mit  dem  Blute  seines  Herrn  besprengten 
Gerüstes  in  Ohnmacht  niedersank,  und  seinen 
Geist  aufgab,  als  man  ihn  erhob,  um  ihn  über 
die  Schwelle  seines  Hauses  zu  tragen.  Das 
sind  die  grausenvollen  Auftritte,  zu  denen 
bürgerliche  Zwietracht  Veranlassung  wird, 
und  sehr  irrig  wirst  Du  urtheilen,  mein  lie- 
bes Kind,  wenn  Du  meynst,  dafs  die  eine  je- 
ner streitenden  Partheien  sich  mehr  oder  min- 
der als  die  andere  derselben  schuldig  machte« 
Später  wirst  Du  erfahren,  dafs  demselben 
Hange  zu  Mif »brauch  erlangter  Macht,  einem 
Hange,  der  wie  ich  fürchte,  Allen  denen  ei- 
gen ist,  deren  Macht  unbeschränkt  blieb,  auch 
von  der  bischöflichen  Parthei,  als  die  Stunden 
ihrer  Ueberlegenheit  geschlagen  hatte,  gegen 
die  Presbyterianer  nachgelebt  ward. 

Wir  müssen  jetzt  unsere  Gedanken  auf  Eng- 
land, auf  den  Schauplatz  richten,  auf  welchem 
die  wichtigsten  Auftritte  vorfielen,  denen  die 
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in  Schottland  in  hohem  Maafse  unterzuordnen 
sind.    Und  zum  Voraug  muff  ich  hier  bemer- 
ken ,   daff  zu  hoher  Ehre  der  Engländiichen 
Nation  >   Welleicht  in  Folge  der  natürlichen 
Grofrniuth  und  Gutherzigkeit  des  Volkes,  oder 
des  überwiegenden  Einflusses  der  Civilisation, 
der  Bürgerkrieg  in  England,  obwohl  derselbe 
mit  äufserster  Wuth  in  offenem  Felde  geführt 
-wurde,  doch  durchaus  nicht  von  dem  bezeich- 
net ward,  was  sich  den  frechen  Rohheiten  der 
Ireländer,  oder  der  verwegenen  und  unbarm- 
herzigen  Verwüstung,  die    die  schottiichen 
Kampfer  verübten,   hätte  vergleichen  lassen. 
Die  Zeiten   tödtlicher  Erbfeindschaft  hätten 
längst  aufgehört,  wenn  die  Engländer  jemals 
gewufst  hätten,    dafs  höllische  Herkömmlich- 
keit  und  der  Geist  der  Bosheit  und  des  Has- 
ses, vou  dem  jene  gefestigt  wird,   in  diesem 
Lande  nicht  exi&ürte.    Die  engländischen  Par- 
theien kämpften   männlich  in  der  Schlacht, 
allein  aufser  Städtebestürmungen,  bei  denen 
alle  Leidenschaften  rege  zu  werden  pflegen, 
scheinen  sie  sich  selten  der  Grausamkeit  oder 
«cheufslicher  Verwüstung  schuldig  gemacht  zu 
haben.    Sie  fochten  wie  Männer,    die  über 
einen  gewissen  Punkt  im  Streite  sind,  die 
aber,  da  sie  keinen  bösen  Willen  gegen  ein- 
ander hegten,  entschlossen  sind,  solchen  Streit 
ehrlich  auszukämpfen,  ohne  Bosheit  dabei  im 
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Herzen  zu  haben.  Dahingegen  war  die  Sacbe 
des  Prälaten  -  oder  die  de«  Presbyterwegeiis, 
die  des  Königs  oder  die  des  Parlaments  das 
wenigste  woran  die  schottiscben  Barone ,  ob- 
zwar  diese  dieselbe  zum  Vorwande  des  Krie- 
ges nahmen,  dachten;  sondern  sie  suchten 
wirklich  nur,  auf  Kosten  etlicher  ihnen  ne- 
benbuhleri«cher  Familien,  ihre  seit  einem 
Jahrhundert  aufgespeicherte  Rache  zu  befrie- 
digen. 

Allein  obwohl  der  Muth  der  Engländer  nicht 
das  Colorit  der  wilden  schottischen  Kämpfe 
in  dem  Bürgerkrieg  trug,  so  war  man  in  Eng- 
•  land  doch  nicht  frei  von  religiösen  Zwistig. 
keiten,  die  dem  Jahrhundert  einen  anderen 
Fluch  gaben.  Ich  habe  schon  gesagt,  dafs  die 
Parthei ,  welche  sich  dem  Könige  und  der 
engländischen  Kirche  widersetzte,  sammt  den 
Anhängern  des  Parlamentes  und  dieses  Parla- 
ment selbst  in  zwei '  Factionen  ,  in  die  der 
Presbyter  und  die  der  Independenten  getheilt 
war.  Auch  habe  ich  allgemeinhin  erwähnt, 
in  welchen  Punkten  diese  Factionen  von  ein« 
ander  abwichen.  Ich  mufs  Dir  das  jetzt  nähet 
auseinander  setzen. 

Das  Presbyfersystera  weicht,  wie  ich  oft 
erinnerte,  von  dem  der  engländischen  Kirche 
auf  eben  die  Weise  ab,  wie  eine  Republik, 
deren  Glieder  zu  einander  auf  den  Fufa  der 
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Gleichheit  gestellt  sind,  von  einer  monarchi- 
schen Verfauung  abweicht.     In  der  Kirche 
von  Schottland  sind  alle  Priester  einander 
gleich,  in  der  englandischen  Kirche  herrscht 
Unterschied    des  Ranges  von   dem  niedern 
Grade  eines  Pfarrers  bis  zum  Range  einet 
Bischofs  hinauf.    Doch  ist  jedes  dieser  beiden 
Systeme  so  begründet,  dafs  Männer  sich  durch 
Studien  gesonderter  Art  tüchtig  zu  machen 
haben,  Prediger  des  Evangeliums  zu  werden, 
und  daher  genothigt  sind  durch  Prüfungen 
und  Examinationen  Beweise  ihrer  Gelehrsam- 
keit und  ihrer  Tüchtigkeit  zu  solchem  Berufe 
abzulegen,  ehe  sie  das  heilige  Amt  verwal- 
ten, d.  h.  ehe  sie  Geistliche  werden  können« 
Auch  gilt  so  für  die  Bischöflichen  wie  für  die 
Presbyterianer  die  Regel,  dafs  die  National, 
kirche,   kraft  ihrer  bestehenden  Gerichtshöfe 
und  Sprengelgerichte,  die  Macht  hat ,  diejeni- 
gen ihrer  Mitglieder  m  tadeln,  ihres  Amte« 
zu  entheben  und  ihrer  geistlichen  Würde  zu 
entkleiden,  die  durch  unmoralischen  oder  "gar* 
verworfenen  Lebenswandel  oder  durch  Auf- 
Stellung  und  Abhandlung  von  Lehrsätzen,  die 
mit  dem  Kirchenglauben  unverträglich  sind, 
sieh  untüchtig  gemacht  haben,  das  Amt,  das 
man  ihnen  vertrauete ,  fernerhin  zu  verwal- 
ten.   Endlich  behauptet  die  eine  wie  die  an- 
dere dieser  Nationalkirchen,    das  Recht  zu 
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haben,  kraft  jener  Gerichtshöfe  und  Sprengel- 
gerichte  Gewalt  Ober  ihre  Gemeinden  zu  be- 
sitzen, Uebertretern  jeder  Art  Verweise  zu 
geben  und  dieselben  zur  Bufse  zu  ermahnen, 
und  falls  solche  Bufse  nicht  gethan  wird,  sie 
durch  die  Sentenz  der  Excommunication  aus 
der  Brudergemeinde  zu  verjagen. 

In  so  fern  stimmen  die  meisten  christlichen 
Kirchen  überein  j  und  in  so  fern  sind  die 
Vor-  und  Anrechte  einer  Nationalkirche  höchst 
zuträglich  zu  dem  Bestehen  eines  regelmäfsi- 
gen  Kirchenregiments,  da  sowohl  die  Ver- 
nunft, wie  der  herrschende  Gebrauch  in  der 
religiösen  Welt  es  billigt,  dafs  die  Gesellschaft 
der  Geistlichen  sich  als  Männer  darstellt,  die 
von  den  übrigen  Klassen  bürgerlicher  Ge- 
meindeglieder deshalb  abgesondert  sind,  dafs 
sie  durch  die  Reinheit  ihrer  Sitten  ein  Bei- 
spiel regelmäfsigen  Lebenswandels  geben.  So 
von  der  übrigen  Gemeinde  geschieden,  werden 
sie  auf  Kosten  des  Staates  ernährt,  damit  die 
ihnen  schuldige  Ehrerbietung  nicht  dadurch 
geschwächt  werden  möge,  dafs  sie  sieh  ge- 
ntithigt  sehen  sich  um  des  Lebensunterhaita 
willen  gewöhnlicheren  Berufsgeschäften  zu 
widmen  und  sich  den  Sorgen  und  Beschwer« 
den  derer  hinzugeben',  die  für  ihr  tägliches 
Brot  arbeiten  müssen. 

Wie  weit  nun  nach  weiser  Einrichtung  der 
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Civilobrigkeit  die  Macht  verlieben  werden 
kann,  geistigen  Tadel  zu  kräftigen,  oder  die 
Bemühungen  der  Kirche  dahin  zn  unterstü- 
tzen,   dafs  diese  zu  Förderung  allgemeiner 
guter  Sitten,  Geldbußen,  Einkerkerung,  Lei- 
bes -  ja  Todesstrafen  über  diejenigen  verhängt, 
die  in  doctrinellen  Punkten  von  der  herr~ 
sehenden  Religion  abweichen,   ist  eine  ganz 
andere  Frage.    Unbezweifelt  wahr  ist  es,  dafs 
sich  zu  Zeiten  wilde  Secten  erhoben,  die  durch 
ihre  Satzungen  den  Staat  unmittelbar  gefähr- 
deten.   Aliein  solche  Störer  müssen  nicht  als 
Feinde  der  Kirche,   sondern  als  Ucbertreter 
der  Landesgesetze  gestraft  werden«    So  lange 
ihre  JVleynungen  blos  speculativ  bleiben ,  ino* 
gen  sie  Vertreibung  aus  der  Nationalkirche 
erleiden,   mit  welcher  sie  in  der  That  kein« 
Verbindung  ferner  zu  haben  begehren.  Allein 
so  lange  sie  solche  Meynungen  nicht  thätlich 
durch  irgend  eine   verrätherische  Handlung 
kund  geben,    seheint  es  der  Civilobrigkeit 
nicht  zuzustehen,    sie  für  blofse  Meynungen 
su  strafen.    Und  wenn  der  Eifer  solcher  See- 
tirer  dieselben  zur  That  triebe,  so  würden  sie 
nicht  Strafe  verdienen,  weil  sie  unchristlichen 
Satzungen  anhingen,  .  sondern  weil  sie  die 
bürgerlichen  Gesetze  des  Landes  übertraten. 
Diesen  Unterschied  kannte  man  wenig  in  de» 
Tagen,  von  denen  Wir  hier  handeln,  und  wc- 
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der  die  engländische  noch  die  schottische  Kir. 
che  kann  vor  der  Anklage  geschützt  werden, 
dafs  sie  versuchte,  der  Menschen  Gewissen 
durch  peinliche  Verfolgungen  wegen  noncon- 
formistischer  Handlungen,  die  jedoch  von  kei- 
nem bürgerlichen  Verbrechen  begleitet  waren, 
in  Zwang  zu  legen. 

Erfahrung  und  wachsende  Kenntnifs  haben 
die  gegenwärtige  Generation  gelehrt,  dafs 
dergleichen  Strenge  jederzeit  das  Uebel,  das 
durch  sie  geheilt  werden  sollte,  vermehrte; 
und  dafs  sanfte  Zurechtweisung,  geduldige 
Belehrung  und  gutes  Beispiel  manchen  Prose- 
lyten  für  die  herrschende  Kirche  zu  gewin« 
nen  vermögen,  deren  Verfolgung  und  Gewalt 
nur  noch  mehr  in  seinen  abweichenden  Mey- 
nungen  bestärkt  haben  wurden.  Du  hast  die 
Fabel  von  dem  Reisenden  gelesen,  der  seinen 
Mantel  enger  um  sich  wickelte,  wenn  der  Sturm- 
wind blies,  ihn  aber  bei  dem  Hervorbrechen  der 
heitern  Strahlen  des  Sonnenlichtes  ablegte.  Sie 
ist  auf  den  Gegenstand  ,  von  dem  ich  geredet 
habe,  eben  so  anwendbar,  wie  auf  die  Vor« 
theile  der  Artigkeit  und  sanften  Zurechtwei- 
sung im  geselligen  Leben. 

Ich  kehre  zu  dem  Unterchiede  zwischen  In- 
dependenten  und  Presbyterianer  während  der 
bürgerlichen  Kriege  unter  der  Regierung 
Karls  I.  zurück.   Letztere  beharrten,  wie  Du 
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schon  weifst,    vest  bei  einer  Nationalkirche 
und  einer  eingesetzten  Geistlichkeit,  die  volle 
Gewalt  zu  losen  und  zu  binden  hatte,  und  von 
der  Wirksamkeit  der  bürgerlichen  Regierung»* 
Verwaltung  unterstützt  ward.    So  war  es  in 
Schottland  eingerichtet  und  der  Priester  leb- 
hafter Wunsch  blieb  es,   dafs  die  Engländer 
dasselbe  System  annehmen  mögten.  Wirk- 
lieh  geschah  es  in  der  Hoffnung,  diesen  gro- 
fsen  Zweck  zu  erreichen ,  dafs  die  schottische 
Ständeconvention  darein  willigte,  eine  Hülfs- 
armee  nach  England  zuschicken;  und  sie  er- 
wartete,   dafs  die  Annahme  der  Presbyter- 
Disciplin  in  diesem  Laude  durch  die  Bedingun- 
gen der  feierlichen  Ligue  und  des  Covenant 
gesichert   wäre.     Allein    die  Independenten 
hatten  von  Anbeginn  den  geheimen  Vorsatz 
gehegt,  sich  der  Einrichtung  jeglicher  Natio- 
nalkirche in  England  zu  widersetzen. 

Die  Meynungen  dieser  Sectirer  waren  also 
gegen  Sachen  des  Kirchenregimentes.  Jeder, 
sagten  sie,  hätte  das  Hecht,  die  heilige  Schrift 
zu  lesen,  und  aus  den  darin  gegebenen  Leh- 
ren diejenigen  Folgerungen  zu  ziehen,  die  sein 
eigenes  Urtheil  als  denselben  am  angemes- 
sensten ansehen  mogte.  Sie  gingen  weiter 
und  sagten,  dafs  Jeder,  der  sich  berufen  fühl- 
te, Anderen  die  Schlufsfolgen  mitzuteilen, 
die  er  aus  dem  Lesen  der  Bibel  gezogen  und 
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nacli  vorhergegangenem  Erwägen  des  Inhalts 
derselben  das  Recht,  ja,  einen  Ruf  vom  Him- 
mel erhalten  hätte,  zu  predigen  und  den  be- 
sonderen Glauben  zu  lehren,  den  er  annahm. 
Es  kam  dabei  nicht  darauf  an,  welchen  Stand 
derjenige ,  der  solches  that ,  im  Leben  beklei- 
dete, oder  welche  Erziehung  er  genossen  hat- 
te ;  er  war  nach  ihrer  Meynung  ebenfalls  be- 
rechtigt, als  Priester  zu  handeln,  als  ob  er 
zwanzig  Jahre  lang  studirt  hätte  und  von  ei- 
nem Bischof  oder  einem  Presbyterium  geweihet 
worden  wäre.  Konnte  er  sechs  Personen  ver- 
mögen, seine  Lehrsätze  anzunehmen,  so  bil- 
deten diese  sechs  Personen  eine  Congregation 
und  er  ward,  so  weit  es  religiöse  Belehrung 
betraf,  ihr  geistliches  Oberhaupt  und  Lehrer« 
Seiner  Zuhörer  mogten  Wenige  oder  Viele 
seyn,  sie  waren  fürderhin  seine  Schafe  und 
er  ihr  geistlicher  Hirt,  Für  den  übrigen  Theil 
der  Welt  jedoch ,  seine  Congregration  au  «ge- 
nommen, meynten  die  Independenten ,  blieb 
jeder  Prediger  ein  jge wohnlicher  Laie,  der  Icein 
Atirecht  an  den  Staat  zu  Einkommen  und  Un- 
terhalt hatte»  Konnte  er  seine  Congregation 
vermögen,  zu  seinem  Unterhalte  beizusteuern, 
so  war  er  um  so  glücklicher.  Konnte  er  das 
nicht,  so  lebte  er  von  seinem  bürgerlichen 
Erwerbe,  als  Bäcker,  Schneider  oder  Schuh- 
macher und  tröstete  sich  damit,  dafs  er  dem 
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Apostel  Paulas  glich,  der  «einen  Unterhalt 
durch  die  Arbeit  seiner  Hände  erwarb. 

Solcher  Congregationen  oder  Secten  gab  es 
in  England  zu  Hunderten,  vielleicht  zu  Tau* 
senden ,  die  meistens  in  ihren  Satzungen  von 
einander  abwichen,  und  nur  in  der  allgemei- 
nen Meynung  zusammen  trafen,,  dafs  jeder 
einzelne  Christ  ein  Recht  hätte,  jeder  Satzung, 
die  er  für  richtig  hielt,  anzuhangen  und  die- 
selbe zu  lehren;  dafs  durchaus  keine  Kirchen- 
gerichte,  von  welcher  Art  sie  seyn  mogten, 
bestehen  sollten;  dafs  ein  Priester  nur  de  neu 
als  Priester  gälte,  die  belehrt  seiu  wollten 
und  dafs  weiter  durchaus  keine  Priestercorpo- 
ration,  keine  Kirchenverfassung,  keine  Spren- 
gelgerichte noch   sonst   Zwangsanstalteu  zu 
Aufdringung  von  Religionslehrsätzen  Statt  fin- 
den sollten,  als  die  Einrichtung,  von  der  Kan- 
zel herab  die  Zuhörer  zu  belehren,  den  Sün- 
der zu  ermahnen  oder  nötigenfalls  ihn  aus 
derCongregationzu  verjagen.  Letzteres  konnte 
eben  nicht  sonderlich  viel  auf  sich  haben,  wo 
es  so  viele  Kirchen  gab,   die  bereit  waren, 
ihn  aufzunehmen,  oder  wo  er,  wenn  es  ihm 
beliebte,  selbst  eine  Kirche  für  sicherrichten 
konnte. 

Die  Sectirer,  wie  die  Independenten  ge- 
nannt wurden,  hingen,  wie  man  voraussetzen 
Kann ,   höchst  übertriebenen  Satzungen  an. 
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Männer  von  schwärmerischem  Geigte  und  bii^ 
weilen  von  krasser  Imagination,  dabei  eben 
so  meynungssüchtig  wie  unwissend,  oder  an* 
deren  Falles  eben  so  unwissend  wie  der  ge- 
meinste Pöbel,  brachten  eine  endlose  Ver- 
schiedenheit von  Ketzereien  an  das  Licht,  von 
denen  etliche  anstöfsig,  andere  sogar  gott* 
lästernd  und  wieder  andere,  abgesehen  von 
dem  ernsten  Gegenstande  ,  worauf  sie  sich  be» 
zogen,  überaus  lächerlich  waren. 

Allein  die  Prediger  wie  die  Zuhörer  dieser 
seit  Rainen  Lehrsätze  bestanden  nicht  Mos  aus 
Unwissenden  und  Pöbelseelem  Zu  viele  Ge* 
lehrsamkeit  machte  einige  Menschen  toll«  Sir 
Heinrich  Vane,  einer  der  feinsinnigsten 
Politiker  Englands  und  Milton,  einer  der 
gröfeten  Dichter ,  die  je  geboren  wurden,  folg* 
ten  dem  Zeitgeist  und  wurden  Independenten» 
Vor  Allen  aber  gehörte  Oliver  Crom  well, 
der  bestimmt  war  zur  höchsten  Gewalt  in 
England  zu  gelangen,  zu  jener  Secte. 

Dieser  merkwürdige  Mann  war  von  recht« 
lieber  Herkunft;  der  jedoch,  weil  ihm  nur 
ein  geringes  Vermögen  als  Erbth eil  zugefallen 
war,  eine  Zeitlang  das  Geschäft  eines  Krauers 
trieb.  Nachdem  er  seine  frühere  Jugend  in 
Saus  und  Braus  durchlebt  hatte,  ward  er  in 
hohem  Maafse  von  der  Schwärmerei  der  Zeit 
ergriffen  und  zeichnete  sich  durch  seine  Ab- 
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ncigüng  gegen  das  Prälatenwesen  und  durch 
seinen  hartnäckigen  Widerstand    gegen  die 
eigenmächtigen  Maafsregeln  des  Königs  aus. 
Er  ward  Parlaments  -  Mitglied ;    da  er  aber 
kein  sonderlicher  Redner  war,  that  er  sich 
dabei  eben  nicht  hervor.    Als  jedoch  das  Par- 
lament eine  Armee  aufstellte ,  zeichnete  Crom- 
well  sich  bald  durch  seine  militärischen  Ta- 
lente aus.   Es  ward  bemerkt,  dafs  er  unaus- 
gesetzt glucklich  in  jedem  Kampfe,   in  wel- 
chem er  persönlich  mitfocht  und  ein  Officter 
war,  der  die  Fähigkeit  besafs,  ein  Reitercorps 
zu  regeln  und  in's  Feld  zu  fuhren,   das  dem 
Angriff  der  Cavaliere,  von  welcher  vorneh- 
men Geburt,  welchem  kühnen  Muthe  und  wel- 
cher ritterlichen  Tapferkeit  diese  auch  seyn 
mogten,  Widerstand  leisten  konnte«    Sein  ei- 
sernes Regiment,  wie  es  nach  den  Kürassen, 
die  seine  Leute  trugen,  genannt  ward,  war 
sorgfältig  eingeübt  und   an  strenge  Kriegs- 
zucht gewöhnt,  während  der  Muth  der  Trup- 
pen durch  die  Schwärmerei  erhöhet  ward,  die 
ihr  Fuhrer  ihnen  einzuilöfsen  wufate.    Er  pre- 
digte seinen  Leuten  selbst  vor,  betete  für  sie 
und  mit  ihnen  und  horchte  mit  einer  Miene 
von  Erbauung  Jedem ,  der  wiederum  ihm  pre- 
digte.    So  ward  die  Aufmerksamkeit  dieser 
kriegerischen  Fanatiker  dergestalt   auf  die 
Mysterien  der  jenseitigen  Welt  gerichtet,  dafs 
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der  Tod  ihnen  kein  Schrecken  war;  und  der 
kühne  Math  der  Cavaliere  ward  durch  Män- 
ner aufgefangen  und  zurückgeschlagen,  die 
für  ihre  eigenen  religiösen  Ideen  eben  so  foch- 
ten, wie  ihre  Feinde  es  für  Ehre  und  VasaU 
lentreue  thaten.  Dieser  JVIuth  der  Indepen- 
denten  theiite  sich  der  ganzen  Armee  mit, 
und  das  Parlament  besafs  keine  besseren  Trup- 
pen, als  die,  welche  dergleichen  Satzungen 
anhingen. 

Der  grofse  Unterschied  zwischen  den  Pres- 
byterianern  und  Independenten  bestand,  wie 
ich  Dir  gesagt  habe,   in  dem  Verlangen  der 
Ersteren ,  ihre  Religionsform  und  Kirchenver- 
fassung als  nationeil  aufzustellen  und  allge- 
meine Bekennung  zu  ihren  Glaubensartikeln 
zu   erzwingen.     Zu   diesem  Ende  ward  zu 
Westminster  ein   aus  den  gelehrtesten  und 
tüchtigsten  Geistlichen  gebildeler  Convent  nie- 
dergesetzt, der  den  Religionsglauben  der  be- 
absichtigten Kirche  mit  der  gröfsten  Strenge 
dem  Presbyterglauben  anpafste.     Diese  An- 
maafsung   ausschliefslicher  Gewalt   über  das 
Gewissen  beunruhigte  die  Independenten,  und 
in  dem  Streite,  der  erfolgte,  verlieh  das  Be- 
wufstseyn  ihres  eigenen  Vortheils  mit  dem 
der  Armee  ihnen  neuen  Muth  und  neue  An- 
forderungen. 

Anfänglich  hatten  die  independenten  Secü- 
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rer  es  sich  gefallen  lassen ,  dafs  die  Presby- 
terianer  in  England,    die  sehr  zahlreich  und 
wohlhabend  waren,  die  Führung  der  offen lli- 
chen  Angelegenheiten   betrieben.    Aliein  als 
sie  selber  an  Zahl  zunahmen,  und  ihre  Häup- 
ter furchtbar   durch   die  Anhänglichkeit  der 
Armee  wurden,  widersetzten  sie  sich  der  Ab- 
sieht  der  Presbyterianer ,   ihre  Glaubenslehre 
so  in  England  wie  in  Schottland  aufzurichten. 
Sir  Heinrich  Vane  überredete  sie,  die  Sache 
noch  etwas  mit  anzusehen,  indem  Widerstand 
gegen  den  Presbyterianismus  die  schottischen 
Hülfstruppen,    die   ihrem  Nationalsystem  so 
überaus  vest  anhingen,  unwillig  machen  mog- 
te.    „Wir  können    der  Schotten  noch  nicht 
entrathen,"   sagte  er,   „der  Sohne  Serujah's 
sind  noch  zu  viele  gegen  uns."    Allein  im 
Fortgänge  des  Krieges  minderte  sich  die  Stär- 
ke der  Presbyterparlhei,  während  die  der  In- 
dependenten  zunahm.    Die  Grafen  von  Es- 
sex und  Manchester,  Generäle  bei  der 
ersten  Parlhei,  hatten  manche  Verluste  erlit- 
ten, die  der  Unfähigkeit  der  Anführer  zuge- 
schrieben wurden;  ja  die  beiden  Männer  wur- 
den angeklagt ,  kleine  Vortheile  unbenutzt  gc^ 
lassen  zu  haben,  woraus  man  folgerte,  dafg 
sie  nicht  wünschten,  den  Konig  auf  das  Aeu- 
fsersle  zu  treiben.    Das  Volk  begann  dagegen 
zu  murren,   dafs  mehrere  hohe  AemCer  im 
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Staate  und  bei  der  Armee  nicht  nur  von  Par- 
lamentsmitgliedern sondern  auch  von  Presby- 
terianern  bekleidet  wurden,  und  die  übermä- 
ßige Dauer  der  bürgerlichen  Feindseligkeiten 
ward  dem  Verlangen  zugeschrieben,  dafs  der- 
gleichen Personen  im  Besitz  der  Autorität, 
die  der  Krieg  ihnen  gewährte,  bleiben  woll- 
ten. 

Das  Parlament  fühlte,  dafs  seine  Populari- 
tät in  Gefahr  stand,  verloren  zu  gehen  und 
schaute  nach  Mittel  nmher,  dieselbe  bei  Kräf- 
ten zu  erhalten.  Während  die  Gemüther  sol- 
chergestalt beunruhigt  waren  ,  brachte  C rom- 
well einen  höchst  listigen  Vorschlag  bei.  „Um 
das  Vertrauen  der  Nation  wieder  zu  gewin- 
nen," sagte  er,  „muteten  die  Parlamentsmit- 
glieder allen  mit  Vertrauen  oder  Macht  ver- 
bundenen und.. von  ihnen  verwalteten  Aemtern 
entsagen  und  sich  ausschliefst  ich  auf  Ausübung 
ihrer  gesetzgebenden  Pflicht  beschränken."  Das 
Parlament  ging  in  die  Schlinge.  Sie  fertig- 
ten das  aus,  was  man  die  selbstverleugnende 
Verordnung  nennt,  kraft  deren  die  Mitglieder, 
am  ihren  uneigennützigen  Patriotismus  zu 
/.eigen,  ihre  Civil-  wie  Militär -Aemter  nie- 
derlegten und  sich  für  unfähig  erklärten,  die- 
selben wieder  anzutreten.  Dieser  Act  von 
Selbstentsagung  gab  in  der  Folge  der  Gewalt 
der  Presbyter ian er  den  Todesstreich;  denn  di*  J 
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auf  so  einfache  Weise  erledigten  Stellen  wur- 
den augenblicklich  durch  die  tüchtigsten  Män- 
ner von  der  Parthei  der  Independenten  aus- 
gefüllt. 

Zweien  Mitgliedern  des  Parlaments  ward 
jedoch  gestattet,  am  Ruder  zu  bleiben.  Der 
Eine  war  Sir  Thomas  Fairfax,  ein  Pres- 
byterianer,  dessen  kriegerische  Talente  ihn 
während  des  Krieges  höchlich  ausgezeichnet 
hatten ,  der  jedoch  sehr  unter  dem  Einflüsse 
Oliver  Cromwell's  stand.  Der  Zweite  war 
Oliver  Cromwell  selbst,  der  zwar  nur 
den  Titel  eines  Generali ieutenants  führte,  der 
aber  in  der  That  durch  seinen  Einflufs  auf 
die  Soldaten  aller  Vortheile  des  Obercomman- 
do's  genofs. 

Der  glückliche  Erfolg  Cromwell's  in  dieser 
Maafsregel  führte  dazu,  die  Armee  nach  sei- 
nem eigenen  Plane  umzuformen,  wonach  er 
Sorge  trug,  ihre  Anzahl  zu  rekrutiren,  ihre 
Kriegszucht  zu  verbessern  und  vor  Allem  ihre 
Reihen  durch  Independenten  zu  verstärken. 
Im  Verlaufe  des  Krieges  wurden  diese  Ver- 
änderungen bald  fühlbar«  Die  Truppen  des 
Königs  erhielten  manche  Schlappe  und  erlit- 
ten endlich  völlige  Niederlage  in  der  Schlacht 
bei  Naseby,  nach  welcher  Karl  seine  Sache 
nie  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen  vermogte. 
Verlust  folgte  auf  Verlust ;  die  vesten  Plätze, 
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Welche  die  Royalisten  besafsen,  wurden  einet 
nach  dem  andern  genommen  und  des  Königs 
Sache  ging  völlig  zu  Grande.  Montrosg's 
Siege  hatten  einen  Strahl  von  Hoffnung  glän- 
zen lassen,  der  jedoch  nach  seiner  Niederlage 
bei  Phil  phangh  verschwand»  Endlich  ward 
König  Karl  in  der  Stadt  Oxford  eingeschlos- 
sen) die  sich  mit  der  innigsten  Treue  zu  ihm 
gehalten  hatte;  so  dafs  dem  Könige  kein  Aus- 
weg blieb,  als  in  Oxford  zu  bleiben,  bis  man 
ihn  gefangen  nehmen  würde ,  oder  sich  seinen 
Feinden  selbst  auszuliefern,  oder  aber  sich  in 
das  Ausland  zu  fluchten. 

Unter  so  verzweifelten  Umständen  hielt  es 
schwer,  eine  Wahl  zu  treffen.  Eine  freisin- 
nige Ergebung  an  das  Parlament,  oder  eine 
Flucht  in  das  Ausland  mogten  vielleicht  das 
rathsamste  Verfahren  gewesen  seyn.  Allein 
das  Parlament  und  dessen  eigene  Indepenten- 
armee  waren  jetzt  nahe  an  Streit  und  Zank« 
Die  Errichtung  der  presbyteriani sehen  Kirchen« 
form  ward,  jedoch  nur  für  eine  Zeitlang  und 
unter  Einschränkungen  Testgesetzt,  und  beide 
Partheien  waren  auf  gleiche  Weise  unzufrie- 
den, und  zwar  die  eifrigen  Presbyter,  weil 
die  Einrichtung  den  Kirchen geriehten  zu  we- 
nig Macht  Hefa,  und  die  Independenten ,  weil 
sie  durch  dieselbe  gewissermaafsen  der  Auf* 
sieht  von  Personen  verschiedenen  Glauhensbe- 
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kenntnisses  übergeben  wurden.  Vermittelst 
der  Streitigkeiten  unter  seinen  Gegnern  hoffte 
der  König  wieder  Bahn  zum  Throne  zu  lin- 
den. 

Zu  diesem  Ende  und  um  sich,  wie  er  hoff- 
te, in  eine  Lage  zu  versetzen,  in  welcher  et 
mit  Sicherheit  unterhandeln  könnte ,  beschlofs 
Karl  sich  jener  schottischen  Armee  zu  über« 
antworten,  die  unter  dem  Grafen  von  Leven 
dem  engländischen  Parlamente  als  Hülfeheer 
gesendet  worden  war.  Der  König  folgerte, 
wenn  nicht  Beistand ,  doch  persönlichen  Schutz 
von  einer  aus  seinen  eigenen  Landtieuten  ge- 
bildeten Armee  zu  erhalten,  üeberdies  hatte 
die  schottische  Armee  zeither  sich  nicht  son<* 
derlich  mit  den  Engländern  vertragen.  Die 
Truppen  der  Independenten,  die  ihnen  jetäst 
an  IVIannszucht  gleich  kamen,  ja  sie  wohl  gar 
fibertrafen  und  von  einer  unter  den  Schotten 
unbekannten  Schwärmerei  bewegt  wurden,  be- 
trachteten mit  argen  Blicken  eine  aus  Auslän- 
dern und  Presbyterianern  gebildete  Armee. 
Im  Allgemeinen  begannen  die  Engländer  die 
Schotten ,  sobald  deren  Beistand  nicht  mehr 
nöthig  zu  seyn  schien,  als  eine  Aufburdung 
zu  betrachten,  und  das  Parlament  vernach- 
lässigte die  Schotten,  deren  Ehre  und  Vor-» 
thevt^  dadurch  zugleich  geschädigt  ward,  in 
Hinsicht  des  SoMes  und  des  »Mund  von*  Alb  es, 
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während  es  eine«  und  anderes  den  Indepen- 
dententruppen  freigebig  spendete»  Vollkom- 
mene .  Kunde  von  dem  Mifrvergiiügeu  der 
itchottischen  Armee  vermogte  Karin  sich  und 
■ein  Mifsgeschick  ihrem  Schutze  zu  überanU 
Worten. 

Verkleidet  verlief«  er  mit  nur  zweien  Be- 
gleitern am  27.  Aptii  Oxford.  Neun  Tage 
nach  seiner  Abreise  überraschte  er  den  Gra- 
fen von  Leven  und  das  schottische  Lager, 
welches  eben  zur  Belagerung  von  Newark 
schritt,  dadurch,  dafs  er  sich  seinen  Latidsleu- 
ten  auslieferte.  Die  Schotten  empfingen  den 
unglücklichen  Monarchen  mit  aller  äufseren 
Hochachtung,  hüteten  jedoch  mit  Wachsam- 
keit seine  Person.  Sofort  hoben  sie  die  Be- 
lagerung auf  und  marschirteu  in  gröfster  Eile 
gen  Norden,  indem  sie  den  König  mit  sich 
führten  und  bei  ihrem  Rückzüge  die  strengste 
Mannszucht  beobachteten.  Als  ihre  Armee  in 
Newcastle,  einer  vesten  Stadt,  die  sie  selbst 
eingenommen  und  wo  sie  eine  Besatzung  hat- 
te, anlangte,  machte  sie  Halt,  um  den  Ver- 
lauf der  Unterhandlungen  in  dieser  sonderba- 
ren Crisis  abzuwarten.  * 

Nach  seiner  Ergebung  an  die  Schotten  hat- 
te Karl  Botschaft  an  das  Parlament  abgefer- 
tigt, worin  er  sein  Thun  anzeigte  und  bat, 
dafs  man  ihm  annehmbare  Friede n sb e ding im- 
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gen  ienden  mogte,  indem  er  sich  zugleich  er- 
bot, Oxford,  Ncwark  und  jeden  anderen  Ve- 
iten Platz,  den  er  noch  beiitze,  zu  überge- 
ben, auch  den  Troppen  ,  die  er  noch  sein 
nennete ,  zu  befehlen ,  die  Waffen  zn  strecken. 
Dem  zufolge  wurden  die  Plätze  Obergeben, 
ehrenvolle  Bedingungen  gestattet,  nnd  die  Ar- 
mee Montrose's  in  dem  Hochlande,  nebst  an- 
dern Streitkräften,  welche  die  Königlichge- 
sinnten noch  durch  ganz  England  auf  den 
Beinen  hatten,  wurden,  wie  ich  Dir  schon 
sagte,  auf  des  Königs  Befehl  aufgelöset. 
*  Das  Parlament  bewies  grofee  Mäfsigung,  und 
der  Bürgerkrieg  schien  zu  Ende  zu  seyn.  Die 
Friedensartikel,  welche  es  vorschrieb,  waren 
nicht  strenger,  als  die  verzweifelte  Lage  des 
Königs  es  diesen  erwarten  liefs.  Allein  Punkte, 
die  die  Religion  betrafen,  hinderten  die  Ab- 
Schließung  des  Tractates. 

In  dem  Maafse,  wie  die  grofse  Majorität 
des  Parlamentes  dem  Presbytersystem  anhing, 
war  Karl  dem  Bischofswesen  zugethan.  Durch 
seinen  Kronungseid  hielt  er  sich  für  verpflich- 
tet, die  engländische  Kirche  aufrecht  zu  er- 
halten und  wollte  seine  Wiederherstellung 
auf  dem  Throne  nicht  damit  erkaufen ,  dals 
er  diese  Pflicht  hintansetzte.  Dadurch  ward 
die  Unterhandlung  abgebrochen;  dagegen  ward 
aber  eine  andere  zwischen  dem  engländischcn 
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Parlamente  und  der  schottischen  Armee  in 
Betreff  der  Verfügung  über  des  Königs  Per* 
■on  eröffnet, 

Hätte  Karl  es  über  sich  vermögen  können, 
in  die  Annahme  der  friedlichen  Ligue  und  des 
Covenant  zu  willigen,  so  wurde  er  wahr- 
scheinlich ganz  Schottland  auf  seiner  Seite 
gehabt  haben.  Jedoch  dadurch  hätte  er  den 
Schotten  das  gewährt,  was  er  dem  Parlamente 
versagt  hatte;  denn  Forderung  des  Presbyte- 
rianismus  war  der  wesentliche  Zweck  der 
schottischen  Invasion.  Andrerseits  stand 
schwerlich  zu  erwarten,  dafs  der  schottische 
Ständeconvent  auf  den  eigentlichen  Punkt  ver- 
zichten würde,  um  dessentwillen  der  Krieg 
begonnen  und  fortgeführt  worden  war.  Die 
Kirche  von  Schottland  erliefs  eine  feierliche 
Warnung ,  dafs  aller  Ahschlufs  mit  dem  Kö- 
nige ungesetzlich  wäre.  Die  Frage  entstand 
also,  was  mit  der  Person  des  Königs  vorge- 
nommen werden  sollte. 

Das  edelmüthigste  Verfahren  wäre  gewesen, 
dem  Könige  zu  gestatten,  die  schottische  Ar- 
mee eben  so  frei  wieder  zu  verlassen,  wie 
er  zu  derselben  gekommen  war.  In  diesem 
Falle  hätte  er  sich  zu  Tynenwuth  einschif- 
fen und  in  fremdem  Lande  Zuflucht  finden 
mögen«  Und  selbst  wenn  die  Schotten  be- 
schlossen hätten,  dafs  die  Bedrängnisse  der 
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Zeit  und  die  Nofhwendigkteit '  der  Erhaltung 
des  Friedens  zwischen  England  und  Schott- 
land,   zusammt  ihrer  Verpflichtungen  gegen 
das  engläudische  Parlament  es •  [orderten ,  dafs 
sie  die  Person  ihres  Königes  an  England  aus- 
lieferte,  so  verlangte  doch  Schottlands  Ehre 
es  dringend,   dieses  Verfahren  so  zu  leiten, 
dafs  dabei  von  Seiten  der  Schotten  keiner  Be- 
friedigung irgend  eines  Selbstvortheiis  Raum 
gegeben  wurde«    Fast  schäme  ich  mich,  es 
niederzuschreiben,   dafs  diese  ehrenvolle  Er- 
wägung kein  Gewicht  für  Schottland  halte« 
Die  schottische  Armee  hatte  seit  längerer 
Zeit  Sold  vom  engländischen  Parlamente  zu 
fordern ,  den  dieses  entweder  verweigert ,  oder 
doch  zu  zahlen  verzögert  hatte.    Ein  Tractat 
wegen  Abmachung  dieser  Rückstände  wurde 
aufgesetzt,  und  es  war  bewilligt  worden,  dafs 
die  Schotten  in  ihr  Land  zurückkehren  soll« 
ten,  sobald  sie  die  Bezahlung  von  zweimal- 
hunderttausend  Pfund  erhielten,  welche  Sum- 
mte etwa  die  Hälfte  der  endlich  eingestande- 
nen Schuld  betrug.    Nun  ist  es  freilich  wahr, 
dafs  die  beiden  Tractate  in  Betreff  der  Aus- 
lieferung der  Person  des  Königs  an  England 
und  der  Bezahlung  der  Rückstände  des  Parla- 
ments an  die  Armee  von  Schottland  des  äufse- 
ren  Anstände*  wegen  getrennt  abgeschlossen 
wurden;   allein  gewifs  ist  es  dennoch,  dafs 
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dieselben  nicht  nur  im  Ponkfe  der  Zeit  zu- 
sammenfielen, sondern  auch  Einflofs  auf  ein- 
ander hatten.  Kein  rechtlicher  Mensch  wird 
glauben  wollen,  dafs  das  engländische  Parla- 
ment jemals  jene  beträchtliche  Summe  ge- 
zahlt haben  wurde,  wenn  es  nicht  geschehen 
wäre,  sich  in  den  Besitz  der  Person  des  Kö- 
nigs von  England  und  Schottland  zu  setzen; 
und  diese  schandbare,  niederträchtige  Hand- 
lung druckte,  obwohl  sie  nur  das  Werk  ei- 
ner krämeriftch  gesinnten  Armee  war,  der 
ganzen  schottischen  Nation  den  Stempel  der 
Schande  auf.  In  fremden  Ländern  ward  ih- 
nen die  Schmach  aufgebürdet,  dafs  sie  ihren 
unglücklichen  Monarchen,  der  sich  vertrauens- 
voll in  ihren  Schutz  begeben  hatte,  als  Gei- 
sel behandelten  und  dessen  Freiheit  oder  Aus- 
lieferung abhängig  von  der  Ausbezahlung  ei- 
ner elenden  rückständigen  Summe  machten; 
und  die  Engländer  warfen  ihnen  ihre  Habgier 
und  ihren  Venrath  in  dem  Spottreime  vor: 

„Traitor  Scott 

Said  Ais  King  for  a  groat.«*) 

So  ubergab  denn  die  schottische  Armee  die 
Person  des  Königs  den  Commissären  des  eng- 


•)  „Verrätherische  Schotten 
Verkauften  ihren  König  für  zwei  Groten." 

241.  G 


Digitized  by  Google 


ländischen  Pattementes ,  empfing  dagegen  SU 
Herstellung  fü*  die  Bezahlung  der  Rückstände, 
Samte  sofort  Newcastle  und  ging  in  ihr  Land 

ZUEj  i'hut  mir  leid ,  diese»  Kapitel  mit  dieser 
krämerischen  und  »entehrenden  Tbatsache  schlie- 
rten zu  müssen,  allein  die  Grenzen,  die  die- 
sem Werkchen  vorgeschrieben  worden  «ind, 
machen  es  mir  nothwendig* 


• 


\         '  ' 
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Zwölfties  Kapitel. 


■ 

•  ■ 


Macht  der  engländischen  Arme*  -  Karl,  ge- 
fangen von  derselben  -—  Stimmung  der  ver- 
schiedenen Partheien  gegen  den  König  — 
hart*  Gefangenhaltung  auf  Schlofs  C ar  i s- 
brouk-  Tractat  —  Argtfe's  Grausamkei- 
ten —  Dte  engagers  fallen  in  England  ein 
—^werden  geschlagen  — .  Aufstand  der 
Whtgamores  —  Crom  well  und  Argyle  — 
Des  Königs  Tod  wird  beschlossen  —  Der 
Obergertchtshof—  Character  der  engländi- 
schen Revolutionsmänner  — ,  Unzulänglich- 
kett  der  Anklage  gegen  den  König  —  Ver- 
hör Karls  I  —  Hinrichtung  des  Königs. 


Unser  voriges  Kapitel  schlofs  mit  dem  un 
würdigen. Verfahren,  durch  welches  die  schol 


Digitized 


10Ü 


tische  Armee  den  Konig  Karl  1.  in  die  Hände 
des  Parlaments  lieferte,  und  dagegen  Sicher- 
heitsstellung für  eine  Summe  Geldes  empfing, 
die  jener  Staatekörper  ihr  schuldig  war. 

Ais  die  Parlaments- Commissäre  sich  sol- 
chergestalt der  Person  des  Königs  versichert 
hatten,  führten  sie  ihn  als  Staatsgefangenen 
nach  Holdenby-House  in  Northampton- 
shire,  wo  ihm  seine  vorläufige  Residenz  an- 
gewiesen wurde,  von  wo  er  jedoch  durch  eine 
Von  ihrer  Maclit  gänzlich  verschiedene  Gewalt 
weggeföhrt  wurde« 

Die  Independenten ,  die,  wie  ich  schon 
sagte,  die  Errichtung  des  Presbyterianismus, 
wie  schwindend  und  schwankend  dieselbe  auch 
in  Form  einer  nationalen  Kirche  seyn  mogte, 
für  eine  Tyrannei  sonder  Gleichen  hielten, 
nahmen  es  nicht  minder  mifsfällig  auf,  dafs 
die  Armee,  deren  Reihen  hauptsächlich  mit 
jenen  kriegerischen  Heiligen,  wie  sie  sich 
selbst  nannten,  gefüllt  waren,  im  Fall  eines 
Friedens ,  dessen  Abschlufs  nahe  zu  seyn  schien, 
entweder  nach  Ireland  geschickt,  oder  gänz- 
lich aufgelöset  werden  würde.  Das  Mifsver- 
gnügen  unter  dem  engländischen  Kriegsvolke 
ward  allgemein;  man  erkannte,  dafs  der  Ge- 
brauch, der  von  den  Siegen,  au  deren  Errin- 
gung die  Tapferkeit  der  Soldaten  hauptsäch- 
lich beigetragen  hatte,  gemacht  wedfen  dürfte, 
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kein  anderer  seyu  wurde,  als  die  Armee  auf. 
zulösen,  sie  zu  entwaffnen  und  bis  auf  dieje- 
nigen Individuen  aufserhalb  Landes  zu  schüt- 
ten ,  denen  man  gestatten  mögte,  ihre  Waf- 
fen und  ihren  militärischen  Character  beizu- 
behalten. Ueberdies  hatten  die  Sectirer  aufser 
dem  Verluste  des  Soldes,  des  Kriegsgetreibes 
und  des  Ansehens  beim  Volke  noch  alle  Ur- 
sache die  Auferlegung  des  presbyterianischen 
Joches,  wie  sie  nämlich  die  Disciplin  jener 
Kirche  nannten,  zu  fürchten* 

Diese  meuterische  Stimmung  ward  in's  Ge- 
heim von  Crom  well,  Ire  ton  und  Fleetwood, 
also  von  Offizieren  von  hohem  Hange  und 
Einflüsse  genährt,  denen  das  Parlament  Auf- 
trag gegeben  hatte ,  dieselbe  niederzuschlagen« 
Endlich  nahm  die  Armee  das  Ansehen  eines 
abgesonderten  Körpers  im  Staate  an,  dessen 
Angelegenheiten  durch  einen  Kriegsrath  ge- 
leitet wurden ,  der  aus  Oberoffizieren  und  sol- 
chen Beisitzern  bestand,  die  man  agitator* 
(Aufwiegler)  nannte,  und  von  denen  je  zwei 
als  Gemeine  bei  einer  Coropagnie  standen. 
Diese  verwegenen  und  gewissenlosen  Männer 
beschlossen  sich  der  Person  des  Königs  zu 
bemächtigen  und  dieselbe  aufser  den  Bereich 
der  Parlamentsgewalt  zu  bringen. 

Zu  Durchführung  dieses  Vorhabens  erschien 
Joice,  der  ursprünglich  ein  Schneider,  jetzt 
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aber  Cornet  und  ein  mühender  Verfechter  der 
Sache  der  Armee-  war,  plötzlich  um  Mitter- 
nacht de»  14.  luity  L647  vor  HoMenby- House. 
Da  die  Truppen*  welfche  auf  Verordnung  der 
Commissäre  den  Konig  zu  bewachen  hatten, 
wie  wohl  zu  vermutheri  steht,  von  den  Ge- 
sinnungen der  Armee  angesteckt  seyn  motten, 
so  leisteten  sie  keinen  Widerstand.  Joice 
drang  daher  ohne  Umstände,  mit  Pistolen  be- 
waffnet, in  das  Schlafgemach  des  Königs  und 
erklärte,  dafs  es  Seiner  Majestät  gefallen 
mögte,  ihm  zu  folgen. 

„Wo  ist  Deine  Comnrission  ? "  fragte  de* 
unglückliche  Monarch. 

„Draufsen  hält  sie!"'  viersetzte  der  rohe 
Kriegugeseli,  indem  er  auf  die  Reiterschaar 
zeigte,  die  im  Hofraum  aufgestellt,  durch  den 
Frühnebel  sichtbar  zu  werden  begann. 

• 

„Sie  ist  mit  deutlichen  Buchstaben  geschrie- 
ben, u  entgegnete  Karl  und  schickte  sich  an, 
der  Escorte  ohne  weitere  Gegenvorstellung  %u 
folgen,  • 

Der  König  ward  nach  Newmarket  und  von 
da  nach  dem  Palaste  Hamptoii  -  Court  geführt. 
Obgleich  er  sich  in  den  Händen  einer  Schaar 
befand,  die.  weder  gesetzliche  Autorität  noch 
verantwortlichen  Charact er  hatte ,  ward  er  an- 
fänglich doch  mit  mehr  Hochachtung,  ja  so- 
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gar  mit  mehr  Güte  behatidelt,  als  er  weder 
bei  der  schottischen  Armee  noch  von  den  eng- 
ländischen  ComroUsären  erfahren  hatte.  Die 
Offiziere  mifstraueten  vielleicht  der  Zuverläs- 
sigkeit ihrer  eigenen  Gewalt,  denn  sie  boten 
uuter  billigen  Bedingungen  Frieden  an.  Sie 
begehrten  eine  gleiche,  frei  an  w&hlende  Na- 
tionalrepräsentation;    setzten  vest,   dafs  die 
beiden  Parlamentshäuser   auf  vierzehn  Jahre, 
das  Comraando  der  Miliz  haben  sollten  und 
bewilligten  sogar,  dafs  die  Bischofswürde,  je-, 
doch   ohne    alle   weltliche  Gewalt  oder  be- 
schränkende Gerichtsbarkeit,  wieder  hergestellt: 
würde.    In  §o  fern  waren  die  Bedingungen 
solcher  Mänuer  und  in  solchem  Momente  weit 
billiger,  als  der  König  es  hatte  erwarten  kön- 
nen.   Allein  über  Einen  Punkt  war  der  Con- 
seil  der  Offiziere  bis  auf  das  Aeufaerste  ent-; 
schlössen;   sie  bestanden  darauf,  dafs  sieben 
von  den  Anhängern  Karls  aus  denen  heraus- 
gezogen, die  durch  Weisheit  oder  Tapferkeit 
die  sinkende  Sache  des  Königthums  am Jo- 
sten unterstützt  hatten,   für  unfähig  erklärt 
würden ,  Verzeihung  zu  erhalten.    Karl  war 
eben  so  Btarr  im  Widerstreben  gegen  diesen 

Umstand;  sein  Gewissen  ^^■•hL J?' 
Gelegenheit  der  Hinrichtung  Straffords  gelit- 
ten, in  welche  er  beim  Anfange  der  Unruhen 
gewilligt  hatte,  als  dafs  er  je  wieder  hatte 
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versucht  werden  iönnenf  einen  Freund  zu 
verlassen« 

Mittlerweile  war  das  Parlament  darauf  be- 
dacht ,  seine  Autorität  im  Widerstande  gegen 
die  unconstitutionelie  Gewalt  geltend  zu  ma- 
chen ,  welche  die  Armee  sich  angemaafst  hatte, 
und  die  Stadt  London,  die  hauptsächlich  aus 
Presbyterianern  bestand,  zeigte  allgemeine  Be- 
reitwilligkeit, den  gesetzgebenden  Häusern 
Beistand  zu  leisten.  Als  aber  diese  furchtbare 
Armee  näher  gegen  London  zog,  bemächtigte 
sich-  so  des  Parlamentes  wie  der  Burger 
einige  Furcht;  und  ersteres  vertrieb  die  lei- 
tenden presbyterianischen  Mitglieder  von  ihren 
Sitzen  und  liefs  es  zu,  dafs  die  Independen- 
ten  den  Nachbleibenden  diejenigen  Maafsr^- 
geln  vorschrieben,  welche  dieselben  für  gut 
finden  mogten.  In  diesem  Augenblick  hätte 
die  Klugheit  dem  Konige  gebieten  sollen,  Sich 
mit  der  Armee  auf  freundschaftlichen  Fufs  zu 
setzen.  Allein  die  Presbyterianer  in  England 
hatten  der  Hoffnung  nicht  entsagt;  und  das 
gesammte  Königreich.  Schottland,  entrüstet 
über  den  Triumph  der  Sectirer  und  über  die 
Beschimpfung  die  der  feierlichen  Ligue  und 
dem  Covenant,  welche  letztere  im  Unterhause 
zu  einem  datumlosen  Kalender  gestempelt 
ward,  widerfuhr,  liefs  durch  seine  Commis- 
sarien  Anerbietungen  macheu,  den  Konig  durch 
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die  Gewalt  der  Waffen  wieder  einzusetzen. 
Karl  horchte  diesen  Vorschlägen  und  schmei- 
chelte *sich ,  im  Stande  zu  seyn ,  zwischen  den 
Presbytertanern  und  Independenten.  die  Wage 
*u  halten;  allein  er  täuschte  sich  über  den 
Geist  der  letzteren  Parthei,  der  diese  geheime 
Unterhandlung  nicht  lange  ein  Geheimnifs 
blieb  und  die  bei  Entdeckung  desselben  hoch- 
Uch  erbittert  ward. 

Die  Presbyterianer  hatten  den  Krieg  unter 
Bezeugung  liefer  Ehrfurcht  gegen  die  Person 
und  Würde    des  Königs  unternommen.  Sie 
hatten  jederzeit  behauptet ,  dafs  sie  nur  Krieg 
gegen   des    Königs  böse  Rathgeber  führten, 
nicht  aber  gegen   des  Königs  Person,  und 
ihre  Manifeste  ergingen ,  während  sie  gegen 
die  Uebelgesinnten  $   wie   sie  die  Royalisten 
nannten,  gerichtet  waren,   sowohl  unter  des 
Königs  wie  unter  der  beiden  Parlamenthäuser 
Namen,  unter  deren  alleiniger  Autorität  sie 
kund   gemacht   wurden.    Die  Independenten 
hingegen  erklärten  kuhnlich,  im  Kriege  ge- 
gen den  Mann  Karl  als  den  Verletzer  der 
königlichen  Gewalt  und  den  Unterdrücker  der 
Heiligen  zu  seyn.    Crom  well  selbst  bekannte 
sich  zu  solchen  Grundsätzen  öffentlich  ^Par- 
lamente.  Er  sagte,  es  wäre  kindisch,  davon 
zu  schwatzen,   als  führte  man  keinen  Krieg 
!    mit  der  Person  des  Königs,  da  Karl  gewapp- 
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net  und  an  der  Spitze  seiner  Truppen  in  of- 
fener Feldschlacht  erschiene;  und  dafs  er 
selbst  so  weit  entfernt  wäre,  irgend  Beden- 
ken darüber  zu  tragen,  dafs  er  eben  so  be-, 
reitwillig  wie  jeder  seiner  Mitstreiter  sein 
Pistol  auf  den  König  abfeuern  würde,  sobald 
er  ihn  im  Gefechte  anträfe. 

Nach  Entdeckung  des  Tractats  zwischen 
dem  Konige  und  den  schottischen  Commissa- 
rieta  denuncirte  Cromwell  den  Monarchen,  in- 
dem er  denselben  als  bei  vollem  Verstände 
und  gesunden  Sinnen  erklärte,  für  einen  im 
höchsten  Grade  heuchlerischen  Mann ,  der  die 
Treue  gebrochen  hätte,  indem  er  sich  einer* 
seitB  gänzlich  der  Weisheit  des  Parlamentes 
überantwortete,  während  er  andrerseits  durch 
separate  Unterhandlung  mit  den  schottischen 
Commissarien  sich  bemühte,  die  Flamme  de» 
Bürgerkrieges  abermals  zwischen  den  beiden 
Schwesterreichen  zu  entzünden«  Er  verlangte 
von  dem  Parlamente  eine  Erklärung  und  er- 
hielt dieselbe  durch  die  jetzt  unwiderstehliche 
Ueberlegenheit  der  Independenten,  dafs  das 
Parlament  fernerhin  keine  Eröffnungen  an 
Karin  machen  and  vou  ihm  keine  Adressen 
annehmen  sollte. 

Als  der  König  sich  solchergestalt  in  der 
Gewalt  dieser  anversöhnlichen  Faction  befand, 
durch  welche  seine  Autorität  aufgehoben^  ja 
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vernichtet  ztf  freyn  schien ,   hätte  e*  einsehen 
sollen ,   dafa  wenm  er  sieh  überhaupt  mit  Al- 
lem auszugleichen  dachte,  er  sonder  Zaudern 
und   Anstand    jegliche   Bedingung  annehmen 
mofste,  die  man  ihm  zu  machen  noch  gewil- 
ligt seyn  mogte.    Hätte  es  ihm  gelingen  mö- 
gen,  die  vornehmsten  Officiere  der  Iudepen- 
dentenarmee  durch  Versprechung  von  Rang, 
Auszeichnung  Und  Reichthümern ,    die  ihnen 
freigebig  dargeboten  wurden,   zu  kirren,  sö 
hätte  deren  Einflufs  wahrscheinlich  bei  ihren 
Genossen  bewirkt,  in  die  Wiederherstellung 
des  Koniges  zu  willigen,  besonders  wenn  diese 
darauf  hingezielt  hätte,   die  Pläne  der  Pres- 
byter ian  er  zu  zerstören.    Aliein  Karl  hätte  zu 
gleicher  Zeit  erwägen  müssen ,  dafs  jeglicher 
Schein  von  Bestechung  auf  seiner  Seite  Arg- 
wohn  gegon  seine  Aufrichtigkeit  erregen  mufs- 
te,    und  dafs  die  Independenten ,  die  einmal 
den  Gedanken  gefafst  hatten,  dafs  der  König 
sie  gering  achtete,   oder  sie  täuschen  wollte, 
keine  solche  heilige  Ehrfurcht  vor  seinem  Ti-» 
tel  oder  seiner  Person  hegte  um  sie  zu  hin- 
dern ,  nÄit  der  grofsten  Strenge  gegen  ihn  zu 
verfahren. 

Die  Indeperidenten  und  ihr  Kriegsrath,  die 
der  Aufrichtigkeit  Karls  mifstraueten  und  je- 
den Tag  den  Zuwachs  ihrer  Macht  fdblleri} 
begannen  darauf  zu  denken  ,  diese  Macht  auf 
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eine  von  einer  Monarchie  ganz  verschiedenen 
Basig  za  gründen«  Sie  versagten  dem  Könige 
die  feierlichen  Beweise  von  Ehrfurcht,  die  nun 
ihm  bisher  gezollt  hatte,  behandelten  ihn  mit 
Nachlässigkeit  und  Unhöflichkeit ,  hielten  aeine 
Person  enger  verwahrt  und  liefsen  Keinen  zu 
ihm  y  der  nicht  in  ihrem  Vertrauen  war. 

Unruhig  über  diese  bösweissagende  Strenge, 
beschlofs  Karl  jetzt  durch  Flucht  zu  entkörn* 
men  und  verliefs  demgemäfs  Hampton  -  Court« 
Entweder  durch  Mifslcitung  seines  Begleiters 
oder  durch  seine  eigene  Unbedachtsamkeit 
fluchtete  er  sich  nach  der  Insel  Wight,  wo  der 
Gouverneur  von  Carisbrookecastle  der  Freund 
Cromwells  und  ein  hartnäckiger  Independent 
war.    Hier  gerieth  der  unglückliche  Monarch 

nur  in  eine  noch  abgeschlossenere,  strengere 
und  trostlosere  Gefangenschaft,  als  er  je  bisher 
erfahren  hatte«  Er  selber  äufserte  gegen  den 
Sir  Philip  Warwick ,  einen  eisgrauen  Diener, 
der  Holz  zum  Heizen  hereintrug,  dafs  die  Un- 
terhaltung dieses  Bedienten  die  beste  wäre,  die 
man  ihn  seit  Monaten  hätte  geniefsen  lassen. 
Es  ist  sogar  Grund  vorhanden  zu  glauben,  dafs 
man  einen  Anschlag  gegen  sein  Leben  gemacht 
hatte,  indem  man  ihn  anreizen  wollte ,  durch 
ein  Fenster  des  Schlosses  zu  entfliehen ,  wo 
alsdann  ein  Mensch  auf  der  Lauer  stehen  sollte, 
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um  ilm  im  Augenblicke  der  Flucht  niederzn- 
schiefsen. 

Der  Kriegsrath  weigerte  »ich  aller  ferneren 
Communication  mit  dem  Könige;  das  Parla- 
ment,  das  jetzt  unter  dem  Einflüsse  der  Inde- 
pendenten  stand ,  schickte  Commissäre  ab,  mit 
ihm  zu  unterhandeln;  machte  jedoch  härtere 
Präliminarbedingungen  als  je.  Zwei  Hüifs- 
miitel  blieben  ihm  noch :  die7  Dienste  der  auf- 
gelöseten  Roy  allsten ,  die  von  seinen  getreuen 
Anhängern  wohl  wieder  hätten  unter  die  Waf- 
fen gerufen  werden  können ;  allein  sie  waren 
-zerstreut,  entwaffnet  und  muthlos;  oder  der 
Beistand  der  Schotten,  die  aber  entfernt  und 
uneinig  unter  einander  waren.  Doch  beschlofs 
Karl  sein  Geschick  lieber  auf  diesen  gefährli- 
chen Würfel  zu  setzen ,  als  mit  dem  von  der 
Armee  geleiteten  Parlamente  zu  unterhandeln. 

Die  Anwesenheit  zweier  schottischer  Com- 
missarien ,  die  mit  den  Abgeordneten  des  Par- 
lamentes nach  Carisbrook  gekommen  waren, 
setzten  Karl  in  den  Stand,  einen  geheimen 
Tractat  mit  ihnen  abzuschliefsen ,  durch  wel- 
chen er  die  feierliche  Ligue  und  den  Cove- 
nant  bestätigen,  das  Presbytersystem  minde- 
stens für  eine  Zeitlang  einsetzen  und  an  der 
Ausrottirung  der  Sectirer  Theii  nehmen  woll- 
te. Wären  diese  Artikel  zugestanden  wor- 
den, als  Karl  sich  in  Newcastle  befand,  so 
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würde  solche»  hingereicht  haben  *  die  Auslie- 
ferung seiner  Person  durch  die  schottische 
.Armee  zu  verhindern;  allein  es  war  des  Kö- 
jltgs  unseliges  Loos,  bei  dieser,  wie  bei  je- 
.der  früheren  Gelegenheit,  seine  Zusicherun- 
gen so  lange  zu  verzögern ,  bis  sie  zu  spät 
«kamen. 

Ais  dieser  Tractat,  der  die  Verpflichtung 
.( engagement )  genannt  ward,   weil  die  Coiu- 
,uiissäre  sich  verpflichteten ,   den  Konig  durch 
.Waffengewalt  wieder  einzusetzen,  dem  schot- 
tischen Parlamente  vorgelegt  ward,  billigte 
ihn  der  gemäßigtere  Theil  der  Pre&byteriauer, 
die  durch  den  Herzog  von  Hamilton,  dessen 
Bruder  den  Grafen  Lanark,   deu  Lordkanzler 
Loudon  und  den  Grafen  von  Lauderdale  ge- 
. leitet  wurden,    von  denen  Letzterer  auserae- 
hen  war,   eine  merkwürdige  Rolle  unter  der 
.nächstfolgenden  Regierung  zu  spielen.  Allein 
.-die  Mehrzahl  der  presbyterianischen  Geistlich« 
keil,  die  unter  dem  EinAufs  ihrer  eifrigsten 
Zuhörer  stand,  erklärte,  dafs  die  Zusagen  des 
Königs  völlig  unzureichend  wären  Schottland 
in  einen  neuen  Krieg  zu  verwickeln ,  indem 
keine  genügende  Ursache   zu  einem  Zwiste 
mit  England  vorhanden  wäre.    An  der  Spitze 
dieser  Parthei  stand  der  Marquis  von  Argyle. 

In  Betreff  dieses  Edelmannes  mag  hier  er- 
wähnt werden ,  dafs  nachdem  Montrose's  Ar- 
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roee  aufgelöst  worden  war,  er  schwere  Rache 
an  den  M*c  ^Donalds  und  an  anderen  Clans 
genommen  hatte ,  durch  welche  die  Verwüstung 
von  Argy leshire  mit  bewirkt  worden  war.  Mit 
fieihölfe  David  Lesley's  und  eines  Corps  re- 
;gelraaf*iger  Truppen  überwältigte  er  etliche 
Forts,  in  welche  Master  Mac  Donald  (Colktyto) 
-  Besatzungen  geworfen  hatte,   und  machte  die 
.Gefangenen  nieder«   In  einem,  furchtbaren  Ge- 
>  fechte  wurden  fast  alle  Mac  Donalds  vertilgt 
und  die  Lamonts  wurden  19  einem  anderen 
:  Blutbade  umgebracht.    Sir  Jacob  Turner, 
.  ein  Officier^   der  unter  Lesley  diente,  wirft 
.allen  Tadel  wegen  dieser  Unmenschlichkeiten 
auf   einen    hartherzigen    Edelmann  Namens 
Neaves.    David  Lesley  war  darüber  unge- 
halten und  als  er  nach  einer  solchen  blutigen 
Hiuriehtung  seinen  Kaplan  mit  blutbefleckten 
Schuhen  erblickte,   rief  er  ihm  im  Tone  des 
Vorwurfes  zu:   „Habt  Ihr  jetzt  genug  daran, 
<  Moster  John  ?  «« 

Von  wem  diese  Greuel  auch  begangen  seyn 
.mögen,  so  müssen  sie  als  Rache  für  die  Lei- 
.  den  Argyle's  ,und  dessen  Clans  verübt  worden 
seyn,    und  zu  ihnen  hinzuzufügen  ist  noch 
der  Tod  des  alten  Coikitto,  der,  ergriffen  in 
einem  jener  hochländischen  Forts,  vor  ein  Ge- 
richt gestellt  ward,  das  der  Untersheriff  von 
.  Argyie  zusammenberief,  dessen  Urthelssprucb, 
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wie  erzählt  wird,  Wenig«  entrinnen,  und  in 
Folge  denen  auch  Colkitto  zum  Tode  ver- 
dammt wurde. 

Nachdem  den  Royalisten  alle  dieie  Veran- 
lassungen zum  Grimm  in  einem  Winkel  des 
Landes  gegeben  worden  waren,  wo  Rache  als 
Pflicht  und  Männertugend  angesehen  ward, 
ist  es  nicht  zum  Verwundern,  wenn .Argyle 
sich  in  allem  Ernste  dem  „engagemekt"  wi- 
dersetzte, indem  dieser  Vertrag  des  Königs 
Interesse  mit  minderer  Vorsicht  gegen  die 
Uebelgesinnten  in  Schutz  nahm,  als  eB  mit 
der  Sicherheit  derer  vertraglich  zu  «eyn 
schien,  die  am  heftigsten  gegen  die  Kuni- 
glichgesinnten  gewuthet  hatten.  Viele  der  be- 
sten Officiere  der  jungst  aufgelöseten  Armee 
weigerten  sich,  mit  den  neuausgehobenen 
Truppen  zu  dienen,  sobald  die  Kirche  nicht 
den  Grund  des  Zwistes  erst  beilegte. 

Dennoch  verordnete  das  Parlament,  aus  Mit- 
leid für  den  landsmannischen  Monarchen,  und 
um  den  Schandfleck  zu  verwischen,  welcher 
dnrch  die  Auslieferung  des  Königs  zn  New- 
castle  auf  den  Schotten  haftete,  eine  neue  Trup- 
penaushebung. So  war  das  Königreich  in 
höchster  Verwirrung,  zwischen  die  beiden 
Partheien  der  ,yengager8u  und  deren  Gegner, 
gerathen.  Die  Civilmagistrate ,  die  den  Re- 
fehlen des  Parlamentes  nachkamen,  befahlen 
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den  Unterthanen  bei  Leibesstrafe,  zu  den 
Waffen  zo  greifen,  während  die  Geistlichkeit 
auf  den  Kanzeln  die  Rache  des  Himmels  über 
diejenigen  herabrief,  die  dem  Befehle  gehor- 
chen wurden. 

^  Die  „engagers"  siegten  in  so  fern  ob ,  dafs 
sie  eine  tumultuarische,  fibelgeregelte  Armee 
von  etwa  funfzehntausend  Mann  auf  die  Beine 
brachten,  welche  vom  Herzoge  von  Hamilton 
befehligt  ward.    Dieser  unglückliche  Edelmann 
verdiente  das  Lob,  ein  gemässigter  Mann  bei 
all  diesen  Unruhen  gewesen  zu  scyn;  und 
obwohl  er  seinen  Konig  liebte,  hatte  er  doch 
jederzeit   sich   bemüht,   sein  Thun  mit  den 
Rechten,  ja  sogar  mit  den  Vorurtheilen  seiner 
Landsleute  in  Einklang  zu  bringen.   Allein  er 
besafs  wenig  Charactervestigkeit  und  noch  we- 
niger militärische  Geschicklichkeit.  Während 
die 'Schotten  ihren  Succurs  langsam  und  zö- 
gernd zurichteten ,  griffen  die  engländischen 
Cavaliere ,  voll  Ungeduld  über  aie  Gefahr  und 
Gefangenschaft  des  Königes,  zu  den  Waffen. 
Allein  ihre  Insurrectionen  waren  so  wenig 
mit  einander  verbunden,  dafs  sie  nach  und 
nach,  ausgenommen  zu  zweien  Malen,  wo  die 
Insurgenten  sich  zu  Herren  von  Colchester 
und  Pembroke  machten,  und  in  welchen  Städ- 
ten man  sie  augenblicklich  belagerte,  bewäl- 
tigt wurden. 

Ml.  H 
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.  e  ^6ii  hatte  in  aller  Eile  vorrucken  raus- 
Fo\xe  dn  die  Belagerung  dieser  Platze  «ufzu- 
dämmt  alIeil1  Btatt  de**en  vergeudete  er  mehr 

Nach  zig  Tage  Zeit  in  Lancashire,  bis  Crom  well 

lassunzer  Warr*ngton  entgegen  kam ,  wo 
^   *a  *}  (VJL  «id  Herz  ihm  ganzlich  zu  fehlen  schie- 
ben. Ohne  auch  nur  zum  Widerstand  einen 
Versuch  zu  machen,  gab  er  sein  Unternehmen 
auf  und  zog  sich  unordentlich  zurück,  indem 
er  Geschütz  und  Gepäck  im  Stiche  lief«.  Baü- 
lie,  der  mit  der  Infanterie  von  seinem  Gene- 
ral verlassen  war,  ergab  sich  dem  Feinde  in 
Uttoxeter  und  Hamilton  selbst  hatte  mit 
der  Reiterei  dasselbe  Schicksal.  Nur  ein  ent- 
schlossenes Corps  unter  dem  Grafen  von  Ca- 
lender,  entrann,  indem  es  durch  den  Feind 
brach  und  sich  Bahn  zu  seinem  Vaterlande 
machte. 

Die  Kunde  von  diesem  Mifsgeschick  floh  nach 
Schottland.  Die  aufsätzige  Geistlichkeit  hatte 
das  Verdienst  den  Sturz  der  engagen  prophe- 
zeiet zuh  aben,  und  hetzte  nun  die  eifrigsten 
Presbyterianer  auf ,  Besitz  von  der  Regierung». 
Verwaltung  zu  -nehmen»  Argyle  rief  im  Hoch* 
lande  zu  den  Waffen,  während  das  westlich 
wohnende  Landvolk  zusammen  lief  und,  seine 
Pfarrer  an  der  Spitze,  in  Edinburgh  erschien. 
Dieser  Aufstand  ward  der  Whiga?norc>$-AuU 
stand  genannt,  und  zwar  nach  dem  Worte 
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whig,  fohigj  Welches  so  viel  wie  „Marsch! 
Marsch ! "  heifst  und  von  jenen  Bauern  bei'm 

I      Antreiben  ihrer  Pferde  gebraucht  wird  —  ein 
Name,  der  bestimmt  war,  die  Auszeichnung 

I      einer  mächtigen  Parthei  in  der  britischen  Ge- 

f      schichte  au  werden*       .  , 

I         Der  Graf  von  Lanark  war  an  der  Spitze 
einiger  Trappen  auf  Seiten  der  „engagerst€\ 

I      aliein  in  Furcht,  die  Engländer  zu  reizen,  in 
deren  Händen  sein  Bruder  Hamilton  als  Ge- 
fangener war,  leistete  er.  keinen  wesentlichen 
Widerstand«   Argyle  ward  nochmals  das  Haupt 
der  Regierung.  ,  Dieser  Revolution  ward  es 
Schuld  gegeben ,   dafs  Crom  well  bis  an  die 
Grenzen  vorrückte,  wo  er,  statt  Feinde,  ge- 
gen die  er  zu  fechten  gekomraea  war,  vorzu~ 
finden,  als  Freund  und  Bruder  von  den  sieg- 
reichen  Whigamores  empfangen  ward«  Ihr 
Abscheu  gegen  eine  Armee  von  Sectirern  war 
gänzlich  durch  ihren  weit  heftigeren  Wider- 
willen bewältigt,  mit  Cavalieren  und  Uebel- 
gesinnten  vereinigt  zu  werden.     Bei  dieser 
Gelegenheit  unterhielt  Crom  well  eine  vertraute 
Correspondenz  mit  Argyle,   woraus  man  all- 
gemein abnimmt,  dafs  der  Marquis  völlig  in 
die  gewalttätigen  Maafsregeln  einstimmte, 
die  von  dem  glücklichen  General  gegen  den 
gefangenen  König  genommen  werden  sollten, 

*>    dessen  Schicksal«  jetzt  entschieden  war. 

H  2 
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Während  dieser  militärischen  Verhandlun- 
gen war  Karl  in  einem  neuen  Tractat  mit  dem 
Parlamente  begriffen,  dessen  Besprechung  zu. 
Newport  Statt  fand.  Dieser  Tractat  ward  in 
Folge  der  Abwesenheit  Cromwell's  mit  seiner 
Armee  aufgemacht,  indem  dadurch  dem  Par- 
lament einige  Freiheit  zu  Debatten  gegeben 
und  den  presbyterianischen  Mitgliedern  ein 
Theil  ihres  Einflusses  wieder  geworden  war« 
Wenn  irgend  Etwas  den  unglücklichen  Konig 
hätte  retten  können  ,  so  mögte  es  eine  Ueber- 
einkunft  mit  dem  Unterhause  gewesen  seyn, 
während  Hamiltons  Armee  noch  beisammen 
und  bevor  die  Insurrection  der  *  Royalisten 
gänzlich  unterdrückt  worden  war«  Allein  er 
zögerte  mit  Abschlufs  des  Tractates,  bis  die 
Armee,  mit  Sieg  über  die  engländischen  Cava- 
liere  und  schottischen  »engager*« .  gekrönt, 
zurückkehrte  und  Rache  auf  das  Haupt  des 
Königs  herabrief,  den  sie  als  den  einzigen 
Urheber  des  Bürgerkrieges  anklagte  und  ihn 
als  solchen  der  Strafe  verfallen  erklärte.  Dies 
ward  Ausspruch  der  gesammten  jParthei.  Die 
Kanzeln  erdröhnten  von  den  Ermahnungen 
der  militärischen  Prediger,  die  da  forderten,, 
der  König  sollte  als  öffentlicher  Feind  zum 
öffentlichen  Verhör  gezögen  werden. 

Vergebens  hatte  Karl  endlich  mit  zaudern* 
dem  Widerwillen  jeder  Forderung  sich  gefugt, 
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die  das  Parlament  Ihm  hatte  machen  können« 
Eben  so  vergebens  hatte  dieses  Parlament 
öffentlich  erklärt,  dafs  die  vom  Konige  ge- 
machten Zustimmungen  hinreichend  wären,  um 
die  Basis  eines  genugenden  Friedens  abzöge- 
ben.  Die  Armee,  durch  ihre  ehrgierigen  Of- 
fiziere und  fanatischen  Prediger  aufgereizt, 
hatte  beschlossen,  dafs  Karl  einem  öffentlichen 
und  schmachvollen  Tode  hingegeben  werden 
sollte;  und  eine  hinreichende  Truppenmacht 
ward  in  und  um  London  stationirt,  um  jeden 
Wiederstand  so  der  Presbyterianer  wie  der 
Königlichgesinnten  unmöglich  zu  machen« 

Um  im  Unterhause  eine  Majorität  zu  bilden 
postirte  Oberst  Pride,  der  früher  ein  Brauer 
gewesen  war,  sein  Regiment  an  dem  Eingänge 
des  Parlamentgebäudes" und  in  die  angrenzen- 
den Gassen  und  bemächtigte  sich  der  Perso- 
nen von  mehr  als  hundert  und  fünfzig  Mit- 
gliedern, die,  im  Verdachte,  einer  Aussöh- 
nung mit  dem  Könige  gunstig  zu  seyn ,  ver- 
haftet und  in's  Gefängnifs  geworfen  wurden« 
Zu  gleicher  -  Zeit  ward  das  Haus  der  Lords 
geschlossen.  Der  übrige  Theil  des  Unterhau- 
ses, dem  allein  noch  erlaubt  ward,  Sitzung 
zn  halten ,  gehörte  durchaus  zur  Parthei  der 
-  Independenten  und  war  bereit,  Alles  zu  thun, 
was  das  Soldatenvolk  begehren  würde«  Die- 
ser Rest  eines  Parlaments,    der  unter  dem 
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Degen  sein«  eigenen  Soldaten  stand  ,  ernannte 
nunmehr  das,  was  man  einen  Ober  -  Gerichts- 
hof zum  Verhöre   des  Königs  nannte,  der, 
wie  man  sprach,    des  Verrathes  gegen  das 
Volk  von  England  verklagt  worden  war.  Der 
Gerichtshof  bestand  aus  hundert  und  dreifsig 
ans  der  Armee,  dem  Parlamente  und  solchen 
Bürgern  Londons  gewählten  Personen  ,  die  der 
in  Vorschlag  gebrachten  Regierungsverände- 
rung geneigt  waten.    Dessen  ungeachtet  wei- 
gerten sich  mehrere  der  so  ernannten  Rieh- 
ter,   an  dieser  Commission  Theil  zu  nehmen. 
Mittlerweile  betrachtete  die  Masse  des  eng- 
ländischen  Volkes  diese  seltsamen  Zurüstungen 
mit  Kummer  und  Entsetzen.    Die  Schotten, 
durch  Hamilton's  Niederlage  und  durch  den 
Sieg  der  Whigamores  entmuthigt,  konnten 
keinen  Widerstand  leisten. 

Diejenigen,  welche  dies  Verfahren  forder- 
ten, waren  von  verschiedenen  Klassen  und 
wurden  von  verschiedenen  Beweggründen  an- 
getrieben. 

Die  vornehmeren  Offiziere  der  Armee,  Crom- 
well,  Ireton  u.  A. ,  welche  sahen ,  dafs  sie 
vermittelst  eines  Vertrages  mit  Karin  nicht 
empor  kommen  konnten,  hatten  beschlossen, 
ihn  zu  entthronen  und  zum  Tode  zu  bringen,  - 
um  in  ihren  eigenen  Personen  eine  militari- 
sehe  Regierung  zu  errichten.    Diese  Männer 
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hatten  ein  bestimmte*  Ziel  und  erreichten  es 
in  gewissem  Grade*   Andere  der  Independen- 
tenparthei  dachten ,   den  Konig  so  sehr  über 
alle   Verzeihung   hinaus   beleidigt  zu  haben, 
dafs  sie  glaubten ,  seine  Absetzung  und  sein 
Tod  wären  zu  ihrer  eigenen  Sicherheit  nöthig. 
Allein  es  gab  auch  unter  den  Independenten 
Parlamentsmitglieder  von  edlerem  Character. 
Es  waren  Staatsmänner,  die  sich  in  das  Nach« 
sinnen  über  theoretische  Pläne  so  weit  ver- 
irrten ,  dafs  sie  die  Möglichkeit  sich  vorstelle 
ten,  auf  das  Fundament  der  uralten  Monar- 
chie von  England,  ein  System  republikanischer 
Herrschaft  errichten  zu  können.    Diese ,  durch 
einen  glänzenden  Traum  unerlangbarer  Frei- 
heit getäuschten  Männer  bildeten  sich  ein, 
dafs  die  von  dem  Militär  gegen  das  Parlament 
ausgeübte  Gewalt  und  der  Tod  des  Königs, 
Falls" dieser  Statt  finden  sollte,  noth wendige 
Schritte  zu  Ausführung  jenes  erträumten  Auf- 
baues waren ,  wie  etwa  ein  altes  Gebäude  nie- 
dergerissen wurde,  um  Raum  zu  Errichtung 
eines  neuen  Prachthauses  zu  gewinnen.  Nach 
dieser  einbilderischen  Klasse  von  Politikern 
kamen  Schwärmer   anderer  und  gemeinerer 
Art,  die,  von  den  verwilderten  Reden  ihrer 
hirnverrückten  Priester  verleitet,  in  Karin 
nicht  nur  das  Haupt  der  Feinde ,  mit  denen 
sie  vier  Jahre  lang  unter  wechselndem  Glücke 
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gestritten  hatten,  sondern  auch  einen  gottlo- 
sen Konig  der  Amalekiter  erblickten,  der  ih- 
nen hingegeben  worden  wäre,  um  im  Namen 
des  Himmels  in  Stucke  zerhackt  zu  werden. 
Das  waren  die  mancherlei  Beweggründe,  nach 
denen  die  Schauspieler  in  diesem  uuerhörten 
Auftritt  ihre  Rollen  durchführten. 

Der  Vorwand ,  mit  welchem  sie  ihr  Verfah- 
ren beschönigten,  war,  dafs  der  Konig  Krieg 
gegen  sein  Volk  angeregt  hätte,  um  eine  wi- 
dergesetzliche Gewalt  über  dasselbe  auszuüben« 
Wäre  dies  in  der  That  wahr  gewesen ,  so  war 
gesetzlich  kein  Grund  zur  Klage  deshalb  vor» 
banden,   denn  die  Verfassung  Englands  er« 
klärt,    dafs  der  König  kein   Unrecht  thun 
kann,  d.  h.  er  kann  nicht  für  irgend  ein  Un- 
recht, das  er  begeht,  verantwortlich  gemacht 
werden.    Wenn  solch  Unrecht  wirklich  began- 
gen ward,  so  richtet  die  Strafe  des  Gesetzes 
sich  mit  weit  gröfserem  Rechte  gegen  diejeni- 
gen unwürdigen  Minister,  durch  welche  straf« 
bare  Maafsregeln  in  Anwendung  gebracht  wur- 
den, und  gegen  diejenigen  Helfer,  welche  die- 
selben ausführten.    Die  Verfassung  Englands 
stützt  höchst  weise  sich  auf  den  Grundsatz, 
dafs   wenn  die  Räthe  und  Werkzeuge  der 
Laune  eines  Fürsten  unter  heilsamen  Schrek- 
ken  der  Gesetze  gehalten  werden,  für  den 
Monarchen  und  dessen  sonst  unbeschützte  Per- 
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son  keine  Gefahr  vorhanden  ist,  wenn  er 
auch  wirklich  die  Grenzen  feiner  Autorität 
überschreitet. 

Aliein  der  Konig  hatte  in  der  That  nicht 
die  Waffen  gegen  das  Parlament  ergriffen, 
um  irgend  eine  neue  und  außergewöhnliche 
Ausdehnung  von  Macht  zu  erlangen.  Es  ist 
unbezweifelt  gewifs,  dafs  das  Parlament  bei 
seinem  Zusammentreten  viele  gerechte  Be- 
schwerden beizubringen  hatte ;  allein  diese  be- 
trafen im  Aligemeinen  keine  Neuerungen  Karls, 
sondern  nur  Machtanwendungen ,  wie  sie  wah- 
rend der  vier  jüngsten  Regierungen  gewöhn- 
lieh  Statt  gefunden  hatten ,  als  die  Kroue  von 
den  Beschränkungen  der  Barone  befreit  wor- 
den war,  ohne  hinlänglich  unter  Aufsicht  des 
Unterhauses ,  welches  die  Masse  des  Volkes 
repräsentirt ,  gestellt  worden  zu  seyn.  Bei 
aUedem  betrafen  jene  Beschwerden  höchst  böse 
frühere  Vorgänge ,  und  da  der  König  fein  Ver- 
langen gezeigt  hatte,  dieselben  fortzusetzen, 
war  das  Parlament  allerdings  berufen,  sich 
der  Wiederholung  ehemaliger  Eingriffe  in  die 
Freiheit  des  Volkes  zu  widersetzen.  Allein 
bevor  der  Krieg  ausbrach,  hatte  der  König 
sich  zu  Gunsten  des  Unterhauses  in  Alles  ge- 
fügt, was  dasselbe  verlangte.  Die  jüngste 
Ursache  des  Zwistes  war ,  welche  Parthei  den 
Oberbefehl  über  die  Miliz,  oder  die  öffentliche 
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Gewalt  des  Königreiche!  fuhren  sollte.  Dies 

machte  einen  constitutionellen  Theil  von  dem 
Vorrechte  des  Königs  aus;  denn  die  ausüben- 
de Gewalt  kann  nicht  als  vorhanden  seyend 
erkannt   werden,    sobald  sie  nicht  mit  der 
Macht  des  Schwertes  vereinbart  ist.  Gewalt« 
thätigkeit  von  beiden  Seiten  erhöhete  den  all- 
gemeinen  Mangel  an  Vertrauen*   Das  Paria« 
ment  legte,  wie  schon  erwähnt  ward,  Besaz- 
zung  in  die  Stadt  Hnll  und  hielt  dieselbe 
dem  Könige  verschlossen ;  und  dieser  verletzte 
die  Rechte  des  Unterhauses ,  als  er  mit  bewaff- 
neter Schaar  fünf  Mitglieder  des  Parlamentes 
während  der  Sitzung  desselben  zu  verhaften 
kam«    So  mufs   der  Krieg  mit  Recht  einer 
Reihe   fortgesponnener   Zwistigkeiten  zuge- 
schrieben werden ,  in  denen  keine  Parthei  we- 
der völlig  schuldlos  noch  durchaus  allein  schul- 
dig  war;  sondern  durch  Neid  so  umgetrieben 
ward,  dafs  nur  ein  Bürgerkrieg  die  Uneinig- 
keit auszugleichen  vermogte. 

Dessen  ungeachtet  ward  der  hohe  Gerichts- 
hof eröffnet  und  der  König  am  19.  Januar 
1649  vor  die  Schranken  desselben  gefuhrt.  Die 
Soldaten,  welche  die  Zugänge  füllten,  waren 
angewiesen  werden,  um  nach  Gerechtigkeit 
gegen  den  königlichen  Gefangenen  zu  schreien. 
Als  ein  Anwesender,  gerührt  durch  des  Kö- 
nte8  gegenwärtige  und  vormalige  Lage,  sich 
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6 et  Ausrufes  nicht  enthalten  konnte:  „Gott 
rette  Eure  Majestät ! «  ward  er  von  den  Wa- 
chen geschlagen  und  gestalten.  Der  Konig 
sprach :  „Schwere  Züchtigung  für  eine  so  ge- 
ringe Beleidigung!" 

Karl  benahm  sich  während  der  ganzen  Ver- 
hörsscene  mit  der  höchsten  Würde.  Ohne 
Klage  erduldete  er  die  Vorwürfe,  ein  Morder 
und  Tyrann  zu  seyn,  womit  ihn  die  aufrühre- 
rischen Kriegsknechte  überhäuften,  und  als 
ein  Elender  ihm  in's  Angesicht  spie,  wischte 
sich  der  gefangene  Monarch  mit  dem  Schnupf- 
tuche ab  und  sprach  nur  die  Worte:  „Armse* 
lige  Geschöpfe !  für  einen  halben  Kronthaler 
würden  sie  ein  Gleiches  ihrem  leiblichen  Va- 
ter thun." 

Als  die  Anklageacte ,  von  der  es  hiefs ,  sie 
wäre  im  Namen  des  engländischen  Volkes  ab« 
gefafst,  verlesen  worden  war,  erscholl  eine 
Stimme  von  einer  der  Galerien  herab,  welche 
rief:  »,Nicht  der  zehnte  Theil  des  Volkes!" 
und  wieder,  als  die  Namen  der  Richter  ge- 
nannt wurden  und  dabei  des  Generals  Fairfax 
gedacht  ward,  rief  jene  Stimme:  „Er  weifs 
Klügeres  zu  thun,  als  hier  zu  seyn!"  Als 
nun  der  wachhabende  Offizier  den  Musketirern 
befahl,  auf  die  Galerie  zu  feuern,  von  wel- 
cher herab  die  Unterbrechung  erschollen  war, 
ergab  es  sich,    dafs  jene  Stimme  der  Lady 
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Fairfa*  gehört  hatte,  der  Gemahlinii  des  Sir 
Thomas,  des  Generals  der  Armee,  einer  Toch- 
ter aus  dem  edlen  Haute  von  Vere,  die  auf 
solche  Weise  ihren  Unwillen  über  den  unwür- 
digen Auftritt  zu  erkennen  gegeben  hatte. 

Als  der  Konig  vor  die  Schranken  gestellt 
worden  war,  blickte  er  umher  auf  die  gewal- 
tigen Anstalten  zum  Verhör,   auf  die  Bank, 
die  mit  seinen  offenbaren  Feinden  angefüllt 
,  war,  unter  denen  sich  zu  seiner  noch  grösse- 
ren Quai  zwei  oder  drei  undankbare  Freunde 
befanden;   dennoch  verlor  Karl  seine  Stand- 
haftigkeit  nicht    Als  der  öffentliche  Verklä* 
ger  zu  sprechen  begann ,  berührte  er  ihn  mit 
seinem  Stabe  und  ermahnte  ihn  ernst  zum 
Schweigen«    Nachher  zeigte  er  in  seiner  Selbst» 
vertheidigung  eben  so  viel  Kühnheit  wie  Ta- 
lent.   Er  leugnete  die  Autorität  des  neuer- 
richteten, unbefugten  Gerichtshofes  ab,  vor 
welchen  man  ihn  gestellt  hatte  ;  erinnerte  die- 
jenigen ,  die  als  seine  Richter  da  safsenj,  dafs 
er  ihr  gesetzmäßiger  Konig  und  Gott  verant- 
wortlich für  die  Anwendung   seiner  Macht, 
nnd  kraft  der  Constitution  unfähig  wäre,  Un- 
recht zu  thun.    Ja  selbst  wenn  die  Autorität 
des  Volkes  hinreichte,  ihn  vor  die  Schranken 
zu  stellen,  leugnete  er,  dafs  das  Volk  solche 
Autorität  erlangt  hätte.   Die  Gewaltthat,  auf 
die  er  hier  anspielte,  wäre  das  Thun  etlicher 
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verwegener  Männer ,  die  durch  militärische 
Gewalt  die  Freiheit  des  Unterhauses  verletzt 
und  zugleich  das  Haus  der  Peers  aufgehoben 
hätten.  Er  erklärte,  dafs  er  nicht  für  sich, 
sondern  für  die  Sache  der  Gesetze  und  Frei- 
heiten Englands  spräche* 

Obwohl  Karl  zu  wiederholten  Malen  durch 
den  Advokaten  Bradshaw,  den  Präsidenten 
des  vorgeblichen  hohen  Gerichtshofes,  unter- 
broehen  ward,  sprach  er  doch  männlich  und 
gemäfsigt  zu  seiner  Verteidigung.  Als  er 
dreimal  aufgefordert  ward ,  auf  die  Klage  zu 
antworten,  hat  er  vielfältig  die  Jurisdiction 
des  Gerichtes  zurückgewiesen.  So  ward  das 
Urthel  über  ihn  ausgesprochen,  Angesichts  des 
königlichen  Palastes,  den  er  noch  jungst  den 
8 einigen  nannte,  hingerichtet  zu  werden. 

Am  30.  Januar  1649  ward  Karl  I.  durch 
eines  der  Fenster  in  Front  des  banqueting- 
housc  zu  Whitehall  auf  ein  grofses  schwarze 
behang^nes  Gerüst  hinausgeführt,  das  dicht  ton 
Wachen  umgeben  war.  Zwei  verlarvte  Hen- 
ker, von  denen  Einer  einen  langen  grauen 
Bart  trug,  harrten  neben  einem  mit  einem 
Kissen  belegten  Blocke.  Juxon,  ein  Bischof 
der  engländischen  Kirche,  leitete  die  Andacht 
des  Königs.  Als  Karl  das  Haupt  auf  den 
Block  legte,  rief  er  dem  Bischof  pathetisch 
das  Wort  „Gedenke !"  zu  und  gab  dann  das 
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Zeichen  zn  dem  verhänguifs vollen  Streiche. 
Einer  der  Henker  hieb  den  Kopf  mit  einem 
Hiebe  vom  Rumpfe;  dann  hob  der  andere  das 
Haupt  in  die  Höhe  und  proclamirte  es  als  das 
eines  Verräthers.  Die  Soldaten  brachen  in 
ein  Triumphgebrull  aus;  die  Volksmenge  im 
Allgemeinen  jedoch,  vergofs  Thränen  und  lieft 
laute  Klagen  hören* 

Dies  tragische  Schauspiel  erfüllte  bei  wei- 
tem nicht  die  Zwecke  derer,  die  dasselbe  ver- 
anstaltet hatten.   Im  Gegentheil!  Des  Königs 
heiteres   und  gottesfurchtiges  Benehmen  bei 
Verhör  und  Hinrichtong  erregte  das  Mitgefühl 
und  die  Betrubnifs  Mancher  unter  denen,  die 
zur  Zeit  seiner  Macht  seine  Feinde  gewesen 
waren;  die  Ungerechtigkeit  und  Rohheit,  die 
er  mit  so  vieler  Wurde  ertrug,  überwältigte 
die  Erinneraug  an  die  Irrthum  er,   deren  er 
sich  schuldig  gemacht  hatte,  und  das  fast  all« 
gemein  herrschende  Gefühl  der  Rechtswidrig« 
keit  in  seinem  Todesnrtheile  war  Haoptur- 
sache  der  nachherigen  Wiedereinsetzung  sei- 
ner Familie  auf  den  Thron. 
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Dreizehntes  Kapitel. 

■ 


Sitzung  des  schottischen  Parlamentes  —  Mon- 
trose's  Landung  im  Norden  —  Er  wird  ge- 
fangen genommen,  eingekerkert,  verurtheilt 
und  hingerichtet  —  Hinrichtung  anderer 
Königlichgesinnter  —  Karl  IL  langt  im 
Schottland  an  —  Zustand  der  Partheien  da- 
selbst —  Karls  II*  Empfang  —  Karl  IL 

.  und  die  presbyterianische  Geistlichkeit  — 
Crqmwells  Einfall  in  Ireland  —  und  in 
Schottland  —  Schlacht  bei  Dunbar  — 
Krönung  Karls  IL  —  Bewegung  der  eng- 
ländischen    und   schottischen    Armee  — 

.  Schlacht  bei  Wo  rcester   —  Krieg  in 
Schottland  unter  dem  General  Moni  —  ^ 
Schottische  Regatta  —  Der  Hochländer 
Widerstand  gegen  die  Engländer  —  Zu- 
stand der  Hochländer  —  Das  Protectorat 
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—  Glencaire's  Aufstand  —  Ev  an 
Dhu'9  Kriegsshaten. 


Der  Tod  Karls  L  ward  nirgends  liefer  als 
in  des  Königs  Geburtslande ,  in  Schottland 
empfunden,  und  der  Schotten  Nationalstolz 
war  dadurch  um  so  mehr  angegriffen  worden, 
als  sie  das  Rewufstseyn  hegen  muteten,  dafs 
die  Auslieferung  seiner  Person  durch  die  schot- 
tische Armee  zu  Newcastle  es  gewesen  war, 
die  unmittelbar  dahin  gewirkt  hatte,  den  Mon- 
archen in  die  Hände  seiner.  Feinde  zu  brin- 
gen. 

Seit  dem  Aufstände  der  Wbigamores  war 
die  Regierung  fortwährend  in  den  Händen 
Argyle's  und  der  strengeren  Presbyterianer 
geblieben;  allein  auch  diese,  wiewohl  keine 
Freunde  des  Hauses  Stewart,  waren  durch 
den  Covenant,   der  die  Richtschnur  zu  allen 
Dingen  abgab,  verpflichtet,  die  erbliche  Ab- 
kunft ihrer  uralten  Konige  anzuerkennen  und 
auf  den  Thron  Karls  den  ältesten  Sohn  des 
verschiedenen  Monarchen  zu  berufen;  voraus- 
gesetzt, dafs' dieser  darein  willigte,  sich  mit 
seinen  Unterthanen  durch  Anerkennung  der 
feierlichen  Ligue  und  des  Covenant  zu  ver- 
einigen, um  das  Presbytersystem  zu  schützen 
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und  den  Sturz  jeder  andern  Religionsform  zu 
bewerkstelligen.     Das  schottische  Parlament 
versammelte  sich  dem  gemäfs,   und  beschloß 
Karl  iL  zum  gesetzlichen  Monarchen  zu  er- 
klären;  jedoch  zu  gleicher  Zeit  ihm  die  wirk- 
liehe  königliche  Gewalt  so  lange  zu  weigern 
bis  er  Sicherstellung  der  Religion,   der  Ein-' 
tracht  und  des  Friedens  in  den  Königreichen 
-geleistet  haben  würde.  Kommissarien  wurden 
-  ebgeor-dert,  um  Karl  IL,  der  sich  auf  dasVest- 
land  zurückgezogen  hatte,  zu  begrufsen,  und 
ihm  unter  obgedachten  Bedingungen  die  Krone 
von  Schottland  anzutragen. 

Der  jugendliche  Prinz  hatte  schon  Räthe 
von  verschiedener  Art  bm  sich  her.  Der  be- 
rühmte Marquis  von  Montrose  und  andere 
schottische  Edle,  zwar  nur  gering  von  An- 
zahl, allein  angefeuert  durch  ihres  Führers 
Muth  und  Eifer,  riethen  diesem,  den  Vor- 
schlag der  Presbyterianer,  ihn  unter  dergieil 
chen  Bedingungen  zum  Throne  zu  berufen 
abzdweisen,  und  boten  Schwert  und  Leben 
dar,  um  ihn  durch  die  Gewalt  der  Waffen  zu 
seinen  königlichen  Erbrechten  zu  verhelfen. 

Es  scheint,  dafs  Karl  IL,  der  niemals  tiefes 
Gefühl  für  Rechtlichkeit  hatte,  bereit  war 
mit  jeder  dieser  Partheien  zu  gleicher  Zeit 
zu  unterhandeln,  und  däfs  er  dem  Marquis  Be- 
willigung verlieh,  eine  Landung  in  Schottland 

'241.  I 
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ru  versuchen  und  zu  erproben,  was  durch  «ein 
vielberühmtes  Glück  und  seinen  unerschütter- 
lichen Unternehmungsgeist  bewirkt  werden 
könnte;  während  er  selbst,  im  Fall  dafs  Mon~ 
trose's  Versuch  unglücklich  abliefe,  mit  den 
presbyterianischen  Kommissarien  in  Unter- 

handlung  blieb.         *       .V'  •■• 

Montrose,  der  kühne,  jedoch  zu  voreilige 
Enthusiast,   schiffte  sich  zu  Hamburg  mit 
einigen  Waffen  und  Geldern  ein,  die  von  den 
nördlichen  Hofen  Europa's  geliefert  worden 
waren.    Sein  Ruhm  führte  ihm  etliche  wenige 
geflüchtete  Royalisten,  hauptsächlich  Schotten 
zu  und  er  rekrutirte  etwa  sechshundert  deut- 
sche Söldlinge-     Zuerst  landete  er  auf  den 
Orkney -Inseln,    wo  er  wenige  Hundert  un- 
kriegerische Fischer  zwang,   die  Waffen  zu 
ergreifen.    Dann  schiffte  er  zum  Vesüaude; 
allein  die  Einwohner  flohen  vor  ihm,  indem 
sie  der  früheren  Ausschweifungen  seiner  Ar« 
mee  gedachten.    Strachan,  ein  Offizier  ua- 
ter  Lesley,  stiefs  plötzlich  auf  den  Marquis 
unweit  eines  Engpasses,  Namens  Inverchar- 
ron  auf  den  Grenzen  von  Rpfsshire.  Die 
Orkneymänner  leisteten  nur  geringen  Wider- 
stand;  die  Deutschen  zogen  sich  in  ein  Ge- 
hölz zurück  und  ergaben  sich;   die  wenigen 
schottischen  Gefährten*  Montrose's  fochten  wa- 
cker, aber  vergebens-     Viele  tapfere  Cava- 
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iiere  wurden  zu  Gefangenen  gemacht.  Als 
I  .Montrose  den  Tag  unrettbar  verloren  sah, 
,  sog  er  seinen  besternten  Mantel  ab,  und  legte 
,  die  schlichte  Tracht  eines  hochlandischen 
Bauers  an,  um  seine  Flucht  zu  sichern.  Er- 
schöpft von  Anstrengung  und  Hunger,  gerieth 
er  endlich  in  die  Hände  eines  Häuptlings,  aus 
Bofsshire,  Namens  Mac  Leod  von  Assint, 
der  zufällig  mit  einer  bewaffneten  Schaar  des 
Weges  zog.  Der,  Marquis  entdeckte  sich  die- 
sem Manne,  bei  dem  er  sich  sicher  glaubte, 
indem  Assint  ehedem:  einer  seiner  Begleiter 
gewesen  war«  Allein  verlockt  durch  eine  Be- 
lohnung von  vierhundert  Halbscheffel  Mehls, 
liefert  dieser  elende  Laird  seinen  ehemaligen 
Befehlshaber  in  die  feindselige  Gewalt  des 
David  Lesley. 

Als  die  Covenanters  ihn,  der  sie  so  oft  zit- 
tern gemacht  hatte ,  endlich  in  ihren  Händen 
wufsteu,  feierten  sie  diesen  Sieg  mit  aller 
Uebertreibung  eines  niedrigen,  feigen  und  ra- 
senden Geniüthes,  als  wären  sie  plötzlich  von 
aller  Furcht  vor  einer  grofsen  Gefahr  erlöset 
worden.     In  einer  Art  von  Triumph  ward 
Montrose  von  Stadt  zu  Stadt  in  der  armseli-  — 
gen  Kleidung  geschleppt,  in  welcher  er  ge- 
steckt hatte,  als  er  sich  auf  die  Flocht  begab. 
Zur  Ehre  der  Stadt  Dundee,  die,  wie  Du 
Dich  erinnern  wirst,  durch  seine  Soldaten  zur 
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Zeit  seiner  Siege  im  Jahre  1645  theila  ge- 
plündert, theils  niedergebrannt  ward,  mufs 
er  zahlt  werden,   dafs    die  Bürger  derselben 
die  ersten  waren,  die  ihren  gefallenen  Feind 
mit  Gelde,   notwendigen  Bedurfnissen  und 
seinem  Range  angemessenen  Kleidern  versorg- 
ten.   Der  Marquis  selbst  mnfsie  hierin  einen 
tiefen  Vorwurf  wegen  der  verheerenden  Weise 
fühlen,  womit  er  seine  Kriege  geführt  hatte, 
und  noch  verletzender  mufste  dieser  Vorwurf 
den  unwürdigen  Siegern  seyn ,  die  jetzt  über 
einen  helderimuthigen  Feind  eben  so  triuro- 
phirten,  wie  sie  nur  immer  über  einen  einge- 
gangenen Spitzbuben  hätten  triumphiren  kön- 
nen. 

AI*  Montrose  in  dem  Hause  des  Laird  von 
G  r  a  n  g  e  gefangen  gehalten  ward  ,  wäre  es 
ihm  beinahe  gelungen ,  mittelst  schlauer  List 
der  Gemahlinn  des  Laird*  zu  entkommen,  die 
aus  dem  Hause  derer  von  Somerville 
stammte«  Diese  Lady  hatte  klüglich  die  Wa- 
chen zu  berauschen  gewufst,  und  der  Mar- 
quis, in  Weiberkleider  gesteckt,  die  Seins 
Wirthinn  ihm  verschafft  hatte,  war  schon  durch 
die  schlafenden  Schildwachen  hindurch,  all 
er  von  einem  halbtrunkenen  Soldaten,  der  sieb 
draufsen  ohne  den  Dienst  noch  sonst  eine  er- 
hebliche Absicht  zu  haben ,  herumtrieb,  ange- 
rufen und  aufgehalten  ward.     Dies  machte 
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Lärm,  so  dar»  Montrose  wieder  ergriffen  und 
der  Lady  Anschlag  zunicht  gemacht  wurde« 
Die  Dame  entging  der  Strafe  nur  durch  ihres 
Gemahls  genaue  Verbindung  mit  der  herrschen- 
den Parthei. 

Bevor  Montrose  Edinburgh  erreichte,  war 
er  von  dem  Parlamente  zum  Tode  eines  Lan- 
desverräthers verdammt  worden*  Da«  Urtheil 
war  ohne  weiteres  Verhör  ,  Mos  in  Folge  des 
Umstandes  gesprochen  worden,  dafs  er  im 
Winter  1644  Argyle  plünderte;  eine  Klage, 
die  durch  jede  Art  von  Schmähung  noch  ver- 
gröfsert  ward. 

Gemäfs  eines  Specialbefehls  des  Parlamen- 
tes ward  der  Marquis  am  Stadtthore  von  dem 
Magistrat  in  Empfang  genommen,  dem  der 
gemeine  Henker  folgte,  der  zu  diesem  Tage 
ausdrücklich  in  Montrose's  Liverei  gekleidet 
worden  war.  Der  Marquis  sollte  die  schand- 
barste Hinrichtungsweise  erfahren,  denn  er 
sollte  an  einen  dreifsig  Fufo  hohen  Galgen 
gehenkt,  sein  Kopf  vor  dem  Edinburgh  er 
Stadtgefängnifs  aufgepfählt,  sein  Leib  gevier- 
theilt und  seine  Glieder  über  die  Thore  der 
vorzuglichsten  Städte  Schottlands  aufgesteckt 
werden.  In  Folge  dieses  Spruches  ward  er 
auf  eiriera  Karren,  haarhaupt  und  gebunden  zur 
Stadt  hineingeführt,  das  Pferd  ward  vom  Henker, 
der  des  Marquis  Mütze  trug,  geführt  und  der 
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edle  Gefangene  dem  Spotte  dei  Volkes  preis- 
gegeben, von  welchem  man  hoffte,  dafs  es  ihn 
verhöhnen  und  verspeien  würde.  Allein  der 
Pöbel,  der  mit  den  rohesten  Vorsätzen  sich 
aufgemacht  hatte,  hielt  inne,  als  er  die  Wurde 
des  Hinzurichtenden  sah ,  und  Schweigen  >  das 
nur  von  Seufzern  und  Thränen  unterbrochen 
ward,  begleitete  den  Zug,  der,  nach  der  Ab* 
sieht  seiner  Feinde,  ganz  andere  Bewegungen 
hatte  hervorbringen  sollen. 

Die  einzige  Bemerkung,  die  von  dem  Mar- 
quis gemacht  wurde,  war,  „dafs  sein  Einzug 
etwas  Ermüdendes  und  Langweiliges  gehabt 
hätte." 

•  Er  erschien  vor  dem  Parlamente,  um  sein 
Urtheil  mit  eben  derselben  männlichen  Gleich- 
gültigkeit zu  vernehmen.  Er  blickte  ringsum 
auf  seine  versammelten  Feinde  mit  eben  so 
,  vieler  Gelassenheit,  wie  der  theilnahmloseste 
Zuschauer ;  hörte  Loudon,  den  Kanzler,  ihm 
in  langer  und  heftiger  Rede  den  Bruch  des 
ersten  wie  des  zweiten  Covenant,  seine  grau- 
samen Kriege  gegen  die  wilden  Irländer  und 
Hochschotten  und  die  Mordthaten,  Verräthe- 
reien  und  Brandstiftungen,  die  durch  dieselben 
verübt  wurden ,  vorwerfen«  Als  der  Kanzler 
geendet  hatte,  erlangte  Montrose  mit  Mühe 
die  Erlaubnifs  zu  reden.  Mit  seiner  gewohn- 
ten Kühnheit  sagte  er  dem  Parlamente/  dafs 
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wenn  er  entblofsten  Hauptes  vor  ihnen  er* 
schiene,  und  sie  mit  Hochachtung  anredete, 
es  nur  geschähe,  weil  der-  Konig  ihre  Ver- 
sammlung dadurch  anerkannt  hätte,  dafs  er 
sieh  mit  ihnen  in  Unterhandlung  einliefs.  Er 
gab  zu,  dafs  er  den  ersten  oder  National- 
Covenant  anerkannt  und  so  lange  nach  dem- 
selben  gehandelt  hätte,  als  derselbe  seinen 
eigenen  Zwecken  nächstrebte;  dafs  er  sich 
aber  davon  losgesagt  und  denjenigen  wider- 
setzt hätte,  die  den  Covenant  zuünterdrückung 
der  königlichen  Autorität  herabwürdigten.  Das 
zweite  Document  oder  die  feierliche  Ligue 
und  den  Covenant,  sagte  er,  hätte  er  niemals 
angenommen  und  wäre  also  keineswegs  dar- 
an gebunden.  Er  hätte  Krieg  auf  des  Königs 
ausdrucklichen  Befehl  geführt;  und  obwohl 
es  im  Laufe  der  Feindseligkeiten  unmöglich 
war,  militärischen  Gewaltthaten  gänzlich  vor- 
zubeugen, hatte  er  doch  jederzeit  dergleichen 
Regellosigkeiten  gemiftbilligt  und  gestraft. 
„Niemals  hätte  er"  setzte  er  hinzu,  „das  Blut  ei- 
nes Gefangnen  verspritzt,  selbst  nicht  einmal 
als  Wiedervergeltung  für  die  kaltblütige  Er- 
mordung seiner  Freunde  und  Offiziere  —  ja, 
selbst  im  Gewühl  der  Schlacht  hätte  er  das 
Leben  von  Tausenden  geschont.  Seine  letzte 
Kriegsfahrt , "  fuhr  er  fort,  „wurde  auf  aus- 
drücklichen Befehl  Karls  II.  unternommen,  den 
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sie  zu  ihrem  Monarchen  ausgerufen,  und  mit 
welchem  sie  als  mit  ihrem  Könige  unterhan- 
delten* Deswegen  bäte  er,  dafs  man  ihn  als 
Menschen  und  Christen  behandeln  niögte,  dem 
Manche  unter  ihnen  ihr  Leben  und  ihre  Habe 
verdankten, .  als  das  Kriegsglück  beides  in  sei- 
ne Macht  gegeben  hatte. .  Endlich  bat  er  sie, 
mit  ihm  nach  den  Gesetzen  der  Natur  und  der 
Nationen,  besonders  aher  nach  den  Gesetzen 
Schottlands  und  so  zu  verfahren,  wie  sie  selber 
gedächten,  gerichtet  zu  werden ,  wenn  sie  vor 
den  Schranken  des  Allmächtigen  stehen  wür- 
den." 

Dem  unerschrockenen  Gefangenen  ward  nun- 
mehr der  schon  erwähnte  Urthelsspruch  vor- 
gelesen, worauf  er  erwiederte,  dafs  es  ihm 
mehr  Ehre  machte,  seinen  Ko£f  auf  das  Ge- 
fängnifs  für  die  Sache  gesteckt  zu  wissen, 
für  welche  er  sein  Leben  hingäbe,  als.  wenn 
sein  Bildnifs  in  des  Königes  Schlafkammer 
hinge.  Was  die  Vertheilung  seiner  hinge- 
schlachteten Glieder  beträfe,  so  wünschte  er, 
dafs  er  Fleisch  genug  haben  mögte,  um  etwas 
davon  an  jede  Stadt  Europa'»  zum  Gedächt- 
nifs  der  Sache  hinzugeben,  für  welche  er  jetzt 
sterben  sollte.  Er  brachte  die  Nacht  damit 
zu,  diese  Ideen  dichterisch  niederzuschreiben. 

Am  frühen  Morgen  des  nächsten  Tages  ward 
er  durch  die  Trommeln  und  Trompeten  ge- 
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weckt,  die  den  Soldaten  den  Parlamentsbe- 
fehi  verkündigten,  seiner  Hinrichtung  beizu- 
wohnen. „Ach!"  rief  Moutrose,  „ich  habe 
diesen  ehrlichen  Leuten  viel  Unruhe  gemacht, 
so  lange  ich  lebte,  sollte  ich  ihnen  auf  mei- 
nem Todeswege  noch  ein  Schrecken  seyn?" 

Die  Geistlichkeit  drang  in  ihn,  und  verlangte 
von  ihm  Bereuung  Beiner  Sunden,  und  gab 
ihm  zu  verstehen,  dafs~dann  nur  der  Kirchen* 
bann  gelöset  werden  konnte,  der  auf  ihm  la- 
stete. Ruhig  versetzte  Montrose,  dafs  obgleich 
die  Excommunication  vorschnell  ausgespro- 
chen worden  wäre,  ihn  dieselbe  doch  beküm- 
merte, und  er  wohl  wünschte,  von  derselben 
befreit  zu  styn,  wenn  solches  männlich  da- 
durch geschehen  könnte,  dafs  er  Keue  für 
seine  Vergehungen  als  Mensch  zu  erkennen 
gäbe;  dafs  er  aber  keine  Sünde  in  Betreff 
seiner  Pflicht  gegen  König  und  Vaterland  be- 
gangen, folglich  auch  über  keine  solche  Sünde 
Reue  zu  empfinden  hätte. 

Johnstone  von  Wariston,  ein  ge- 
waltiger Covenanter,  drängte  sich  zu  dem  ed- 
len Gefangenen,  als  dieser  das  langgelockte 
Haar  kämmte,  das  er  als  Cavalier  trug.  Wa- 
riston, ein  finstrer  Fanatiker,  erkannte  darin 
eine  müfsige  Beschäftigung  in  einer  so  feier- 
lichen Stunde«  „Ich  will  meinen  Kopf  heute, 
wo  er  noch  mein  ist,   nach  meinem  Gefallen 
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zurecht  machen,"  antwortete  Hont  rose,  „mor- 
gen gehört  er  Euch,  und  Ihr  mögt  dann  da- 
mit machen,  was  Euch  beliebt." 

Der  Marquis  ging  zu  Fufse  vom  Gefäng- 
nisse nach  dem  Grasmarkt,  dem  gemeinen 
Henkerplatze  für  die  verworfensten  Schelme« 
Wo  ein  Galgen  von  übermäfsiger  Hohe  und 
ein  mit  schwarzem  Tuche  bedecktes  Schaffet 
aufgerichtet  waren«  liier  ward  er  abermals 
von  den  Presbyterianern  gedrängt,  seine  Schuld 
zu  bekennen.  Ihr  grausamer,  unduldsamer 
Amtseifer  konnte  jedoch  seine  Seelenheiterkeit 
nicht  trüben*  Die  Schmach  der  über  ihn  verhäng- 
ten Strafe  bis  zum  Uebermaafse  zu  treiben ,  oder 
vielmehr  den  niedrigen  Hohn  seiner  Feinde  dar- 
zuthun ,  ward  ihm  vom  Henker  ein  Buch  um 
den  Hais  gehängt,  welches  die  gedruckte  Ge- 
schichte seiner  Kriegsthaten  enthielt.  Auch 
diese  Schmähung  ertrug  er  mit  Verachtung, 
indem  er  sagte ,  er  betrachtete  solche  Erin- 
nerung an  seine  Dienstleistungen  in  der  Sache 
des  Königs  als  ein  eben  so  ehrenvolles  Zei- 
chen, wie  es  der  Gürtel  des  Hosenbandes  wä- 
re, den  der  König  ihm  einst  verlieh.  Unter 
allen  Umständen  betrug  Montrose  sich  mit  immer 
gleicher  Würde,  und  unterwarf  sielt  endlich  der 
Hinrichtung  mit  so  entschlossenem  Mut  he, 
dafs  selbst  seine  bittersten  Feinde  darüber 
weinten.    Er  erlitt  am  21.  Mai  1G50  den  Tod. 
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Argyle,  der  Erbfeind  Montrose's,  jauebzte 
in  Geheim  über  die  Schmach  seines  Neben- 
buhlers, enthielt  sich  jedoch,  im  Parlamente 
zu  erscheinen,  als  man  denselben  verurtbeilte 
und  wohnte  auch  der  Hinrichtung  nicht  bei. 
Ks  heifst  sogar  von  ihm,  er  soll  Thränen  ver- 
gossen haben,  als  er  den  oben  geschilderten 
Auftritt  vernahm.  Sein  Sohn  Lord  Lorn 
war  minder  gewissenhaft ;  er  schaute  hin  auf 
die  letzten  Momente  seines  Todtfeindes ,  ja 
lauschte  sogar  auf  die  Hiebe,  die  der  Henker 
mit  dem  Beile  that,  als  er  das  Haupt  vom 
Rumpfe  trennte.  Diese  seine  Grausamkeit 
ward  ihm  unter  der  folgenden  Regierung  ver- 
golten und  der  Himmel  selber  machte  bald 
nachher  die  Thorheit  und  den  Frevel  kund, 
wodurch  dieser  berühmte  Feldherr  zu  einer 
Zeit  hingeopfert  ward ,  wo  herannahender 
Krieg  seine  Talente  unschätzbar  für  seine 
Landsleute  gemacht  haben  würde.  Das  Blut 
anderer  schottischer  Edelleute  ward  zu  glei- 
cher Zeit,  sowohl  daheim,  wie  in  England, 
vergossen.  Der  Marquis  von  Huntly,  der 
stets  für  den  Konig  handelte,  obwohl  er  seine 
Thaten  dadurch  befleckte ,  dafs  er  zauder- 
te, mit  Montrose  gemeinschaftlich  zn  wirken, 
ward  zu  Edinburgh  enthauptet,  und  Urry, 
der  bisweilen  der  Feind,  bisweilen  der  An- 
hänger Montrose's  gewesen  war,  ward  eben- 
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falls  saitimt  mehreren  seiner  Genossen  hinge- 
richtet. 

Der  unglückliche  Herzog  von  Hamilton,  ein 
Mann   von   edlem,  jedoch  unentschlossenem 
Character  ward,  wie  ich  Dir  sagte,  ergriffen, 
als  er  versuchte,   in  England  einzufallen  und 
den  König  zu  befreien,  den  er  mit  Treue  ge- 
dient zu  haben  scheint;  obwohl  der  Verdacht 
des  Königs  selbst,  auf  dessen  Befehl  er  gefan- 
gen gesetzt  ward,  einmal  auf  ihm  haftete.  Als 
er  zu  Windsor  eingesperrt  war,   ward  Karl 
vor  ihm  durch  Soldaten  zum  Verhör  geführt. 
Dem  entthronten  König  ward  gestattet,  sich 
einen  Augenblick  lang  mit  dem  Unterthan  zu 
besprechen,  der  in  seinem  Dienste  Vermögen 
und  Freiheit  verloren  hatte.    Hamilton  brach 
in  Thränen  aus  und  warf  sich  zu  des  Köuigt 
Füfsen,  indem  er  ausrief:  „Mein  theurer  Ge- 
bieter!" —  „Wohl  war  ich  Euch  ein  theu- 
rer Gebieter!"  sagte  Karl  gütig,   indem  er 
den  Knieenden  aufhob« 

Nach  der  Hinrichtung  des  Königs  wurden 
Hamilton,  LordCapel,  der  Graf  von 
Holland  und  Andere,  die  den  Aufstand  der 
Royalisten  an  verschiedenen  Punkten  des  Rei- 
ches befördert  hatten,  verurtheiit,  enthauptet 
zu  werden«  Ein  derber  alter  Cavalier,  Sir 
John  Owen  war  einer  von  ihnen.  Als  das 
Urthel  gesprochen  worden  war,  rief  er  aus, 
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dafa  es  für  einen  armen  Wale»- Ritter  eine 
hohe  Ehre  sey,  mit  so  vielen  adligen  Herren 
enthauptet  zu  werden.  „Ich  dachte44  setzte 
.er  mit  einem  Fluche  hinzu,  „dafs  man  mich 
nur  gehenkt  haben  würde  !"  Dieses  tapfem 
Greises  Leben  ward  verschont,  als  seine  Un- 
glücksgefährten hingerichtet  wurden. 

Während  diese  blutigen  Auftritte  Statt  fan- 
den, fuhren  die  schottischen  Parlaments  -  Com* 
missäre  fort,   mit  dem  Könige  zu  unterhan- 
dein.   Er  hätte  die  Tractaten  beinahe  abge- 
brochen, als  Montrose's  Hinrichtung  ihm  kund 
ward.    Jedoch  ein  Gefühl  seiner  eigenen  Dop- 
pelgängigkeit,  als  er  mit  dem  Parlamente  un- 
terhandelte und  zu  gleicher   Zeit  Montrose 
aussendete*  den  Krieg  gegen  die  Schotten  zu 
führen,  sänftigte  seine  Beschwerde  über  die* 
gen  Gegenstand.    Da  endlich  Karl  keinen  an- 
deren Ausweg  sah,    willigte  er  darein,  die 
Krone  von  Schottland  unter  den  gemachten 
Bedingungen  anzunehmen,    so  dafs  er  sich 
verpflichtete ,    in  Staatsangelegenheiten  sich 
gänzlich  dem  Willen  des  schottischen  Parla- 
mentes und  der  GeiiehmhaUung  der  General- 
Kirchenversammlung,  Betreffs  geistlicher  An- 
gelegenheiten zu  fügen.    Vor  allem  versprach 
der  junge  Konig,  die  Verpflichtungen  der  feier- 
lichen Ligue  und  des  Covenant  auf  sich  zu 
nehmen,  und  denselben  nach  besten  Kräften 
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nachzuleben.  Unter  diesen  Bedingungen  ward 
der  Tractat  abgeschlossen;  Karl  segelte  von 
Holland  ab ,  und  landete ,  als  er  die  Küste 
von  Schottland  erreicht  hatte,  nahe  der  Mün- 
dung des  Flusses  Spey,  von  wo  er  weiter 
nach  Stirling  ging, 

Schottland  war  uto  diese  Zeit  in  drei,  ge- 
gen  einander  höchst   unfreundlich  gesinnte, 
Partheien    gelheilt.     Erstens  gab  es   da  die 
starren  Presbyterianer,  deren  Führer^  Argyle 
war.    Seit '  dem  Whigamore  -  Aufstand  hatte 
diese  Pärthei  die  Obergewalt  der  Regierung 
an  sich  gebracht  und  durch  ihre  Häupter  war 
der  Vertrag  in  Holland  mit  dem  Könige  ab- 
geschlossen  worden«     Zweitens  fanden  sich 
die  gemäßigten  Presbyterianer,  die  „engcgers" 
genannt,   die  sich  mit .  Hamilton  bei  dessen 
Einfall    in    England  vereinigt  hatten.  Ihre 
Häupter  waren  der  Graf  von  Lanark,  dem 
nach  der  Hinrichtung  seines  Bruders  das  Her- 
sogthum Hamilton  zufiel ;  dann,  Laude rdale,  , 
ein  Mann  von  höchst  bedeutenden  Talenten, 
Dunfer niline  und  Andere.    Drittens  gab 
es  in  Schottland  absolute  Royalisten,  Freunde 
und  Anhänger  Montrose's,  zu  denen  der  Mar- 
quis von  Huntly,   Lord  Ogilvy,  etliche 
wenige  andere  von  hohem  und  niederem  Adel 
und  vielleicht  einige  Hochländer -Häuptlinge 
gehörten,  die  jedoch  zu  unwissend  waren  und 


Digitized  by  Google 


r 


143 

zu  weit  entfernt  woÄnten,  um  einigen  Ein- 
flufs  auf,  Staatsgeschäfte  zu  haben. 

Da  alle  diese  drei  fartheien  mit  mehr  oder 
minder  Lebhaftigkeit  die  Oberherrschaft  Karls 
anerkannten,  hatte  es  scheinen  mögen,  als 
durfte  es  nicht  sonderliche  Schwierigkeit  ge- 
kostet haben,  sie  zu  "einem  und  demselben 
vaterländischen  Zwecke,  zur  Aufrechterhaltung 
.der  Nationaluuabhängigkeit  des  Königreiches 
nämlich ,  zu  vereinigen.  Allein  siegreicher 
Widerstand  gegen  die  Engländer  war  eine 
Aufgabe,  deren  die  herrschende  Parthei  sich 
vollkommen  fähig  glaubte;  sie  hegte  das  anr 
maafsendste  Vertrauen  zu  ihrer  eigenen  Stärke 
und  ihre,  Geistlichkeit  versicherte  ihr,  dafs  zu 
gemeinsamer  Verteidigung  der  Beistand  der 
.„engagers"  wie  der  Königlichgesinnten  ihnen 
durchaus  unnütz  wäre,  ja  dafs  die  Gegenwart 
solcher  profanen  Mitkämpfer  den  Fluch  des 
Himmels  auf  ihre  Sache ..  herabrufen  wurde, 
welche,  den  Händen  treuer  Covenanters  aus- 
schliefslich  anvertraut,  nicht  fehlen  könnte, 
zu  gedeihen. 

Demzufolge  empfingen  Argyle  und  dessen 
Freunde  den  jungen  König  mit  allen  äufse- 
ren  Zeichen  tiefer  Hochachtung.  Allein  sie 
trugen  Sorge,  sich  in  keinem  Umstände  sei- 
nem Willen  zu  fugen.  Von  den  Begleitern 
seiner  Person  schlössen  sie.  alle  seine  eng- 
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ländischen  Anhänger  am,  indem  sie  dieselben 
in  Verdacht  einer  Vorliebe  für  das  Prälaleu- 
weseü  und  kölligischer  Ansichten  hatten.  Die 
Minister  belagerten  ihn  mit  Ermahnungen  und 
unmäfsig  langen  Sermonen,  mengten  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  in  die  Dinge ,  erschöpften 
die  Geduld  des'  jungen  Prinzen,    der  gern 
lachte  und  über  ernste  Gegenstände  ungedul- 
dig zu  werden  pflegte  und  brachten  ihn  da- 
hin,  dafs  er  mit  herzlicher  Verachtung  und 
tiefem  Widerwillen  die  plumpe  Eloquenz  der 
langweiligen  Redner  hinnahm.    Die  Prediger 
gaben  ihm  nicht  minder  An lafs  zum  Verdrusse, 
indem  sie  zu  ihren   Textworten   häufig  die 
Sünden  seines  Vaters,   die  Abgotterei  seiner 
Mutter,  die  eine  Katholikinn  war«  und  Beine 
eigene  schlecht  verhehlte  Neigung  zur  Uebel- 
gesinntheit  wählten.    Sie  zählten  die  Strafge- 
richte auf,   welche ,   nach  ihrer  Behauptung, 
jene  Sündeti  über  seines  Vaters  Haus  gebracht 
hätten  und  beteten,  dafs  nicht  ähnliche  Stra- 
fen auf  Karls  lt.  Haupt  gehäuft  werden  mot- 
ten.   Diese  unzeitigen  und  übelgewählten  Er« 
mähnungen  wurden  so  oft  wiederholt,  dafs 
sie  dem  jungen  Konige  Ekel  und  Widerwil- 
len einflöfsen  mufsten,   einen  Ekel,    den  er, 
so  lange  er  lebte,  gegen  die  presbyterianischen 
Prediger  hegte. 

Bisweilen  führte  ihr  Fanatismus  und  ganz- 
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lieber    Mangel  an  Urtheilskraft  lächerliche 
Auftritte  herbei.    Man  erzählt,  dato  bei  irgend 
einer  Gelegenheit  eine  andächtige  Dame,  die 
den  königlichen  Gemächern  gegenüber  wohn« 
te,  den  jungen  König  sah,    wie  er  Karten 
spielte,   oder  sonst  einem  frivolen  Zeitver- 
treibe nachhing,   den  die  Strenge  der  Cove- 
nanters   als   sündhaft  verschrie.     Die  Lady 
theilte  diese  wichtige  Entdeckung  ihrem  Geist- 
lichen mit,   wodurch  dieselbe  zu  den  Ohren 
der  Kirchencommission  gelangte,  die  aus  ihrer 
Mitte  ein  ehrwürdiges  Mitglied  ernannte,  dem 
König  in  Person  Vorwürfe  wegen  seines  ab- 
trünnigen Thnns  zu  machen.    Der  Geistliche, 
dem  dieser  delicate  Auftrag  zu  Theil  ward, 
war  ein  schlauer  Alter,  der  in  dem  Beschlüsse  * 
■einer  Genossen  keine  sonderliche  Weisheit 
wahrnahm,  richtete  dennoch  ihren  Befehl  mit 
höfischer  Gewandtheit  aus,  indem  er  seine 
geistliche  Ermahuung  mit  der  Bitte  schlofs, 
dafs  wenn  Majestät  sich  künftig  dergleichen 
Erholungen  hingäben,  Höchsdieselben  die  Vor* 
sieht  gebrauchen  mögten,  Allerhöchsde*o  Fen- 
sterladen zuvor  zu  verschliefsen.    Der  König 
lachte  und  war  herzlich  froh,  der  gefürchte- 
ten Ermahnung  so  leichten  Kaufes  w  entge- 
hen.   Mittlerweile  traten  Ereignisse  näher, 
die  keine  scherzhafte  Ansicht  daboten. 
England,  auf  welches  Du  jetzt  Deine  Auf- 
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merksamkeit  zu  richten  hast,  hatte  seit  dem 
Tode  des  Königs  seine  äufsere  Landes verfas. 
sung  gänzlich  umgestaltet.    Cromwell,  der  die 
siegreiche  Armee  als  sein  Werkzeug  benutzte, 
war  bereits  im  wirklichen  Besitze  der  höch- 
sten Gewalt  und  hatte  noch  mehr  als  Eine 
Aufgabe  zu  lösen,  bevor  er  es  wagen  konnte, 
auch  den  äufsern  Schein  derselben  anzuneh- 
men.   Er  liefs  es  deswegen  zu,  dafs  das  ver- 
minderte und  verstummelte  Unterhaus  eine 
Weile  fortbestand,   während  die  philosophi- 
schen Republikaner  der  Parthei   zu  dem  Be- 
schlüsse gelangten,  dafs  die  Monarchie  nim- 
mer wieder  in  England  eingerichtet,  dafs  die 
Gewalt  der  executiven  Regierung  einem  Staats- 
rat he  uberantwortet  und  das  Haus  der  Lords 
gänzlich  aufgehoben  werden  sollte. 

Mittlerweile  führte  Cromweli  in  Person  ei- 
nen Theil  seiner  siegreichen  Armee  nach  Ire- 
land,  welches  der  Schauplatz  noch  entsetzli- 
cherer Unordnungen  als  England,  ja  selbst  als 
Schottland,  geworden  war.  Die  Unruhen  da« 
selbst  hatten  durch  die  katholischen  Einwoh* 
ner  begonnen,  die  sich  gegen  die  Protestan- 
ten erhoben  und  viele  Tausende  derselben 
erschlugen,  welche  Grau elbegeb enhe it  d  a  s 
irische  Blutbad  genannt  wird.  Diesem 
war  ein  allgemeiner  Religionskrieg  gefolgt; 
allein  endlich  trug  die  Geschicklichkeit  des 
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Herzogs  von  Ormond,  eines  ebenso  freuen 
Königiicligesinnten  wie  Montrose,  dazu  bei. 
einen  grofsen  Theil  der  Katholischen  für  Karl  , 
umzustimmen;   so  dafs  Ireland  der  Zufluchts- 
ort aller  Cavaliere  oder  Ueberbleibsel  der  kö- 
niglichen Parthei  ward,   die  um  diese  Zeit 
auf  jener  Insel  anfing  furchtbar  zu  werden. 
Die  plötzliche  Ankunft  Cromwells  verwandelte 
diesen   Strahl  des   Glucks  in  Wolken  voll 
Sturm  und  Wetter.    Wo  dieser  berühmte  Ge- 
neral auch  erschien;  überall  war  er  siegreich 
and  in  Ireland,  wahrscheinlich  um  einem  ke- 
cken Volke  Schrecken  einzujagen,  denn  Oliver 
Cromwell  war  von  Natur  nicht  blutdürstig, 
anbefahl  er  furchtbare  Hinwürgung  der  Be* 
zwungehen ,  besonders  nach  der  Bestürmung 
der  Stadt  Orogheda,  wo  seine  siegreichen 
Truppen  weder  Alter  noch  Geschlecht  ver- 
schonten.   Er  kehrte  hierauf  nach  England 
zurück,  nachdem  seinem  Namen  sich  noch  grö- 
fserer  Schrecken  als  zuvor  beigesellte. 

Die  neue  Republik  von  England  hatte  nicht 
die  Absicht,  zuzugeben ,  dafs  der  Sohn  des 
Königs,  der  von  ihr  hingerichtet  worden  war, 
sich,  ruhig  im  Schwesterreiche  Schottlands 
niederließe,  und  sich  der  Macht  erfreute,  bei 
sich  bietender  gunstiger  Gelegenheit  die  zähl- 
reichen  Anhänger  in  England  wieder  unter 
die  Waffen  zu  rufen,  um  nochmals  die  neu- 
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geformte  Republik  m  stören,   oder  gar  um- 
zustofsen.    Die  Englander  waren  entschlossen, 
dieser  Gefahr  mittelst  eines  Krieges  gegen 
Schottland  vorzubeugen,  als  dieses  noch  durch 
heimathliche  Unruhen  geschwächt  war  ,  und 
es  zu  zwingen,   eine  republikanische  Verfas- 
sung anzunehmen ,  um  es  vest  mit  England 
zu  vereinigen.    Dieser  Vorschlag  ward  aller- 
dings stolz  von  den  Schotten  verworfen,  da 
derselbe  sowohl  eine  Lossagung  von  dem  Kö- 
nige, wie  von  der  Kirche  auferlegte,  und  eine 
gänzliche  Umgestaltung  der  bürgerlichen  wie 
kirchlichen  Laridesverwaltung  heischte.  So 
bereiteten  sich  denn  die  herrschenden  Partheien 
beider  Nationen  zum  Kampfe. 

Die  starren   Presbyterianer  ;in  Schottland 
zeigten  jetzt  zweifaches  Verlangen,  von  ihrer 
Armee  alle  diejenigen,  wie  nützlich  ihnen  die- 
selben anderweitig  auch  in  dieser  Crisis  seyn 
mogten,  gänzlich  auszuschliefsen ,  welche  sie 
im  Betreff  der.  Glaubenslehren  entweder  als 
absolute  Uebelgesinnte,  oder  aber  als  solche 
betrachteten,   die  sich  ihren  Religionsansieh- 
ten  insofern  näherten,  dafs  Sie  eine  gemäfsigte 
und  tolerante  Anhänglichkeit  an  das  Presby- 
terwesen  blicken  liefsen. 

Allein  sogar  ohne  den  Beistand  dieser  aus- 
geschlossenen Partheien  errichtete  der  Stan- 
deconvent  eine  schone  Armee,  die  aus  Man- 
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nern  bestatid ,  welche  schwärmerisch  für  die 
Sache  eingenommen  waren ,  für  die  sie  fech- 
ten wollten ;  und  die  alle  den  Trieb  fühlten, 
der  ihnen  immer  nur  von  der  rohen  Eloquenz 
ihrer  Lieblingspriester  eingeflofst  werden  konn- 
te. Unglücklicherweise  begnügten  die  Priester 
■ich  nicht  damit,  Mos  den  Muth  der  Soldaten 
anzufeuern,  sondern  waren  anmaafsend  genug, 
sich  in  die  Pläne  der  Generäle  zu  mischen 
und  diese,  wie  die  Bewegungen  der  Armee 
zu  beaufsichtigen. 

Die  Armee  von  England,  die  fast  gänzlich 
aus  Independenten  bestand,  unter  welchen  Je- 
der der  Lust  nachgehen  konnte,  das  Amt  ei- 
nes Geistlichen  zu  verwalten,  hatte  Aehnlich- 
keit  mit  den  presbyterianischen  Truppen  Schott- 
lands ,  denn  beide  Armeen  nahmen  den  Him- 
mel zu  Zeugen  ihrer  gerechten  Sache;  und 
in  beiden  Feldlagern  widerhallte  es  von  Psal- 
men, Gebeten,  Ermahnungen  und  Erbauuugs- 
fibungen ,  um  den  Glauben  zu  vestigen  und 
den  Eifer  der  Soldaten  anzufeuern.  Beide 
Heere  bedienten  sich  in  ihren  Proclamationen 
gegen  einander  derselben  Sprache ,  die  ganz 
so  lautete,  dafs  sie  mehr  zu  einem  Religions- 
kriege, wie  zu  einem  Kriege  um  zeitlicher 
Vortheile  willen,  paffte.  Die  schottischen 
Proclamationen  erklärten  die  von  Crom  well 
befehligte  Armee  für  einen  Zusammenlauf  der 
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verderbtesten  ketzerischen  Sectirer,  die  al- 
lerlei Glauben  halten,  in  nichts  übereinstimm- 
ten, als  in  ihrem  Verlangen,  den  Untergang 
der  Einigkeit  und  Zucht  in  der  christlichen 
Kirche,  so  wie  die  Vernichtung  des  Covenant, 
dem  doch  die  meisten  ihrer  Anfuhrer  geschwor 
ren  hätten,  herbeizuführen.  Die  Armee  Crom- 
wells  erwiderte  darauf  in  demselben  Style«  Sie 
erklärte,  dafs  sie  die  christliche  Kirche  zehn- 
tausenmal  höher  als  das  eigene  Leben  schätzte ; 
behauptete,  dafs  sie  nicht  nur  eine  Eisenrutbe, 
mit  der  die  gemeinsamen  Feinde  gegeifselt 
werden  «sollten,  sondern  (obwohl  defs  unwür- 
dig) eine  Umzäunung  um  den  himmlischen 
Weinberg  her  wäre.  Was  den  Covenant  an- 
langte, so  behaupteten  sie,  dafs,  wenn  ea  nicht 
schiene,  denselben  zu  einem  Gegenstande  des 
Götzendienstes  zu  machen,  sie  sich,  wenn  es 
in  diesem  Streite  mit  den  Schotten  zum  Kam- 
pfe ginge,  damit  begnügen  würden,  eben  die- 
sen Covenant  auf  die  Spitzen  ihrer  Piken  zu 
stecken ,  und  Gott  selbst  entscheiden  zu  las. 
aen,  ob  sie  oder  ihre  Gegner  am  treulichsten 
den  Verpflichtungen  dieses  Nationalvertrages 
nachgekommen  wären« 

Obwohl  nun  dergestalt  die  streitenden  Par- 
theien einander  in  ihren  Ideen  und  ihrer  Rede- 
weise zieml  ch  nahe  kamen,  so  waltete  doch 
zwischen  den  schottischen  und  engländischen 


■ 


Digitized  by  Googl 


151 


Soldaten  ein  Unterschied  ob*  der  höchst  we- 
sentlich war.  In  der  engländischen  Armee 
bestanden  die  Offiziere  darauf,  Prediger  zu 
seyn,  und  wie  wild  ihre  Lehrvorträge  auch 
seyn  mogten ,  so  hatte  ihre  Unwissenheit  in 
der  GoUesgelahrtheit  doch  keine  Einwirkung 
auf  militärische  Ergebnisse.  Allein  bei  den 
Schotten  waren  die  Presbytergeistlichen  un- 
glücklicherweise von  der  entgegengesetzten 
Wuth  ergriffen,  als  Offiziere  und  Generäle 
einschreiten  zu  wollen ,  und  ihre  Tüchtigkeit 
in  der  Kunde  von  der  göttlichen  Lehre  konnte 
die  Fehler  nicht  wieder  gut  machen,  welche 
sie  in  der  Kriegskunst  begingen« 

Nachdem  Fairfax  das  Com  man do  der  eng- 
ländischen  Armee  zurückgewiesen  hatte,  weil 
ihn,  der  ein  Presbyterianer  war,  sein  Gewis- 
sen, wie  er  sagte,  es  nicht  gestattete,  Theil 
an  dem  Kriege  zu  nehmen,  erhielt  Cromwell 
zu  seiner  grofsen  Freude  den  Oberbefehl  und 
rüstete  sich  zu  einem  Einfall  in  Schottland. 

Die  Kriege  zwischen  den  Schwesterreichen 
schienen  nun  nach  einer  Zwischenzeit  von 
zwei  Drittheilen  eines  Jahrhunderts  neu  ent- 
zündet zu  seyn,  und  ungeachtet  der  bei  wei- 
tem grofseren  Uebermacht  Englands,  war  keine 
Veranlassung  da,  unbedingtes  Zutrauen  in  den 
Sieg  der  Engländer  zu  setzen.  Obwohl  die 
Schotten,  in  so  fern  es  das  Kirchenregiment 
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betraf,  in  Partheien  zerfielen,  so  stimmten  sie 
doch  in  Anerkennung  der  Königsrechte  Karl«  II. 
fiberein;   wohingegen  die  Engländer  keines« 
weges  gemeinschaftliche  Sache  gegen  des  Mon- 
archen Anforderungen  machten.    Im  Gegen- 
theile,  wenn  die  finstere  Armee  von  Sectirern, 
die  jetzt  zu  Felde  ziehen  wollte ,    irgend  ein 
grofses  Mißgeschick  erfahren  sollte,  so  waren 
die  Cavaliere  zusammt  einem  grofsen  Theile 
der  in  England  befindlichen  Presbyterianer  mit 
einander  geneigt,   den  König  wieder  an  die 
Spitze  der  Regierung  zu  stellen;  so  dafs  nicht 
blbfs   Schottlands,    sondern   auch  Englands 
Schicksal  dem  Ausgange  des  vorliegenden  Krie- 
ges anheim  gestellt  war. 

Eben  so  wenig  waren  die  einander  gegen 
über  gestellten  Armeen  und  Generäle  unwerth 
des  Kampfes.     Bestand  Cromwelis  Heer  aus 
gedienten,  an  stete  Siege  gewöhnten  Soldaten, 
so  waren  Schottlands  Truppen  frisch,  zahl- 
reich und  Besitzer  ihres  eigenen  wohlbevestig- 
ten  Landes,  das  zum  Schauplatz  ihrer  Schlach-  ' 
ten  ausersehen  war.    Hatte  Cromwell  die  be- 
rühmtesten Generäle  der  Cavaliere  geschla- 
gen, so  war  David  Lesley,  der  wirkliche  Ober* 
befchlshaber  der  schottischen  Armee,  Sieger 
über  Montrose  gewesen   und  »teilte  in  sich 
vielleicht  den  berühmtesten  Heerführer  seiner 
Zeit  dar.    War  Cromwell  ein  General  vom 
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entschiedensten  Characfer  und  gefeiert  durch 
die  Schlachten,  die  er  gewann,  so  war  Lesley 
durch  frühzeitig  genossene  Erziehung  ein  ge- 
übter Soldat,  gewandter  als  sein  Gegner  in 
Besitznahme  militärischer  Stellungen,  in  Ver- 
teidigung von  Engpässen  und  in  allen  für* 
sorgenden  Einrichtungen  zu  einem  Feldzuge. 
Unter  solchen  Vorzügen  auf  beiden  Seiten 
begann  der  ergebnifsreiche  Kampf. 
1  Früh  im  Sommer  des  Jahres  1650  fiel  Crom» 
well  mit  seinen  gedienten,  wohlgeregelten 
Truppen  in  Schottland  ein.  Allein  als  er  durch 
Berwickshire  und  Ost- Lothian  zog,  fand  er 
die  Gegend  von  aller  Bevölkerung  verlassen 
und  alles  dessen  beraubt,  was  einer  feindli- 
chen Armee  Unterstützung  darbieten  kann* 
Nichts  war  zu  sehen  als  alte,  gespensterglei- 
che  Weiber,  in  weifsen  Flanell  gehüllt,  die 
den  engländischen  Offizieren  erzählten ,  wie 
alle  Männer  unter  dem  Commando  der  Barone 
zu  den  Waffen  gegriffen  hatten. 

Indem  der  engländische  General  seine  Trup- 
pen hauptsächlich  durch  den  Vorrath  unter« 
hielt,  den  eine  längs  der  Küste  hinfahrende, 
•eine  Bewegungen  begleitende  Flotte  mit  sich 
führte,  näherte  er  sich  der  Hauptstadt,  wo 
LeBtey's  Hauptquartier  befindlich  war.  Der 
rechte  Flügel  der  Schotten  lehnte  sich  an  die 
Hohen,  wo  sich  Arthur's  Sitz  erhebt  und  der 
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linke  Flügel  war  in  Leith  postirt,  während 
das  hohe  Ufer,  ehemal«  „Leith  Walk"  genannt, 
einen  Theil  der  Linie  desselben  ausmachte, 
die  von  «ahlreicher  Artillerie  vertheidigt,  die 
Hauptstadt  völlig  genügend  ichfitzte.  Crom- 
well  scharmützelte  mit  den  schottischen  Vor* 
posten  unweit  Restalrig,  allein  seine  Kü- 
rassiere fanden  so  heftigen  Widerstand,  dafs 
sie  keinen  Vortheil  errangen,  und  ihr  General 
genöthigt  ward,  nach  Musselburgh  zurück  zu 
weichen.  Sein  nächster  Angriff  geschah  auf 
der  Westseite.  : 

Die  engländische  Armee  nahm  einen  Um- 
kreis bis  nach  Collinton,  Redhall  und 
anderen  östlichen  Enden  der  Pentland  -  Hügel 
ein,  von  wo  aus  Cromwell  in  Edinburgh  ein« 
zudringen  hoffte.  Allein  Lesley  war  ihm  so- 
fort auf  der  Spur.  Er  verlief s  seine  Stellung 
zwischen  Edinburgh  und  Leith,  und  nahm  eine 
andere  ein,  wodurch  die  Stadt  westwärts  ge- 
deckt und  von  dem  Gewässer  von  Leith,  und 
den  verschiedenen  Wettern,  Gräben  und  Muh- 
lenbächen  zu  Saughton,  Coltbridge  so 
wie  von  den  Häusern  und  Ddrfern  jener  Ge- 
gend geschützt  ward.  Hier  fand  Cromwell 
abermals  die  Schotten  in  Schlachtordnung,  nnd 
war  wieder  genothigt,  nach  einer  Kanonade 
aus  der  Ferne  sich  zurück  zu  ziehen. 

Die  Notwendigkeit ,  sich  in  der  Nähe  aei- 
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ner  Flotte  zu  halten,  zwang  Crorawcll  in  sein 
Lager  zu  Musseiburgh  zurück  zu  marschiren. 
Auch  ward  ihm  nicht  gestattet,  daselbst  ruhig 
zu  bleiben.  In  der  Stille  der  Nacht  brach  ein 
starkes  Reitercorps ,  das  Regiment  der  Kirche 
genannt,  durchaus  wohl  bewaffnet,  in  die  Rei- 
hen der  Engländer,  mit  dem  lauten  Geschrei: 
„Gott  und  die  Kirche!  Alles  ist  unser !"  Nur 
mit  Mühe  sammelte  Cromwell  bei  diesem  plötz- 
lichen Larm  seine  Soldaten  und  litt  dabei  be- 
deutenden Verlust,  obwohl  die  Angreifer  end- 
lich zum  Rückzüge  gezwungen  wurden« 

Die  Lage  der  engländischen  Armee  ward 
jetzt  kritisch;  ihre  Vorräthe  waren  ziemlich 
erschöpft,  die  Communication  mit  der  Flotte 
ward  täglich  mifslicher,  während  Lesley,  mit 
eben  der  Behutsamkeit,  durch  die  er  bisher 
seine  Verteidigung  leitete,  alle  Pläne  des 
engländischen  Heerführers  störte,  ohne  seine 
Armee  eher  der  Gefahr  einer  Hauptschlacht 
auszusetzen,  als  bis  Cromwell  durch  die  Ge- 
wandtheit seines  Feindes  ausmanovrirt,  ge- 
zwungen war,  sich  nach  England  zurück  zu 
wenden. 

Lesley  dagegen  drang  ohne  Vorzug  in  der 
Absicht  vor,  den  Rückzug  der  Engländer  zu 
hemmen.  Indem  er  sich  auf  schmalerer  Linie 
bewegte,  nahm  er  mit  seiner  Armee  von  den 
Höhen  von  Lammermoor,  einem  Hügelrücken 
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Besitz,  der  steh  in  der  See,  unweit  der  Stadt 
Dunbar  endete  und,  voll  der  verfänglichsten 
Engpässe  war,  die  er  alle  stark  besetzte.  Hier 
nahm  er  sich  vor,  den  Angriff  der  Engländer 
anf  alle  Gefahr,  ja  fast  in  der  Gewißheit  zu 
erwarten,  einen  grofsen  und  entscheidenden 
Sieg  zu  gewinnen. 

Cromwell  war  nicht  wenig  betroffen«  Um 
sich  Bahn  zu  machen,  war  es  nothwendig, 
einen  furchtbaren  Engpafs  Cockburn's  Weg 
genannt,  anzugreifen,  wo,  nach  Cromwells  ei- 
gener Beschreibung,  Ein  Mann  mehr  vertei- 
digen konnte,  als  zehn  Männer  im  Stande 
waren,  durchzubrechen.  Liefs  er  sich  aber 
auf  dies  verzweifelte  Unternehmen  ein,  so 
konnte  es  nicht  anders  seyn ,  als  dafs  er  von 
den  zahlreichen  Truppen  Lesley's  von  der 
Seite  und  im  Rücken  angegriffen  wurde«  Er 
erkannte  die  Gröfse  der  Gefahr  und  hegte 
den  Gedanken,  sein  Fufsvolk  einzuschiffen  und 
an  der  Spitze  seiner  Reiterei,  so  gut  es  gehen 
wollte,  sich  Bahn  zu  brechen. 

In  diesem  Augenblicke  vernichtete  das  Da- 
zwischentreten der  Presbyterpriester  und  der 
Einflufs,  den  sie  auf  die  schottische  Armee 
und  deren  General  hatten,  die  schone  Hoff- 
nung des  Sieges.  Trotz  aller  klugen  Gegen- 
vorstellungen Lesley's  bestanden  sie  darauf, 
dafs  die  schottische  Armee  ihre  vesle  Stellung 
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verlassen  sollte,  um  die  Engländer  in  der 
Ebene  anzugreifen.  Dies  nannten  sie  in  der 
Sprache  der  Schrift  das  Hinabzieben  gegen 
die  Philister  zu  Gilgal. 

Crom  well  hatte  in  dem  Hause  des  Herzogs 
von  Roxburghe,  das  Broxmouth  hiefa,  geschla- 
fen ,  und  seine  Armee  war  in  dem  Park  da« 
selbst  stationirt,  als  er  Kunde  empfing,  die 
Schotten  verliehen  ihre  Stellung,  um  eine 
Schlacht  zu  liefern.  Er  rief  aus:  „dafs  Gott 
sie  ihm  hätte  in  die  Hände  geliefert ver- 
langte sein  Pferd  und  begab  sich  an  die  Spitze 
seiner  Truppen.  AU  er  vor  ein  Regiment 
Lancashire-  Männer,  hinritt,  in  dem  Augen-* 
blick,  wo  dasselbe  zur  Schlacht  vorruckte,  er« 
blickte  er  einender  Offiziere,  der  in  einem 
Anfall  toller  Schwärmerei  den  Leuten  einen 
Sermon  hielt.  Cromwell  horte  ebenfalls  zu 
und  schien  von  der  Rede  ergriffen  zu  seyn. 
In  diesem  Augenblicke  zeigte  die  Sonne  ihre 
breite  Kugel  auf  der  ebenen  Fläche  der  See, 
von  welcher  der  Schauplatz  begrenzt  war. 
„Lafst  den  Herrn  sich  erheben/4  sprach  er* 
„und  lafst  seioe  Feinde  zerstreuet  werden  ;u 
und  gleich  darauf  fugte  er  hinzu,  indem  er 
auf  das  Feld  hinblickte ,  auf  welchem  die 
Schlacht  begonnen  hatte:  „Ich  behaupte,  sie 
werden  fliehen !" 

Cromwell  ward  durch  seine  Hoffnungen  nicht 
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getäuscht.    Die  hastig  ausgehobenen  schotti- 
schen Rekruten,  die  so  anmaaftender  Weise 
den  gedienten  Kriegern  CromwelPa  gegen  über 
gestellt  worden  waren ,  zeigten  sich  nicht  im 
Stande,   dem  Feinde  Trotz  zu  bieten.  Zwei 
Regimenter  fochten  tapfer,  und  wurden  fast 
gänzlich  niedergehauen ;    allein  der  gröfsere 
Theil  von  Lesley's  Armee  gerieth ,  ohne  son- 
derlich Widerstand  zu  leisten,  in  Verwirrung. 
Ein  grofaes  Gemetzel  erfolgte  und  viele  Ge- 
fangene wurden  gemacht,  denen  die  Grausam« 
keit  der  engländischen  Regierung  ein  bisher 
in  christlichen  Kriegen  ungekanntes  Schick- 
sal bereitete.  ,  Sie  transportirte  jene  Unglück- 
lichen, die  Sohne  eines  unabhängigen  König- 
reiches,^ die  auf  Befehl  ihrer  eigenen  gesetz- 
mäfsigen  Regierung  die  Waffen  trugen,  nach 
Amerika  und  verkaufte  sie  daselbst  als  Scla- 
ven. 

Durch  die  entscheidende  Schlacht  bei  Dun- 
bar sah'  Cromwell  sich  den  ganzen  Süden 
Schottlands  geöffnet.  Die  Indepeudenten  fan- 
den wenige  Freunde  und  Sectenbrüder  unter 
den  Landedelleuten ,  die  bis  jetzt  aus  Furcht 
der  Presbyterianer,  ihre  Meynung  laut  wer- 
den zu  lassen,  aus  dem  Lande  gewichen  wa- 
ren. Fast  alle  vesten  Plätze  auf  der  Südseite 
der  Bucht  von  Förth  wurden  dtirch  die  Waffen 
der  Engländer  erobert,  oder  durch  die  Feigheit 
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ihrer  Vertheidiger  übergeben,  Edinburgh- 
Schlofs  ergab  »ich  nicht  ohne  Verdacht 
.  schwerer  Verrätherei  und  T  an  tall  on  ,  Ha- 
rne, Ko8lin  und  Borthwick  fielen  nebst 
anderen  Vestungen  in  die  Hände  der  Eng- 
lander. 

■  Innere  Spaltung  erhöhete  »den  jammervollen 
Zustand   Schottlands.     Das  Stände  -  Comite 
nebst   dem  Könige  und  den  Trümmern  der 
Armee  Lesley's  zogen  sich  nach  Stirling  zu- 
rück,  wo  sie  noch  durch  Vertheidigung  der 
Pässe  an  der  Bucht  von  Förth  Stand  zu  hal- 
ten hofften.    Eine  zu  Perth  gehaltene  Parla- 
mentssitzung war  in  dieser  ßedrängnifs  ge- 
neigt, von  der  aufserordentlichen  Strenge  ih- 
rer ausschliefsenden  Grundsätze  etwas  nach- 
zulassen und  in  die  zu  verstärkende  Armee 
diejenigen  gemäfsigten    Presbyterianer  oder 
ß,engager89a  ja  sogar  diejenigen  Royalisten  und 
Uebelgesinnten  aufzunehmen,   die  sich  bereit 
Huden  mögten,  ein  förmliches  Bekenntnifs  ihres 
ehemaligen  Irrthums  abzulegen.  Bereitwillig 
g&nug  fugten  die  Royali tten  sich  dieser  Be- 
dingung ;  da  aber  ihre  vorgebliche  Reue  all« 
gemein    als   blofse  Posse   betrachtet  wurde, 
durch  deren  Aufführung  sie  dazu  hatten  ge- 
langen wollen,  die  Waffen  für  den  König  zu 
tragen,  so  betrachteten  die  strengen  Presbyter 
diesen  ihren  Verkehr  mit  dei  Uebelgesinnten 
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Aegypten.    Die  Presbyterianer  aus  den  west- 
lich gelegenen  Grafschaften  trieben  besonders 
diese  Meynung  so  weit,  dafs  sie  diese  Periode 
des  Nationalelendes  als  Wahrschauung  annah- 
men,   des  Königs  Einsetzung  und  Rechte  zo 
widerstreiten.     Indem   sie  nicht  eingestehen 
wollten ,  dafs  der  Sieg  bei  Dunbar  der  krie- 
gerischen Geschicklichkeit  CromwelPa  and  der 
geregelten  Tapferkeit  der  Truppen  desselben 
zuzuschreiben  wäre,    erkannten  sie  denselben 
für  eine  gerechte  Züchtigung,  die  der  schot- 
tischen Nation  auferlegt  ward,  weil  diese  sich 
für  die  Sache  des  Königs  erklärt  hattte.  Un- 
ter diesem  getrennten  Panier  sammelte  sich 
eine  Armee  von  etwa  viertaasend  Mann  ,  die 
von  Kerr   und   Strachau   befehligt  war. 
Diese  waren  entschlossen ,  zu  gleicher  Zeit 
deu  Engländern  sich  zu  widersetzen  und  gegen 
des  Königs  Truppen  zu  fechten,  und  also  das 
Königreich  in  einen  dreifaltigen  Krieg  zu  ver- 
wickelu.    Die  Führer  dieser  dritten  Partbei, 
welche  Kemonstrators  genannt  wurden,, 
machten  einen  herben  Angriff  auf  ein  starkes 
engländisches  Truppencorps,  das  in  Hamilton 
unter  dem  General  Lambert  stand,  und  wa- 
ren anfänglich  glücklich;  da  sie  nachher  aber 
durch  ihren  eigenen  Sieg  in  Unordnung  ge- 
riethen,  wurden  sie  gänzlich  geschlagen.  Kerr, 
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einer  ihrer  Führer,  ward  verwundet  und  zum 
Gefangenen  gemacht}  und  Strachan,  ange- 
reizt, ging  kurze  Zeit  darauf  zur  engländischen 

Armpa    Vi  Kai« 


Mittlerweile  machte  Cromwell  die  schönsten 
Versprechungen  allen  denen,  die  ihm  laoschen 
wollten  und  arbeitete  nicht  ganz  vergebens 
daran,  der  strengen  ptesbyterianischen  Par- 
thei  den  Glauben  einzuflöfsen ,  dafs  es  besser 
gelhan  seyn  würde,  sich  mit  den  Independen- 
ten  zu  vereinigen,  wenn  ihre  Kirchenverfas- 
aungen  auch  von  einander  abwichen,  und  auf 
solche  Weise  Frieden  und  vestes  Bündnifs  mit 
England  zu  erlangen,  ata  der  Sache  des  Kö- 
nigs anzuhangen,  der  sammt  seines  Vaters 
Hause  so  lange  Zeit  der  Sförer  Israels  fre- 
wesen  wäre. 

^  Und  hier  habe  ich  den  Gang  der  geschicht- 
lichen Ergebnisse  zu  unterbrechen,  und  Dir 
eine  nicht  allgemein  bekannte  Anecdote  zu 
erzählen,  durch  welche  der  Character  Crom- 
well* auf  eine  sonderbare  Weise  nicht  we- 
nig in's  Licht  gestellt  wird. 

Gleich  nach  der  Schlacht  bei  Dunbar  besuchte 
Cromwell  die  Stadt  Glasgow  und  wohnte  am 
Sonntage  dem  presbyterianischen  Gottesdienste 
in  der  Hauptkirche  daselbst  bei.  Der  Predi- 
ger, ein  starrer  Presbyter,  ward  nicht  im  min- 
desten durch  die  Anwesenheit  des  engläudu 
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sehen  Generals  in  Furcht  gesetzt ,  sondern  lieft 
sich  freisinnig  auf  Staatsangelegenheiten  ein, 
dieda  mals  das  gewöhnliche  Kanzelthema  abga- 
ben; eiferte  kecklich  gegen  die  Irrthum  er  und 
Ketzereien  der  independenten  Sectirer;  be- 
wies, dafs  es  Pflicht  wäre,  ihren  Satzungen 
Widerstand  zu  leisten  und  sprach  sogar  mit 
Geringschätzung  von  Cromwell's  Person.  Ein 
Offizier,  weicher  hinter  Cramwell  safs,  flüsterte 
diesem  zu  wiederholten  Malen  Etwas  in's  Ohr 
und  eben  so  oft  schien  es,  als' ob  der  General 
Hilft  Schweigen  auferlegte.  Die  Neugier  der 
Gemeinde  ward  lebhaft  rege  gemacht»  End- 
lich war  der  Gottesdienst  geendet,  und  Crom- 
well  wollte  eben  die  Kirche  verlassen ,  als 
sein  Blick  auf  einen  gewissen  Wilson,  ei- 
nen Handwerker  >fiel ,  der  lange  zu  Glasgow 
gewohnt  hatte,  und  den  er  sofort  bei  Namen 
rief.  Kaum  gewahrte  Wilson,  dafs  CroraweU 
Notiz  von  ihm  nahm,  so  rannte  er  davon. 
Crom  well  befahl,  ihm  zu  folgen  und  ihn,  doch 
ohne  ihm  Leides  zuzufügen ,  vor  ihn  zu  fuh- 
ren. Zu  gleicher  Zeit  erlief«  er  eine  hofliche 
Einladung  an  den  Geistlichen,  der  gepredigt 
hatte,  und  liefs  ihn  zu  sich  in  sein  Zim- 
mer bitten.  Diese  Vorfälle  vermehrten  die 
Neugier  des  Stadtvolkes,  und  als  man  Wilson 
verhaftet  zu  dem  General  fuhren  sah,  harrten 
Viele  an  der  Thür,  um  den  Ausgang  abza- 
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warten.    Wilson  kehrte  bald  zurück  und  zeigte 
seinen  Bekannten  voll  Freude  eine  Handvoll 
Geld,   die  ihm  der  engländische  General  zu 
einem  Trünke  auf  dessen  Gesundheit  gegeben 
hatte.    Sein  Geschäft  mit  Cromwell  war  bald 
in  Ordnung  gebracht  worden.    Dieser  Mann 
war  der  Sohn  eines  Fufssoldaten,  welcher  Ja- 
cob VI.  nach  England  begleitet  hatte  Durch 
Zufall  hatte  Wilson  als  Lehrling  des  Schuh- 
machergewerbes  in  eben  der  Stadt  sich  aufge- 
halten, wo  Cromweil's  Väter  wohnte,  hatte 
oft,  als  Beide  noch  Buben  waren,  mit  Master 
Oliver  gespielt,  und  diesen  dazu  vermögt,  ihm 
Bälle  uud  anderes  Spiel  werk  zu  verfertigen. 
Als  Wilson  sab,  dafs  sein  ehemahliger  Spiel- 
gesell ihn  erkannte,  lief  er  davon ,  weil  ihm 
einfiel,  wie  sein  Vater  der  königlichen  Familie 
angehangen  hatte  und  weil  er  dachte,  der 
General,  von  dem  man  allgemein  glaubte,  er 
hätte  dem  König  zum  Blocke  verholfen,  mögte 
bösen  Willen  gegen   alle  diejenigen  hegen, 
die  es  mit  dem  Könige  gehalten  hatten.  Allein 
Cromwell  hatte  ihn  gutig  empfangen,  von  ih- 
rer Bekanntschaft  aus  der  Knabenzeit  gespro- 
chen und  ihm  etwas  Geld  gegeben.   Die  Ver- 
trautheit, womit  er  ihn  zu  behandeln  schien, 
gab  dem  Wilson  den  Muth  seinen  ehemaligen 
Freund  zu  fragen,   was  denn  zwischen  ihm 
und  seinem  Offizier  verhandelt  worden  wäre, 
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als  der  Prediger  vom  Kanzelpult  herab  gegen 
die  Sectirer  und  deren  General  donnerte? 

„Der  Offizier,"  antwortete  Cromwell,  der  es 
vielleicht  nicht  ungern  sah,  wenn  seine  Mä- 
fsigkeit  bekannt  würde,  „nannte  den  Prediger 
einen  groben  Schuft,  und  verlangte  Erlaub- 
nifs  von  mir,  ihn  bei  den  Ohren  von  der 
Kanzel  herunter  zu  holen;  ich  aber  befahl 
ihm,  still  zu  sitzen,  indem  ich  ihm  bedeutete, 
dafs  der  Prediger  der  Eine  Narr  und  ex  selber 
der  Andere  wäre." 

Diese  Anecdote  dient,  Zu  zeigen,  wie  Crom- 
well  sich  der  Personen  und  der  Menschenge- 
'  siebter  leicht  wieder  erinnerte.  Hierauf  gab 
er  dem  Prediger  Audienz  und  wendete  dabei 
Gründe  an,  die  freilich  nicht  ins  Publikum 
kamen,  die  jedoch  so  überzeugend  seyn  mufs- 
ten,  dafs  der  Geistliche  des  Abends  eine  zweite 
Predigt  hielt,  in  der  er  gegen  Independenten 
und  deren  Anhänger  eine  ungleich  gemilderter« 
Sprache  führte. 

Während  der  Süden  Schottlands  durch  Crom- 
well  in  Zaum  gehalten  ward,  auch  die  westlichen 
Remonstrators  zerstreut  waren,  behauptete  das 
schottische  Parlament,  obschon  es  sich  über 
die  Bucht  Förth  zurückgezogen  hatte,  fort- 
während den  Schein  entschiedenen  Wider- 
standes. Sie  beschlossen  die  Krönung  des 
Königs,    eine  bis  dahin  aufgeschobene  Cere- 
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monie,  die  sie  aber  jetzt  vornehmen  wollten 
und  zwar  als  ein  feierliches  Unterpfand  ihre« 
Entschlusses,  die  Constitution  und  Religion 
Schottlands  bis  auf  das  Aeufserste  zu  be- 
haupten. 

Allein  die  melancholische  Feierlichkeit  wäre 
beinahe  durch  die  Abwesenheit  der  fürstlichen 
Person  verhindert  worden.  Karl,  überdrüssig 
der  Tadelsucht  der  presbyterianischen  Geist- 
lichkeit und  vielleicht  des  Schicksals  seines 
Vaters  zu  Newcastle  eingedenk ,  fafste  den 
vorschnellen  Entschlufs,  aus  dem  Presbyter- 
lager zu  entfliehen.  Er  hatte  sich  nicht  ge- 
nügend der  Schwäche  der  Royalisten  versehen, 
die  zu  diesem  übereilten  Schritte  anriethen, 
und  machte  sich  auf  den  Weg  in  die  Gebirge« 
Allein  er  fand  nur  wenige  Hochländer  zu 
Clova,  ohne  alle  Spur  einer  Armee,  auf 
welche  er  gehofft  hatte,  so  dafs  er  leicht  ver- 
mögt ward,  mit  einer  ihm  nachbeorderten 
Schaar  wieder  in  das  Lager  zurückzukehren. 

Diese  Ausflucht,  die  der  „Start"  genannt 
wird,  war  eben  nicht  im  Stande  das  Vertrauen 
zwischen  dem  jungen  Konige  und  dessen  pres- 
byterianischen Rathen  zu  erhöhen.  Die  Kro- 
nungsceremonie  ward  mit  all  den  Feierlich- 
keiten, welche  die  Zeitumstände  gestatteten, 
vollzogen;  allein  sie  war  mit  Umständen  ver- 
knüpft, die  für  Karl  höchst  widerwärtig  seyn 
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mufften.  Die  Bestätigung  de»  Covenant  ward 
als  wesentlicher  Theil  der  Feierlichkeit  ange- 
sehen ,  und  der  Krönung  selbst  ging  eine  Fast- 
und  Bufsübung  vorher ,  die  ausdrucklich  we- 
gen der  Sünden  der  königlichen  Familie  an-» 
befohlen  ward.  Eine  verdächtige  Hand,  die 
Hand  des  Marquis  von  Argyle,  druckte  eine 
unzuverlässige  Krone  auf  das  Haupt  eines 
Sohnes,  dessen  Vater  zu  entthronen  der  Mar- 
quis eines  der  vorzüglichsten  Werkzeuge  ge- 
wesen war. 

Das  waren  böse  Vorbedeutungen«  Andrer- 
seits genofs  jedoch  der  König  mehr  Freiheit 
als  zuvor;  die  meisten  der  „engager$y  hatten 
ihren  Platz  im  Parlamente  wieder  eingenom- 
men, und  viele  königlichgesinnte  Officiere  fan- 
den Anstellung  bei  der  Armee. 

Entschlossen ,  zu  dieser  Zeit  sich  zu  keiner 
unvorteilhaften  Schlacht  bewegen  au  lassen, 
nahm  der  König ,  der  in  Person  das  Heer  be- 
fehligte, eine  Schlachtlinie  in  Front  von  Stir- 
ling  dergestalt  ein,  dafs  der  Flufs  Carron 
vor  ihm  hinQofs.  Crom  well  ruckte  an,  konnte 
jedoch  weder  mit  Klugheit  die  Schotten  in 
ihren  Reihen  angreifen,  noch  Mittel  ausfindig 
machen,  ohne  grofsen  Nachtheil  dabei  zu  ha- 
ben, sie  zu  einer  Schlacht  zu  bewegen.  Nach- 
dem  die  Armeen  sich  länger  als  einen  Monat 
gegenüber  gestanden  hatten ,  entsendete  Crom- 
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well  den  Obersten  Overton  nach  Fife,  um 
den  linken  Flügel  der  schottischen  Armee  zu 
umgehen  und  demselben  die  Zufuhr,  abzu- 
schneiden. Unweit  der  Stadt  Inverkeithing 
traf  er  auf  die  Schotten,  die  von  Heiborn 
und  Brown  befehligt  wurden.  Der  erste  die- 
ser Offiziere  benahm  sich  niedrig,  ja  wohl  gar 
verr  ätherisch.  Brown  focht  gut  und  tapfer, 
erlitt  jedoch  endlieh  gänzliche  Niederlage, 
ward  zum  Gefangenen  gemacht  und  starb  apä* 
terhin  vor  Kummer. 

Die  Lage  der  Hauptarmee  der  Schotten  un- 
ter Karl  in  Person,  ward  nach  dieser  Nie« 
derlage  bedenklich,  denn  ihre  Stellung  ward 
dadurch  mifslich  gemacht,  dafs  die  Engländer 
Fufs  in  den  Grafschaften  Fife  und  Kinross 
fafsten  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wur- 
den, des  Königs  Zufuhr  von  Norden  her  ab- 
zuschneiden« In  dieser  trübseligen  Lage  traf 
Karl  eine  kühne  und  entscheidende  >laa£sre- 
gel.  Er  beschlofs  den  Krieg  von  Schottland 
nach  England  zu  wälzen,  hob  plötzlich  sein 
Lager  auf,  und  bewegte  s?ch  in  Eilmärschen 
südwestlich,  indem  er  hoffte  seine  Freunde 
in  England  unter  die  Waffen  zu  bringen ,  be* 
vor  Crom  well  ihn  ereilen  konnte.  Allein  die 
eiigländischen  Cavaliere  waren  jetzt  versprengt 
und  routhlos  und  überdies  völlig  unvorberei- 
tet auf  so  hastigen  Ueberfall,  der  eher  die 
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Wirkung  der  Verzweiflung,  denn  das  Resul- 
tat überlegten  und  geordneten  Entschlusses  zu 
seyn  schien.  Die  Presby terianer ,  die  freilich 
der  königlichen  Sache  ziemlich  anhingen ,  wa- 
ren dennoch  noch  minder  geneigt,  eine  Ver- 
einigung mit  dem  Könige  zu  wagen,  so  lange 
nicht  Bedingungen  gegenseitiger  Uebereinkunft 
abgeschlossen  seyn  würden.  Sie  waren  ge- 
seilter Meynung  und  unentschlossen,  während 
die  Republikaner  bestimmt  und  thätig  waren. 

Sie  engländische  Miliz  versammelte  sich  un- 
ter Lambert,  Karin  entgegen  zu  stehen,  und 
Crom  well  folgte  derselben  auf  dem  Fufse,  um 
jeden  sich  darbietenden  Vortheil  zu  benutzen. 
Die  Schotten  erreichten,  ohne  sonderlichen 
Widerstand  zu  finden,  die  Stadt  Worcester, 
wo  am  3.  September  1651  die  von  Lambert 
befehligte  Miliz  und  die  regelmäfsigen  Trup- 
pen unter  Cromwell  die  Royalisteu  mit  gedop- 
pelter Streitmacht  angriffen.  Clarendon 
Und  andere  engländische  Autoren  sagen  der 
schottischen  Armee  nach,  dafs  'sie  geringen 
Widerstand  leistete.  Cromwell  hingegen  spricht 
in  seiner  eigenthümlichen  Redeweise  von  der 
Schlacht  bei  Worcester  wie  von  einem  „hart- 
näckigen Stück  Arbeit  —  einer  über/liefsen- 
den Gnade  —  einem  so  heftigen  Kampfe,  als 
er  jemals  einen  bestand."  Doch  mag  dem 
seyn  wie  ihm  wolle;  den  Schotten  ging  der 
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Tag  völlig  verloren.  Dreitausend  Mann  wur- 
den auf  dem  Schlachtfelde  erschlagen ,  und 
diejenigen  von  ihnen,  welche  von  ihren  Wun- 
den genasen,  und  die  Greuel  überfülller  Ge. 
fangnisse  überstanden,  wurden  als  Sclaven 
nach  den  Pflanzungen  transportirt. 

Karl  entrann  vom  Gefilde  und  verbarg  sich 
in  mancherlei  Verkleidungen  an  entlegenen 
Oertern.*)  Einmal  war  er  genothigt,  sich 
zwischen  den  weitausgebreiteten  Aesten  einer 
Eiche  zii  verbergen,  die  nachher  die  Königs, 
eiche  genannt  wurde«  Ein  anderes  Mal  ritt 
er  als  Edelknabe  vor  einer  Dame ,  der  Mrs« 
L  a  n  e  her ,  in  welcher  Verhüllung  er  mitten 
hin  durch  einen  Tb  eil  der  Parlamentstruppen 
zog.  Nach  unsäglichen  Anstrengungen ,  manch- 
fachen  romantischen  Abentheuern  and  der  ste- 
ten unsäglichen  Gefahr  entdeckt  zu  werden, 
tatwischte  er  endlich  zur  See  und  wanderte 
acht  Jahre  lang,  ein  armer,  vernachlässigter 
und  geschmähter  Abentheurer ,  von  einem  aus- 
wärtigen Hofe  zum  andern,  um  seine  An* 
spräche  auf  zwei  Throne  geltend  zu  machen, 
■■  ' 

•)  Auf  diesen  Umstand  gründet  sich  der  Roman 
betitelt:  „Woodttock  or  the  Cavalier"  aus  der 
Feder  des  berühmten  Verfassers  vorliegender 
Ereühlung. 

Anm.  d.  Uebers. 
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von  denen  ea  achien ,  ala  sollte  «r  aie  nimmer 
beaitzen. 

Die  Niederlage  bei  Worcester  war  ein  To- 
desstreich fär  jeglichen  Widerstand  der  kö- 
niglichen Parthei  in  Schottland.  Dag  Paria* 
inent,  aus  Stirling  nach  dem  Hochlande  ver- 
trieben, strebte  vergebens,  nene  Streitkräfte 
zu  sammeln.  Nach  CromwelPi  Ausmarsche 
wurden  die  engländischen  Truppen  unter  den 
Befehl  des  Generals  Monk  gestellt,  der  nun? 
mehr  ehie  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte 
jener  Zeit  zu  spielen  begann.  Er  war  von 
guter  Herkunft,  hatte  die  Waffen  im  Dienste 
des  Koniges  getragen,  ward  jedocb  gefangen 
genommen  Und  ging  endlich  zur  Parthei  des 
Parlamentes  über,  für  welche  er  in  Ireland 
focht.  Er  galt  für  einen  tapfern  und  geschickt 
liehen  Befehlshaber,  dejr  gänzlich  frei  von 
dem  Schwärmergeiste  war,  der  in  der  Armee 
Cromwells  herrschte,  war  ein  Mann  von  tie+ 
fer  Einsicht  und  kalten  abgeschlossenen  We- 
sens. Unter  Monks  Leitung,  unterstützt  durch 
Overton,  Alured  und  andere  Parlaments« 
Offiziere  ergaben  sich  die  Städte,  Schlösser 
und  Vestungen  Sehottlands  nach  einander.  Der 
theilweise  Widerstand  des  reichen  Seebavens 
Dundee  ward  besonders  durch  die  Greuel 
des  Schwertes  und  des  Feuers  bestraft,  so 


Digitized  by  Google 


171 

dafs  andere  Städte  dergestalt  erschreckt  war« 
den  ,  dafs  sie  sich  ohne  Gegenwehr  ergaben. 

Schlofs  Dunottar  in  Kincardinnshire,  die 
Erbveste  der  Grafen  von  Mari  schal,  leistete 
ehrenvollen  Widerstand  unter  John  Ogilvy 
von  Barras.    Es  liegt  auf  einem  Felsen, 
der  an  einer  Seite  durch  einen  tiefen  Giefs- 
Vach  vom  Festlande  fast  ganz  getrennt  wird, 
und  an  der  andern  Seite  über  den  Ocean  hin- 
aushängt.   In  diese  starke  Vestung  hatte  man 
die  Insignien  Schottlands,  nach  der  Schlacht 
bei  Dunbar  niedergelegt.    Diese  Insignien  wa- 
ren Krone,  Scepter  und  Schwert  des  Staates, 
die  Symbole  der  schottischen  Monarchie,  die 
von  dem  Volke  mit  besonderer  Verehrung  be- 
trachtet werden.    Grofs  war  der  Schrecken, 
als  die  Pfandzeichen,  mit  denen  die  National« 
ehre  so  eng  verbunden  war,  ausländüchea 
Schismatikern  und  Republikanern  in  die  Hände 
fallen  sollten.  Andrerseits  wünschten  die  Eng- 
länder nichts  mehr,  als  sich  dieser  Tropäen 
zu  bemächtigen,  und  diefs  um  so  eher,  da  sie 
gich  einen  unverhältnifsraäfsigen  Begriff  von 
dem  Geldwerth  derselben  gemacht  hatten.  Sie 
belagerten  und  blokirten  das  Schlofs  zu  Was- 
ser und  zu  Lande.    Da  den  Belagerten  der 
Mundvorrath  ausging,    sah   der  Gouverneur 
ein ,  dafs  fernere  Gegenwehr  nur  allzubald  un- 
möglich seyn  würde  j  weshalb  er  unter  dem 
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Beistände  des  Mr.  G  rang  er,   des  Priesters 
zu  Kinneff  eine  Kriegslist  vollführte,  um 
die  ehrwürdigen  allen  Insignien  vor  der  ihnen 
drohenden  Schmach    zu  retten*     Der  erste 
Schritt  dazu  war,  das  Gerücht  auszusprengen, 
dafs  diese  Nationalst- hälze  durch  den  Sir  John 
Keith,    einen  jüngeren   Sohn  des  Grafen 
Marischal,  in's  Ausland  geführt  worden  wären. 
Mistrefs  Granger,  die  Gemalinn  des  Prie- 
sters, war  das  Hauptwerkzeug  bei  Ausführung 
des  nun  folgenden  Planes.    Nachdem  sie  von 
dem  engländischen  General  die  Erlaubnifs  er- 
halten hatte,  etliche  Bündel  Flachs,  von  de- 
nen sie  behauptete,  dafs  dieselben  ihr  Eigen- 
thum wären,  aus  dem  Schlosse  zu  bringen, 
besafs  sie  Muth  und  Geschicklichkeit  genug, 
die  JRegalia  in  dem  Flachse  verborgen  zu 
halten  und  sie  dreist  durch  das  engländische 
Lager  auf  die  Gefahr  hin  zu  schaffen,  eine 
üble  Behandlung  zu  erfahren,   sobald  es  ent- 
deckt worden  wäre,   dafs  sie  einen  Versuch 
gemacht  hätte,   den  gierigen  Kriegsknechten 
die  gehoffte  Beute  zu  entziehen,    Sie  spielte 
ihre  Rolle  so  keck,  dafs  sie  selbst  den  Ge- 
nerai, der  sie  sehr  artig  begrüfste  und  ihr 
in  Person  auf  das  Pferd  half,  als  sie  das  La- 
g*er  verüefs,  durchaus  nicht  ahnden  liefs,  mit 
welchem  schätzbaren  Theil  seiner  Beute  sie 
m  diesem  Augenblicke  beladen  war.    Mit  ih- 
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rer  kostbaren  Last  zu  Kiuneff  angelangt,  ver- 
barg der  Priester  die  Reste  des  Konigthums 
unter  der  Kanzel  in  seiner  Kirche,   und  un- 
tersuchte sie  von  Zeit  zu  Zeit,  um  sie  frisch 
2511  verpacken  und  sie   vor  Beschädigung  zu 
sichern.    Jetzt  fiel  Verdacht  auf  den  Gouver- 
neur von  Dunottar;    und  da  das  SchJofs  sich 
endlich  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  ergab, 
ward  er  rauh  behandelt,  eingekerkert  und  so- 
gar gefoltert  ,  damit  er  entdecken  raögte,  wo 
die  Regalia  verborgen  lagen.    Seine  Gattinn, 
die  bei  der  List  thätig  gewesen  war,  ward 
ähnlicher   strenger  Behandlung  unterworfen. 
Dennoch   beharrten  Beide   bei   ihrem  tiefen 
Schweigen«    Nach  der  Wiedereinsetzung  des 
Königs  wurden  diejenigen  belohnt,  welche  zur 
Rettung  jener  Insignien  gewirkt  hatten  oder 
gewirkt  haben  sollten,  allein  die  Belohnungen 
scheinen  nicht  nach  Riaafsgabe  wirklichen  Ver- 
dienstes vertheilt  worden  zu  seyn.    Sir  John 
Keith,   dessen  Name  blofs  bei  der  Verhand- 
lung benutzt  worden  war,  ward  zum  Grafen 
von  Kiltore  ernannt,  und  Ogilvy  zum  Baronet 
gemacht;  jedoch  der  muthige  Priester  und  sei- 
ne heldenmüthige  Ehefrau  wurden  blofs  durch 
eine  Pension  in  Gelde  belohnt. 

Als  solchergestalt  die  Städte  und  Schlosser 
Schottlands  über  waren,  beschränkte  der  Na- 
tionalwiderstand der  Einwohner  sich  auf  ei- 
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nen  winzigen  Krieg,   den   kleine  Schaaren 
führten,  welche  zwischen  Bergen  und  in  Mo- 
rästen lauerten,   um  jeden  Vortheil  wahrzu- 
nehmen, der  sich  darbot,  den  engländischen 
Trappen  nachtheilig  zu  werden,  kleine  Hän- 
fen derselben  abzuschneiden ,  oder  Nachzügler 
einznfangen.    Man  nannte  diese  Schaaren  nach 
ihren  Versteckörtern  Torftruppen,  oder  Torf- 
reiter, oder  Grenzmarodeure.    Allein  die  Eng- 
länder, die  eine  strengere  Mannszncbt  beob- 
achteten,   geriethen  durch  solche  trübselige 
Anstrengungen  nicht   in  sonderliche  Gefahr; 
und  da  sie  der  in  den  Scharmützeln  gemach- 
ten Gefangenen  nicht  schonten,  so  sahen  die 
Schotten  sich  genothigt,   sich  vor  der  Hand 
einem  Einzügler  zu  unterwerfen ,  deif  glückli- 
cher war,  als  alle  frühere  Monarchen  Eng« 
iauds.    Ihr  Widerstands  hörte  auf,  allein  ihr 
Hafs  harrte  besserer  Gelegenheit  zur  Rache. 
Die  Hochländer  jedoch,  die  stark  durch  Be- 
schaffenheit ihres  Landes  und  dessen  Einwoh- 
ner waren,   widerstrebten  unausgesetzt  der 
engländischen  Botmäfsigkeit ,   und  wenn  die 
engländischen  Soldaten  es  wagten,  allein  oder 
In  kleinen  Haufen  durch  die  Gegend  zu  zie- 
hen, konnten  sie  sicher  seyn,  Uberfallen  und 
erschlagen  zu  werden,  ohne  dafs  man  nach- 
her die  Thäter  hätte  entdecken  können.  Zwar 
verlangten  die  engländischen  Offiziere  von  den 
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benachbarten  Häuptlingen,  die  gänzliche  Un- 
kunde  des  Vorgefallenen  zu  erheucheln  wufs- 
ten,  die  dem  Falle  entsprechende  Genug- 
thunng,  allein  im  Allgemeinen  ward  ihren 
Anforderungen  wenig  oder  gar  kein  Gehör 
verliehen« 

So  hatte  z.  B.  eine  engländische  Besatzung 
ihr  Zuchtvieh,  ihre  Pferde,   ja  sogar  Leute 
durch  den  Streifzug  eines  hochländischen  Clans, 
der    in   den  benachbarten  Gebirgen  wohnte, 
eingebüfst,  und  der  erzürnte  Gouverneur  ver- 
langte gebieterisch,   dafs  die  Urheber  dieser 
Gewaltthat  ihm,  um  bestraft  zu  werden,  aus- 
geliefert  würden.    Der  Häuptling  vermogte 
durchaus  nicht,  Widerstand  zu  leisten,  den- 
noch hatte  er  nicht  die  mindeste  Lust,  :die 
bezücbteten  Männer  auszuliefern,   die  wahr- 
scheinlich die  kühnsten,  oder  wie  es  damals 
hitfs,   die  niedlichsten  Kerle  seines  Namens 
waren.    Um  aus  der  Klemme  zu  kommen,  soll 
er  zwei  oder  drei  alte ,  gänzlich  verkümmerte 
Minner  an  den  engländischen  Commandanten 
geschickt  haben,  als  ob  diese  die  geforderten 
Plünderer  gewesen   wären.     Der  Engländer 
befahl,  sie  augenblicklich  in  tcrrorem  auf- 
zuknüpfen, welches  auch  trotz  aller  Vorstel- 
lungen geschah,  welche  die  Greise  von  ihrer 
Unschuld  an  der  ganzen  Sache  machen  mog- 
ten.   Es  ist  zu  hoffen,  dafs  andere  aufsätzige 
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Häuptlinge  mehr  zu  rechtfertigende  Mittel  auf- 
fanden, ihr  Ansehen  zu  behaupten. 

Mittlerweile  brachte  Oliver  Cromwell  eine 
außerordentliche  Umwälzung  in  England  zu 
Stande,  die  ich  hier  nur  berührend  erwähnen 
kann.  Er  und  sein  Kriegsrath,  die  sich  so 
oft  dem  Parlamente  dadurch  widersetzt  hat- 
ten, dafs  sie  von  den  Sitzungen  solche  Mit« 
glieder  ausschlössen,  die  ihnen  nachtheilig 
gesinnt  waren,  beschlossen  jetzt,  den  letzten 
Rest  dieses  Parlamentes  zu  vertilgen.  Zu  die- 
sem Ende  ging  Cromwell  in  das  Haus,  als 
Sitzung  war,  warf  mehreren  Individuen  be- 
schimpfende Benennungen  entgegen,  rief  ein 
Truppencorps  herein  und  befahl  einem  seiner 
Leute  „die  Narrentheidinge"  fortzuschaffen, 
womit  er  den  silbernen  Stab  raeynte,  der 
ein  Emblem  des  Hauses  ist.  Dann  trieb  er 
mit  Gewalt  die  Mitglieder  aus,  verscblofs  die 
Thören  und  lösete  dergestalt  jenen  Staatskor- 
auf, der  den  Konig  bekriegt,  geschlagen, 
entthront  und  enthauptet  hatte  und  jetzt  plötz- 
lich vor  der  Gewalt  eines  seiner  eigenen  Mit« 
glieder  und  eines  Offiziers  versank,  der  vom 
Parlamente  selbst  ernannt  worden  war  und 
der  zu  Anfange  dieser  Kämpfe  für  einen  Mann 
von  geringer  Bedeutung  gegolten  hatte.  Oli- 
ver Cromwell  bemächtigte  sich  nunmehr  der 
höchsten  Gewalt  und  legte  sich  den  Titel 
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„Protecfor  der  Republiken  Grofs  -  Britanien  und 
Ireland"  bei,  als  welcher  er  diese  Inseln  bis 
an  seinen  Tod  mit  mehr  Autorität  beherrsch- 
te, als  es  je  von  einem  der  gesetzmäfsigen 
Monarchen  dieser  Eilande  geschehen  war. 

Die  Verwirrung,  welche,  wie  man  hoffte, 
durch  Cromwells  Usurpation  in  England  her- 
vorgebracht werden  sollte,  bestimmte  die  Roya- 
listen  zu  dem  Versuche  eines  allgemeinen  Auf- 
standes, von  Welchem  man  erwartete,  dafs 
ein  grofser  Theil  der  hochländischen  Häupt- 
linge sieh  demselben  anschliefsen  würde.  Man 
gedachte  der  Siege  Montrose's,   obgleich  es 
scheint,   als  habe  man  dabei  vergessen,  wie 
mehr  dessen  Genius,  als  dessen  Mittel  ihm  zu 
solchen  Siegen  verhalf.    In  Auftrag  des  Kö- 
nigs ward  der  Graf  von  Glencairn  an  die 
Spitze  der  Insurrection  gestellt ,  und  der  Graf 
von  Athole,  des  heldenmütigen  Montrose's 
Sohn,  der  Lord  Lorn,  ein  Sohn  des  Marquis 
vou  Argyle  u.  a.  Edle  wurden  ihm  zur  Sei- 
te gegeben.    Ein  romantischgesinnter  junger 
engländischerCavalier,  Namens  Wog  an,  stiefs 
zu  dieser  Insurgentenarmee  mit  einem  achtzig 
Mann  starken  Reitercorps ,  das  er  auf  beschwef* 
lichem  und  gefahrvollem  Marsche  durch  Eng- 
land und  das   Schottische  Flachland  führte. 
Diese  tapfere  Schaar  focht  häufig  mit  den  re- 
publikanischen Truppen  und  besonders  mit  ei- 
241.  M 
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nein  Reiterregiment,  weichet ,  weil  et  niemals 
durchbrochen  worden  war,  „die  eherne  Mauer" 
genannt  ward.  Dennoch  schlug  Wogan  einen 
Theil  diesei  Corps,  erhielt  aber  dabei  mehrere 
W  unden ,  die  »war  an  und  für  sich  nicht  tödt- 
lich  waren ,  an  denen  er  jedoch,  aus  Mangel 
guter  wundärztiicher  Hülfe  starb;  so  data  sich 
die  seltsame  Laufbahn  eines  schwärmerischen 
ßoyaüsten  in  einem  unbedeutenden  Scharmützel 
endete. 

,  Die  Armee  unter  Glencairn  vermehrte  sich 
Ws  zu  fünftausend  Mann,  also  zu4  weit  größe- 
rer Anzahl ,  als  Montrose  jemals  befehligte. 
Dennoch  scheint  ihr  Befehlshaber,  obwohl  ein 
tapferer  und  gebildeter  Edelmann,   der  mili- 
tärischen Geschicklichkeit  und  des  Vermögens 
ermangelt  zu  haben,  den  guten  Willen  und 
den  Gehorsam  der  Häuptlinge,  die  unter  ihm 
standen,  gehörig  zu  vereinbaren.  Vergebens 
sendete  Karl,  um  ihren  Zwiespalt  zu  schlich- 
ten, den  General  Mi  d  die  ton,  der,  nachdem 
er  gegen  Montrose  für  die  Sache  des  Cove- 
nant  gefochten,  endlich  völliger  Royali  st  ge- 
worden und  als  solcher  angesehen  war,  um 
das   Obercommando   zu  fibernehmen.  Seine 
militärischen  Talente  reichten  nicht  aus,  we- 
der die  Einwurfe  zu  widerlegen,  die  wegen 
seiner  dunkeln  Herkunft  gemacht  wurden,  noch 


Digitized  by  Google 


179 

die  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men ,  die  sich  ihm  in  den  Weg  legten* 

General  Middleton  fand  höchst  gleichgültige 
Aufnahme  bei  der  hochländischen  Armee ,  wie 
aas  folgendem  Auftritte  erhellt,   der  sich  bef 
einem  Gastmahle  ereignete,  das  ihm  gegeben 
ward,  als  er  den  Oberbefehl  antrat.  Glen- 
cairn  hatte  etwas  zum  Lobe  der  Männer,  be- 
sonders der  Hochländer  gesprochen  i   die  er 
zum  Dienste    des  Königs  zusammenbrachte. 
Dagegen  fuhr  Sir  George  Munro  auf,  der 
sich  in  den  Kriegen  von  Deutschland  gebildet 
hatte,  alle  unregelmäfsigen  Truppen  verach- 
tete und  keck  hin  darauf  schwur,  dafs  die 
Leute ,  die  der  Graf  so  rühmte ,  nichts  als  ein 
Rudel  Diebe  und  Räuber  wären ,  an  deren 
Stelle  er  bald  ganz  andere  Soldaten  zu  brin- 
gen hoffte.    CMengary,  ein  hochländischer 
Häuptling,  der  zugegen  war,  erhob  sich,  um  - 
dieser  groben  Sprache  zu  entgegnen ;  allein 
Glencairn ,  welcher  ihm  zuvor  kam ,  sagte 
zu  Munro:    „Ihr  seyd  ein  niederträchtiger 
Lugner  t    Diese  Leute  sind  weder  Diebe  noch 
Räuber,  sondern  tapfere  Edelleute  und  brave 
Soldaten." 

Ungeachtet  der  Versuche  Middleton^s ,  den 
Frieden  zu  bewahren,  führte  dies  Gezänk  den- 
noch zu  einem  Duell«  Man  focht  zu  Pferde, 
anfänglich  mit  Pistolen,  dann  mit  dem  Breit- 
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Schwerte,  AI«  Sir  George  Munro  eine  Wunde 
an  der  Zaumhand  erhalten  hatte ,  rief  er  dem 
Grafen  zu,  dafs  er  unfähig  wäre,  sein  Pferd 
in  regieren,  und  deswegen  wünschte ,  den 
Kampf  zu  Fufs  fortzusetzen«  „Niederträchti- 
ger Schurke  ltC  antwortete  Glencairn,  „ich 
wül  Dich  zu  Fufse  wie  zu  Pferde  zusammen- 
hauen."  Beide  stiegen  ab  und  fochten  wü- 
thend  zu  Fufse  mit  dem  Breitschwerte,  -als 
Munro  eine  Wunde  quer  über  die  Stirn  er- 
hielt, aus  welcher  das  Blut  so  sehr  in  seine 
Augen  drang,  dafs  er  nicht  sehen  konnte« 
Schon  wollte  Glencairn  seinen  Gegner  den 
Degen  in  den  Leib  rennen ,  als  des  Grafen 
Diener  die  Waffe  seines  Herrn  in  die  Hohe 
schlug  und  ausrief:  „Ihr  habt  genug  an  ihm, 
Mylord  —  der  Sieg  ist  Euer."  Glencairn, 
noch  in  höchstem  Aerger,  schlug  den  voreili- 
gen Friedensstifter  über  die  Schultern ;  kehrte 
jedoch  in  sein  Quartier  zurück,  wo  er  bald 
nachher  auf  Befehl  des  Generals  verhaftet 
wurde* 

Bevor  dieser  Streit  ausgefochten  ward,  stritt 
der  Hauptmann  Livingstone,  ein  Freund 
Munro's,  über  die  Rechtmäfsigkeit  jenes  Zwi- 
stes so  lebhaft  mit  einem  Edelmanne,  Namens 
Linds.ay,  dafs  es . auch  zwischen  diesen  Bei- 
den zum  Duell  kam,  wobei  Livingstone  auf 
dem  Platze  blieb.   Trotz  der  Vermittlung  Glen- 
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cairnB  befahl  General  Middleton,  dafs  Lfndsay 
vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  würde,  worauf 
Glencairn  mit  seinen  ihm  eigenen  Begleitern 
die  Armee  verliefe,  in  die  Hochlande  zurück 
ging  und  Frieden  mit  den  Engländern  mach- 
te. Seinem  Beispiele  folgten  die  meisten  Edel-* 
leute  aus  dem  Flachlande ,  die  der  langwieri- 
gen Märsche,  der  hochländischen  Quartiere 
und  verlornen  Scharmützel,  denen  kein  wich» 
tiges  Resultat  folgte,  überdrüssig  wurden. 

Middleton  gab  sich  fortwährend  Mühe,  den 
Krieg  zn  betreiben ,  obwohl  Cromwell  Trup- 
penverstärkungen in  die  Hochlande  gesandt 
hatte.  Endlich  erlitt  er  am  20.  Juli  1614  bei 
Xioch-Gary  eine  Niederlage ,  nach  welcher 
die  Armee  sich  zerstreute  und  er  selbst  sich 
in  das  Ausland  begab.  Die  engländische  Streit- 
macht  zog  nun  durch  die  Hochlande  und  zwang 
die  vorzuglichsten  Glans,  sich  der  Autorität 
des  Protectors  zu  unterwerfen. 

Hier  mag  ich  Dir  die  Geschichte  eines  hock« 
berühmten  Häuptlings  jener  Zeit  mittheileit, 
damit  Du  aus  personlichen  Anecdoten  noch 
deutlicher  als  aus  Schilderungen  unerheblicher 
Kämpfe  an  Oertern ,  deren  Namen  kaum  aus- 
zusprechen sind,  den  Character  jenes  primi- 
tiven Völkerstammes  kennen  lernest. 

Evan  Camer on  von  Lochiel,  der 
Häuptling  des  zahlreichen  und  mächtigen  Clans 
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von  Cameron  ward  162Ä  geboren.  Er  hiefg 
Mac  CoqiiuHI  Dhu,  (ein  Sohn  des  geh  war- 
ben Donald)  nach  seine»  Vaters  Namen,  und 
£  van  Oha,  oder  der  schwarze  Evan ,  wel- 
ches ein  Beiname  war,  der  sich  von  seiner 
Gesichtsfarbe  herschrieb.  Der  junge  Lochiel 
ward  unter  der  Leitung  des  Marquis  von  Ar* 
gyle  auf  erzogen  und  befand  sich  im  Gefolge 
jenes  Edelmannes ,  der  ihn  als  Geifsel  für  das 
friedliche  Benehmen  seines  Clans  betrachtete. 
Es  Keifst,  dafs  de*  junge  Häuptling  während 
des  Krieges  durch  die  Ermahnungen  des  Sir 
Robert  Spottiswood,  der  sich  damals  zu 
Sft  Andrews  im  Gefangnisse  befand  und  kurz 
darauf,  wie  wir  schon  früher  bemerkten ,  we- 
gen seiner  Anhänglichkeit  an  Montrose  hinge- 
richtet ward,  auf  des  Königs  Seite  gebracht 
wurde. 

Alt  Evan  Dhu  diese  Grundsätze  angenom- 
men hatte,  war  er  einer  der  Ersten,  der  an 
der  Insurrection  von  1652,  von  welcher  ich 
kurz  vorhin  Erwähnung  that,  Antheil  nahm. 
Während  des  grofsten  Theils  zweier  Jahre  be- 
fand er  sich  an  der  Spitze  seines  Clans  vorn 
an  in  den  Schlachten  und  zeigte  sich  tapfer  in 
den  manchfaltigen  Scharmützeln ,  welche  Statt 
fanden.  Dennoch  ward  er  bei  irgend  einer 
Gelegenheit  gezwungen,  vom  Haupttreffen  sich 
zurückzuziehen ,  weil  er  erfahren  hatte,  dafs 
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die  Engländer  sich  &ochaber  Iii  tet  Absicht 
näherten,  das  Land  von  Lochiei  zu  verwü- 
sten. Er  eilte  dorthin,  um  seine  Guter  und 
die  seines  Clans  zu  schätzen. 

Als  Lochiei  in  die  Heimath  zurückgekehrt 
war,  hatte  er  die  Betrübnifs ,  wahrzunehmen, 
dafs  die  Engländer  zu  InVerlochy  sich  in  der 
Absicht  vestgesetzt  hatten,  um  die  royalisti- 
schen  Clans  in  der  Umgegend ,  besonders  aber 
seinen  Clan  und  die  Mac  Donalds  von  Glen»» 
gary  und  Keppoch  zur  Unterwürfigkeit  zu 
zwingen.  Er  beschlofs  strenge  Wachsamkeit 
gegen  ihr  Thun  anzuwenden,  deswegen  tnU 
liefs  er  den  Rest  seiner  Begleiter,  die  er  nicht 
unterhalten  konnte,  ohne  des  Feindes  Auf*» 
merksamkeit  auf  seine  Bewegungen  zu  lenken, 
und  lagerte  sich  mit  etwa  fünfzig  auserlese« 
nen  Männern  in  die  Wälder  unweit  Inver- 
iochy. 

Nun  war  es  unabänderliche  Politik  Crom- 
well's  und  seiner  Offiziere,  sowohl  in  Ireland 
wie  in  Schottland  die  Wälder  niederzuhauen 
und  zu  zerstören,  in  denen  die  rebellischen 
Eingebornen  Vertheidigungsplätze  und  Ver- 
steckörter  fatiden.  GenTäfs  dieser  allgemeinen 
Richtschnur  schiffte  der  Commandant  von  In*» 
verlochy  dreihundert  Mann  auf  zwei  leichtbe- 
waffnete Schiffe  ein,  mit  der  Weisung,  an 
einem  Punkte  zu  landen,  der  Achdalew  hiefs. 
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um  daselbst  EocbtePf  Zuchtvieh  wegzutreiben 
und  die  Wälder  zu  fällen.    Lochiel,  der  ihre 
Bewegungen  in  der  Nähe  bewachte,   sah  die 
engländischen  Soldaten  an  die  Küste  kommen, 
wie  sie  theils  mit  Aexten,  theils  mit  Waffen 
versehen  waren.    So  grofs  der  Unterschied  der 
Anzahl  gegenseitiger  Mannschaft  auch  war,  so 
gelobte  der  Häuptling  doch,  dafs  die  rothen 
Soldaten  (so  wurden  die  Engländer  wegen 
ihrer  Uniform  genannt)  jeden  Ochsen,  wie  je- 
den Baum  theuer  bezahlen  sollten,   den  sie 
dem  schwarzen  Soldaten  (wodurch  er  auf  die 
schwarze  Farbe  seines  Tartans,  oder  vielleicht 
auf  seine  eigene  Gesichtsfarbe  anspielte)  neh- 
men oder  umhauen  würden.    Dann  fragte  er 
etliche  von  seinen  Begleitern,  die  outer  Mons- 
tröse gedient  hatten,  ob  sie  jemals  den  gro- 
ssen Marquis  mit  so  ungleicher  Zahl  ein  Tref- 
fen hätten  wagen  sehen.   Sie  antworteten,  sie 
konnten  sich  keines  Beweises  solcher  Verwe- 
genheit erinnern«   „So  wollen  wir  dessen  un- 
geachtet fechten,"    sagte  Evan  Dhu,  „und 
wenn  jeder  von  uns  nur  Einen  Mann  tödtet, 
welches  doch  keine  erhebliche  Sache  ist,  so 
stehe  ich  für  den  Erfolg."    Damit  seine  Fa- 
milie in  so  zweifelhafter  Unternehmung  nicht 
umkomme,  befahl  er,  dafs  man  seinen  Bruder 
Allan  an  einen  Baum  bände,   wodurch  er 
nämlich  dessen  Theilnahme  am  Gefechte  vor- 
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beugen  wollte.  Allein  Allan  vermögt e  einen 
kleinen  Knaben,  der  bei  ibra  zurück  gelassen 
worden  war,  dazu,  die  Stricke  zu  lösen,  und 
war  bald  eben  so  im  dicksten  Gefechte -wie 
Evan  selbst. 

Die  hinter  den  Bäumen  versteckten  Came- 
rons  rückten  dem  Feinde  so  nahe,  dafs  sie 
einen  unerwarteten  Hagel  von  Geschofs  und 
Pfeilen  auf  denselben  abdrucken  konnten,  wo- 
durch dreifsig  Mann  erlegt  wurden;  und  ehe 
die  Engländer  sich  von  ihrem  Erstaunen  er- 
holen konnten,  waren  die  Hochländer  mitten 
unter  ihnen  und  fielen  mit  ihren  gewichtigen 
Schwertern  und  Streitäxten. über  sieher.  Nach 
ritterlichem  Widerstande  begannen  die  noch 
übrigen  Engländer  sich  nach  ihren  Schiffen 
zurück  zu  ziehen ,  als  Evan  Dhu  einem  Pfei- 
fer und  einem  kleinen  Haufen  Mannschaft  be- 
fahl ,  sich  zwischen  den  Feind  und  dessen  Fahr-» 
zeuge  zu  begeben,  und  dort  so  lange  ihren 
Marsch  und  ihr  Kriegsgeschrei  laut  werden 
zu  lassen,  bis  es  den  Schein  haben  würde, 
als  rücke  ein  zweites  Corps  Hochländer  heran, 
um  dem  Feinde  den  Rückzug  abzuschneiden* 
Die  Engländer,  die  durch  diesen  neuen  Alarm 
bis  zur  Wuth  und  Verzweiflung  getrieben  wur- 
den, wendeten  sich  gleich  tapfern  Männern 
gegen  die  ersten  Angreifer  und  fürwahr!  wenn 
die  zum  Umhauen  der  Bäume  beorderte  und 
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nur  mit  Aexten  versehene  Mannschaft  Kriegs- 
waffen  gehabt  hätte,  so  mögte  Lochiel  wenig 
Ursach  gehabt  haben,  sich  zu  dem  Ausgange 
seiner  verwegeneil  Kriegslist  Glück  au  wün- 
schen. 

Er  selber  bestand  einen  persönlichen  Kampf, 
aus  dem  sich  höchst  characterist  isch  die  Wild« 
hett  jener  Zeit  ergiebf.  Der  Häuptling  ward 
von  einem  engländischen  Offizier,  der  anfser- 
ordentliche  Körperstärke  besafs,  zum  Gefecht 
ausersehen,  und  da  sie  von  dem  Haupttreffen 
etwas  getrennt  waren,  gingen  sie  Mann  ge- 
gen Mann  auf  einander  los.  Lochiel  war  be- 
hende genug,  den  Engländer  zu  entwaffnen, 
allein  plötzlich  packte  ihn  sein  gigantischer 
Gegner,  und  im  Ringen,  das  nun  erfolgte, 
warf  dieser  ihn  zu  Roden,  so  dafs  Lochiel 
nuterlag.  Der  Offizier  war  nun  ijn  Begriffe 
nach  seinem  Schwerte  zu  greifen  ,  das  nahe 
der  Stelle  lag,  wo  sie  in  tödtlichem  Kampfe 
wühlten ,  und  streckte  natürlich  mit  dem  Arme 
auch  seinen  Hals  dahin  aus,  als  der  Häuptling 
in  verzweifelter  Anstrengung  seinen  Feind  bei 
dem  Kragen  ergriff,  mit  den  Zähnen  in  die 
nackte  und  ausgestreckte  Gurgel  hieb ,  und 
gleich  einer  wilden  Katze  sie  so  fest  hielt, 
dafs  er  ihm  die  Luftröhre  herausrifs.  Der 
Offizier  starb  auf  diese  seltsame  Weise.  Lochiel 
war  so  weit  entfernt,  diese  aufserge wohnliche 
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Art  sich  zu  vertheidigen ,  abzuleugnen,  oder 
Bich  derselben  zu  schämen,  dafs  er  vielmehr 
oft  nachher  sagte,  es  wäre  der  süsseste  Bis- 
Ben  gewesen ,  den  er  jemals  geschmeckt  hätte. 

Als  Lochiel ,  so  überaus  grofser  Gefahr  ent- 
Tonnen, im  Stande  war,  zu  seinen  Leuten  zu 
stofsen,  fand  er  nicht  nur,  dafs  diese  die  Eng« 
länder  bis  zur  Bucht,  sondern  sogar  bis  in 
die  See  verfolgten  und  hinwürgten,  wag  sie 
erreichen  könnten.  Er  selbst  rückte  im  Was- 
ser kinntief  vor  und  tauchte,  als  er  gewahr 
ward,  dafs  Einer  auf  den  Schiffen  mit  einer 
Muskete  nach  ihm  zielte,  hastig  den  Kopf  un- 
ter Wasser,  so  dafs  er  kaum  so  weit  dem 
Schusse  entging,  dafs  dieser  ihm  das  Haupt 
streifte.  Ein  ariderer  Clansraann  ward  ein 
Opfer  seiner  Zuneigung  zu  seines  Herrn  Schwa- 
ger, indem  er  sich  zwischen  den  Engländer 
und  jenen  warf,  nach  welchem  der  Englän- 
der eben  zielte,  so  dafs  er  durch  die  Kugel 
getödtet  ward ,  die  seinen  Herrn  hatte  treffen 
sollen. 

Nachdem  Lochiel  einen  zweiten  Haufen,  der 
es  wagte',  aus  dem  Fort  einen  Ausfall  zu 
thun,  abgetrieben  und  so  nach  seiner  Mey- 
nung  die  Besatzung  von  Inverlocby  derb  ge- 
züchtigt hatte,  eilte  er  wieder  zu  Middleton 
zurück,  ward  jedoch  abermals  bald  nachLocha- 
ber  gerufen,  wo  neue  Verwüstungen  vorfie- 
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len.  Indem  er  den  royalistischen  General  die 
meisten  seiner  Leute  lieft ,  kehrte  Evan  Dhu 
fio  eilig  nnd  10  heimlich  zurück,  dafs  er  aber« 
mals  eine  grofse  Schaar  Feinde  überfiel,  als 
diese  eben  seine  Wälder  fällten,  und  da  er 
aie  plötzlich  angriff,  todtete  er  hundert  Mann 
und  sämmtliche  Offiziere  der  Schaar  auf  dem 
Platze ,  indem  er  den  Reit  bia  an  die  Schaue 
ihrer  Vestung  verfolgte* 

Als  Middleton't  Armee  aufgelöset  war,  dauer- 
te es  lange,  ehe  Lochiel  dahin  gebracht  wer- 
den konnte,  Frieden  aus  den  Händen  der 
Engländer  anzunehmen.  Er  fuhr,  fort  sie 
durch  Angriffe  auf  einzelne  Partheien  zu  er- 
müden, die  vom  Fort  her  heranzogen,  auf 
Offiziere,  die  im  Walde  der  Jagd  nachgingen) 
auf  Ingenieure,  die  aungesandt  wurden,  die 
Hochlande  in  Augenschein  zu  nehmen,  und 
von  denen  er  zahlreiche  Gefangene  machte, 
nnd  sie  auf  eine  wüste  Insel  in  einem  kiel« 
nenSee,  Namens  LochOrtuigg  verbannte. 
Durch  dergleichen  Kriegsthaten  hatte  er  sich 
•o  furchtbar  gemacht,  dafs  die  Engländer 
wünschten,  unter  billigen  Bedingungen  Frie- 
den mit  ihm  zu  haben.  Anfänglich  wurden 
ihre  Anerbietungen  verworfen,  indem  Evan 
Dhu  zur  Antwort  gab,  dafs  er  des  Königs 
Gewalt  nicht  abschwören  wollte,  selbst  wenn 
ihm  weiter  Iceine  Wahl  bliebe,  als  entweder 
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verbannt  oder  geächtet  zu  werden.  Als  man 
aber  zu  verstehen  gab,  dafs  dies  nicht  ver- 
langt werden  wurde,  sondern  dafs  man  nur 
wünschte,  er  mögte  friedlich  unter  der  be- 
stehenden Regierung  leben,  unterwarf  er  sich 
mit  vieler  Feierlichkeit  der  dermaligen  herr- 
schenden Gewalt. 

An  der  Spitze  seines  ganzen  bewaffneten 
Clans,  zog  Lochiel  hinab  au  der  Besatzung  von 
Inverlochy.  Da  die  Engländer  sich  ihm  gegen 
über  aufgestellt  hatten,  streckten  die  Came- 
Xonn  ihre  Waffen  im  Namen  des  Königs  Karl 
und  nahmen  sie  im  Namen  des  Staates,  ohne 
jedoch  Cromwells  dabei  zu  erwähnen,  wieder, 
auf.  In  Folge  dieses  ehrenvollen  Tractates 
unterwarf  der  letzte  Schotte,  der  sich  zu  der 
Sache  Karl  Stuart's  gehalten  hatte,  sich  der 
Oberherrschaft  der  Republick. 

Man  erzähltvon  diesem  merkwürdigen  Haupt* 
ling ,  dafs  er  mit  eigener  Hand  den  letzten 
Wolf  erschlug,  der  sich  in  den  schottischen 
Hochlanden  blicken  liefs.  Eine  andere  Anec- 
dote  von  ihm  hat  sich  durch  Sage  fort  erhal- 
ten. Als  Evan  Dhu  auf  einem  Streifzuge  oder 
$iner  Jagdpsrthie  von  der  Nacht  überfallen 
ward,  lagerte  er  sich  mit  seinen  Begleitern 
in  den  Schnee,  um  zu  schlafen.  Eben  als  er 
sich  zur  Ruhe  legen  wollte,  gewahrte  er,  daf 
einer  , seiner  Sohne  oder  Neffen  einen  großen 
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Schneeball  zusammen  gerollt  hatte,  um  dekl 
Kopf  darauf  zu  legen*  Unwillig  über  das, 
was  ihm  ein  Zeichen  von  Weichlichkeit  be* 
dünkte,  fuhr  er  auf,  rifs  den  Schneehall  un- 
ter des  Schlafenden  Haupte  weg  und  rief: 
„Bist  Du  ßo  weichlich  geworden,  dafs  Du  nicht 
ohne  einen  Pfuhl  schlafen  kannst  ? « 

Nach  Jacobs  II.  Thronbesteigung  kam  Lochiel 
an  den  Hof,  um  Verzeihung  für  einen  seiner 
Clansmänner  nachzusuchen,  der  aus  Versehen 
auf  eine  Schaar  Männer  von  Athole  Feuer 
gegeben  und  etliche  derselben  getödtet  hatte; 
Er  ward  mit  der-  ehrenvollsten  Auszeichnung 
empfangen  und  sein  Gesuch  ihm  gewährt.  Da 
der  König  wünschte,  ihn  zum  Ritter  zu  schla- 
gen, verlangte  derselbe  das  blofse  Schwert 
des  Häuptlings ,  um  die  Feierlichkeit  noch  ab- 
sonderlicher zu  machen«  Lochiel  war,  nach 
dfer  einzigen  damals  üblichen  Weise  zu  rei- 
sen j  von  Schottland  her  geritten  und  ein  an- 
haltender Regen  hatte  ihn  dergestalt  durch- 
näfst,  dafs  sein  Breitschwert  so  vest  in  die 
Scheide  gerostet  war,  dafs  für  den  Augenblick 
kein  Mensch  es  blank  zu  ziehen  vermogte. 
Lochiel,  gekränkt  durch  den  Gedanken,  den 
die  Höflinge  hegen  mogten,  dafs  er  nicht  im 
Stande  wäre  sein  eigenen  Schwert  zu  ziehen, 
brach  in  Thränen  aus. 

„Achtet  defs  nicht  f  mein  Vielfretreuer,« 
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sagte  König  Jacob  rasch  und  mit  Artigkeit  

„Euer  Schwert  wurde  von  selbst  seine  Scheide 
verlassen  haben,  wenn  die  Sache  des  Königs 
es  verlangt  hätte." 

Somit  verlieh  Jacob  Jfem  Lochiel  mit  eige- 
nem Schwerte  den  Ritterschlag  und  beschenkte 
sodann  gleich  nach  vollendeter  Ceremonie  den 
neuen  Ritter  mit  der  königlichen  Waffe. 

Noch  in  letzterer  Zeit  unterstutzte  Evan  Dhu 
die  Sache  der  Familie  Stewart  in  der  Schlacht 
bei  Killicrankie.  Nachdem  jener  Burgerzwist 
geendet  war,  ergrauete  er  in  Frieden,  und 
lebte  bis  zum  Jahr  1719,  bis  in  sein  neunzig- 
stes Jahr,  ward  aber  so  schwach  an  Körper 
und  Geist,  dafs  er,  der  einst  so  furchtbare 
Krieger,  wie  ein  Kind  gefuttert  und  wie  ein 
Säugling  in  einer  Wiege  geschaukelt  werden 
mufste. 
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Vierzehntes  Kapitel. 

•       -  • 

Justizverwaltung  in  Schottland  unter  Crom- 
well  —  Kirchenangelegenheiten  — -  Zustand 
des  Landes  —  Hexenverhore. 


Wir  wollen  jetzt  einen  allgemeinen  Blick 
auf  Schottland  werfen,  als  dieses  Land  vor- 
läufig der  Macht  Cromwelis  erlag,  die  sieh 
dort  wie  an  anderen  Orten  einzig  und  allein 
auf  militärische  Usurpation  gründete.  Oliver 
Crom  well  bauete  starke  Citadellen  zu  Leith, 
Ayr,  Invernefs  und  Glasgow.  Achtzehn  Be- 
satzungen wurden  durch  das  gesamntfe  Reich 
nnterhalten  und  zehntausend  Mann  Trappen 
hielten  die  Unterthanen  in  Unterwürfigkeit. 
Der  so  oft  erwähnte  Monk  befehligte  diese 
Armee  und  war  überdies  Mitglied  des  Staats- 
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rathes,  dem  die  ausübende  Gewalt  überant- 
wortet worden  war.  Lord  Broghill  war 
Präsident  des  Conseils,  unter  dessen  neun 
Mitgliedern  nur  zwei,  nämlich  S  w  i  n  t  o  n  nnd 
Lockhart  geborne  Schotten  waren. 

Um  die  öffentliche  Gerichts  Verwaltung  zu 
reguliren,  wurden  vier  engländische  und  drei 
schottische  Richter  ernannt.  Die  engländi- 
sehen  Richter  waren,  wie  sich  verrauthen 
läfst,  unbedeutende  Rechtsgelebrte ;  allein  sie 
handhabten  die  Gerechtigkeit  mit  einer  Un- 
partheilicheit,  die  der  schottischen  Nation  bis- 
her  völlig  fremd  gewesen  war;  die  aber  wie- 
der  aufhörte,  geübt  2u  werden,  als  die  ein- 
gebornen  Richter  nach  der  Wiederherstellung 
des  Königs  ihr  Amt  zurück  bekamen.  Als  die 
pünktliche  Rechtlichkeit  der  von  Crom  well 
angestellt  gewesenen  Männer  einem  studirten 
Rechtsgelehrten  Schottlands  zu  Anfange  des 
folgenden  Jahrhunderts  bemerkbar  gemacht 
ward,  antwortete  Seine  Herrlichkeit  sehr  ge- 
lassen: „Der  T  — 1  danke  ihnen  ihre  Unpar- 
teilichkeit!  Sie  waren  ein  Rudel  Miethlinge 
ohne  Verwandte  —  was  mich  betrifft,  so  kann 
ich  nie  wahrnehmen,  dafs  ein  Freund  oder 
Vetter  von  mir  Unrecht  habe." 

Diese  schändliche  Parteilichkeit  in  den 
Gerichtshöfen  von  Schottland  erwachte  wie- 
der, wie  erwähnt  ward ,  bei  der  Wiederher- 
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Stellung,  wo  die  Richter  nicht  nür  durch  Bit- 
ten ihrer  Freunde  und  durch  den  Euifluf s  ih- 
rer  Verwandten,  sondern  auch  durchlas  Ein- 
schreiten mächtiger  Personen  und  durch  die 
Anwendung  niedriger  Bestechung  gewonnen 

werden  konnten. 

Im  Punkte  der  Besteuerung  war  Oliver  Crom- 
well*  schottische  Regierung  unerträglich  drü- 
ckend, da  es  scheint,  dafs  er  aus  jenem  elen- 
den Lande  monatlich  zehntausend  Pfund  prefs- 
te-  eine  Summe,  die,  wenn  sie  auch  allmälig 
bis  auf  zweiundsiebenzigtausend  Pfund  jähr- 
lich ermäfsigt  ward ,    doch  nur  mit  grofster 
Schwierigkeit  herbei  geschafft  wurde.  Einige 
Erleichterung  ward  dem  Lande  zwar  durch 
den  Umlauf  des  Geldes,  womit  die  Englander 
ihre  Soldaten  und  ihre  Civilbeamtete  bezahl- 
ten,  welches  zu  einer  Zeit  auf  eine  halbe 
Million  jahrlich  geschätzt  ward,  und  nie  un- 
ter der  Hälfte  jener  Summe  betrug. 

In  Betracht  der  Kirche  sah  Cromwell  klug- 
lieh  vorher,  dafs  die  Bedeutendheit  der  Pre- 
diger nach  und  nach  abnehmen  wurde,  wenn 
man  ihnen  gestattete,  einander  anzufeinden 
und  sie  verhinderte,  ihre  Congregationen  su 
den  Waffen  greifen  zu  lasseil.  Sie  wurden 
ferner  uneins  durch  die  neue  Zwietracht,  die 
sich  nach  des  Königs  Tode  erhoben  hatte 
Die  Mehrzahl  bestand  aus  Resolutionisten,  die 
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das  Recht  des  Königs  anerkannten  und  es 
sich  nicht  verbieten  liefsen,  für  denselben  zu 
beten.  Die  Remonstrators ,  die  nie  dahin  hat- 
ten gelangen  können  genugenden  Grund  auf- 
zufinden ,  sich  der  Sache  Karls  des  Zweiten 
anzunehmen,  oder  des  Königs  Rechte  anzuer- 
kennen, fugten  sich  der  engländischen  Regie- 
rung und  nahmen  bei  ihren  öffentlichen  An- 
dachtsübungen durchaus  keine  Notiz  von  dem 
Könige.  Die  Independenten  behandelten  beide 
genannten  Secten  mit  verächtlicher  Gleich- 
gültigkeit und  legten  ihnen  nur  die  Verbind- 
lichkeit auf,  gegen  einander  Duldung  zu  be- 
obachten« 

Allein  obwohl  die  Presbyterianer  solcher- 
gestalt in  verschiedene  Klassen  zerfielen,  blie- 
ben sie  doch  im  Ganzen  vorherrschend.  Die 
Gemüthsart  der  schottischen  Nation  schien 
überhaupt  abgeneigt  zu  seyn,  irgend  eine  von 
den  Secten  aufzunehmen,  die  in  England  sich 
als  so  wuchernd  erwiesen  hatten.  Die  gelas- 
senen und  harmlosen  Quäker  waren  die  einr 
zigen  Sectirer,  die  einige  Proselyten  von  Er- 
heblichkeit machten.  Independenten  Von  an- 
derer Benennung  machten  geringe  Fortschritte, 
welches  sie  der  Wachsamkeit  zuschrieben,  wo- 
mit die  Presbytergeistlichen  die  Unität  der 
Kirche  aufrecht  erhielten.  Selbst  Cromwell 
ward  gezwungen,  Rücksicht  gegen  die  vor- 
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herrschenden  Meynungeti  zu  zeigen.    Er  er- 
nannte eine  Commission  von  ungefähr  dreifsig 
Geistlichen  aus  der  Klasse  der  Remonstrators 
und  erklärte,  dafs  ohne  Certificate  von  dreien 
oder  vieren  dieser  Ausschufsmänner  kein  Geist- 
licher, adch  wenn  er  zu  einer  Kirche  berufen 
würde,  einen  Jahrgehalt  geniefsen  sollte.  Dies 
legte  die  Kirchenschlössel,  in  so  fern  es  Be- 
soldung der  Priester  betraf,  in  die  Hände  der 
Presbyterianer;   und  man  kann  wohl  voraus- 
setzen, dafs.  die  Certificate  austheilenden  Geist- 
lichen (denn  manche  lehnten  das  Amt  ab, 
weil  sie  meynten,  die  Obliegenheiten  des  geist- 
lichen Ausschusses  schmeckten  zu  sehr  nach 
dem  Bischofswesen)  Sorge  trugen,  keinen  Prie- 
ster zu  Amte  zu  lassen  ,  dessen  Meynungen 
nicht  mit  den  ihrigen  übereinstimmten*  Die 
Sectirer,   die  sich  in  bürgerliche  Angelegen- 
heiten mischten,  fanden  ebenfalls  Hindernifs 
und  Zurückweisung,  so  dafs  im  Ganzen,  trotz 
.  der  Siege  der  Independenten  auf  dem  Schlacht« 
felde,   ihre  Grundsätze  wenig  Gedeihen  in 
Schottland  fanden. 

•  Während  der  vier  Jahre ,  die  noch  bis  zu 
endlicher  Abschliefsung  des  Bürgerkriege« 
durch  Zerstreuung  der  royalistischen  Armee 
und  Wiederherstellung  der  Monarchie  verlie- 
fen, ereignete  sich  nichts,  das  des  Aufzeich- 
nen« würdig  wäre.    Der  Mnth  des  Landet  war 
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unterdrückt  uiid  gebrochen«  Die  Adeligen, 
die  bisher  nur  mangelhaften  Gehorsam  gegen 
die  rechtmäfsigen  Monarchen  bewiesen  hatten, 
waren  jetzt  gezwungen,  sich  unter  der  Ruthe 
eines  engländischen  Usurpators  zu  beugen. 
Die  meisten  von  ihnen  zogen  sich  auf  ihre 
Landsitze  oder  Schlösser  zurück  und  lebten 
in  der  Dunkelheit,  wo  sie  über  ihre  Vasallen 
diejenige  beschränkte  Herrschaft  ausübten,  die 
die  Nähe  der  engländischen  Besatzungen  ihnen 
übrig  liefs.  So  ward  jeder  Aufruf  zu  den 
Waffen,  jede  Ausübung  eines  Vorrechtes  auf 
Seiten,  der  Barone,  Krieg  mit  dem  Nachbar  zu 
führen,  verhindert« 

Die  Unterjochung  des  Landes  war  für  die 
arbeitende  und  niedere  Volksklasse  in  so  fern 
vorteilhafter,  dafs  dieselbe  mehr  Frieden  und 
Ruhe  genofs,  als  ihr  während  des  Bürgerkrieg 
ges  zu  Theile  geworden  war.  Allein  die  Last 
drückender  Abgaben,  die  von  fremden  Solda- 
ten eingetrieben  wurden  und  das  allgemeine 
Gefühl  erlittener  Entwürdigung,  das  aus  ihrer 
Unterjochung  durch  eine  ausländische  Macht 
hervorging,  wog  die  Abnahme  der  Unterdrü- 
ckung durch  des  eigenen  Landes  Adelige  völ- 
lig auf. 

In  Ermangelung  anderen  Stoffes  möge  hier 
eines  Gegenstandes  Erwähnung  geschehen,  der 
ganz  besonders  die  damaligen  Sitten  Schott- 
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iands  characterisirt.  Ich  meync  nämlich  die 
häufigen  Verfolgungen  der  Hexerei,  durch  wei- 
che sich  jene  Zeit  auszeichnete. 

Die  heilige  Schrift  bezieht  »ich  mehr  als 
Einmal  auf  die  Existenz  von  Zauberinnen; 
und  obgleich  es  Geistliche  gegeben  hat,  die 
an  der  Natur  und  dem  Character  derselben 
zweifelten,  so  haben  doch  die  meisten  euro- 
päischen Nationen  in  ihren  Statuten  Gesetze 
vorrathig,  die  sich  auf  die  mosaischen  Text- 
worte  begründeten:    „Die  Zauberinnen  sollst 
Du  nicht  leben  lassen!"  *)    Obwohl  die  Re- 
formatoren die  Wunder  der  katholischen  Kir- 
che verwarfen,  so  behielten  sie  doch  hartnäckig 
den  Glauben  an  die  Existenz  solcher  Hexen 
bei  und  erzwangen  in  heiligem  Eifer  schwere 
Strafen  an  all  den  unglücklichen  Geschöpfen! 
die  sie  unter  die  Rubrick  Hexen,  Zauberin- 
nen,  kluge  Weiber  und  dergl.  begreifen  zu 
müssen  glaubten.    Der  Wachsthum  allgemei- 
ner Bildung  hat  zu  späterer  Zeit  die  Vernich- 
tung jener  Gesetze  fast  in  allen  Ländern  Eu- 
ropa^ herbeigeführt.    Es  ist  vernünftig  ge- 
folgert, dafs  seit  der  Allmachtige  aufgehört 
-  hat,  seine  Macht  durch  unmittelbare  und  wun- 
dersame Aufhebung  der  Naturgesetze  kund  zu 
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gehen,  es  ungereimt  ist,  anzunehmen,  böse 
Geister  konnten  Freiheit  genug  haben,  mit 
den  Sterblichen  ein  Bündnifs  zu  schliefsen  und 
ihnen  übernatürliche  Kräfte  zu  Qual  und  Be- 
drängnifs  ihrer  Mitgeichöpfe  zu  verleihen. 
Und  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  ist  durch 
die  allgemeine  Thatsache  erwiesen  worden, 
dafs  da,  wo  die  Gesetze  gegen  Hexerei  ver- 
nichtet worden  sind,  man  seltep  von  Hexen 
hört,  ja  selbst  bei  dem  Pöbel  es  nicht  wahr- 
nimmt, dafs  er  au  dergleichen  denkt. 

Allein  im  siebenzehnten  Jahrhundert  war 
der  Glaube  an  solches  eingebildete  Verbrechen 
allgemein  ,  und  besonders  waren  die  Verfol- 
gungen desselben  in  Schottland  vielfältig.  Ja- 
cob VI*,  der  die  Wissenschaften,  die  er  sich 
angeeignet  hatte,  oft  sehr  nutzlos  verwendete, 
war  eifrig  bemüht,  einen  Tractat  gegen  Hexerei 
zu  schreiben,  so  wie  er  einen  anderen  gegen 
das  Tabakrauchen  schrieb;  und  die  Presbyter- 
geistlichkeit,  obwohl  dieselbe  wenig  tüchtig 
war,  in  des  Monarchen  Gedanken  einzugehen, 
gab  seiner  Meynung  über  ersteren  Gegenstand 
völlige  Zustimmung  und  gar  viele  Personen 
wurden  als  dieses  Verbrechens  schuldig  dem 
Tode  geopfert. 

Bei  alledem  mufs  ich  bemerken,  dafs  Etliche 
von  denen,  die  wegen  Hexerei  hingerichtet 
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wurden,  ihr  Schicksal  wohl  verdienten.  «Be- 
truger beiderlei  Geschlechtes  warfen  sich  auf, 
welche  leichtgläubige  Personen  dadurch  täusch- 
ten, dafs  sie  vorgaben,  übernatürliche  Kräfte 
zu  besitzen,  und  diejenigen , _ von  denen  sie 
um  Rath  gefragt  wurden ,  mit  Tränken  ver- 
sahen, damit  sie  sich  an  ihren  Feinden  rächen 
mogten,  und  solche  Tränke  waren  in  der  That 
giftig  und  tödtlich  denen,   die  dieselben  ge- 
nossen.   Unter  andern  Beispielen  diene  das 
einer  Lady  von  hohem  Range,    der  aweiten 
Gemahlinn  eines  nordlichen  Grafen,  die  im 
Verlangen,  den  ältesten  Sohn  ihres  Gemahls, 
einen  Sobn  erster  Ehe  aus  der  Welt  zu  schaf- 
fen, damit  ihr  eigener  Sohn  des  Vaters  Rechte 
und  Güter  erben  mogte,  sich  tfon  einem  Hoch- 
länder -  Weibe  Materialien  zu  Ausfuhrung  ih- 
res Vorhabens  verschaffte.   Die  verderblichen 
Ingredienzen  wurden  in  Dünnbier  aufgelöset 
und  von  der  gottlosen  Grafiun  bei  Seite  ge- 
setzt, um  bei  erster  gunstiger  Gelegenheit  dem 
ausersehenen  Opfer  den  Trank   zu  reichen« 
Allein  der  Himmel  vernichtete  des  gottlosen 
Weibes  Absicht  und  legte  ihr  zu  gleicher  Zeit 
eine  fürchterliche  Strafe  auf.     Ihr  eigener 
Sohn,  zu  dessen  Vortheile  sie  ihr  scheufsliches 
Verbrechen  ersonnen  hatte,   kehrte  ermüdet 
und  durstig  von  der  Jagd  zurück,  ward  durch 
Zufall  zu  dem  verhängnifsvollen  Tranke  ge- 
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führt,  den  er  sonder  Verzug  verschluckte  und 
auf  der  Stelle  starb. 

Die  elende  Giftmischerinn  ward  verhört  und 
hingerichtet;  allein  obwohl  es  Niemandem  ein- 
fiel, die  Helfershelferinn  bei  solcher  That  zur 
Züchtigung  zu  ziehen,  so  ist  es  doch  klar, 
dafs  sie  den  Tod,  zwar  nicht  als  Hexe,  jedoch 
als  Mitschuldige  an  einer  Mordthat  durch  Gift 
verdiente. 

Allein  die  meisten  der  unglücklichen  Ge- 
schöpfe, die  wegen  Hexerei  den  Tod  erlitten, 
waren  alte  Personen,  gewöhnlich  Weiber,  die 
allein  in  trübseliger  Armuth  lebten  und  durch 
Gebrechlichkeit  des  Alters  leicht  vermögt  wur- 
den, in  übermüthiger,  gottvergessener  Laune 
ihren .  Nachbarn ,  von  denen  sie  sich  verletzt 
oder  vernachläfsigt  sah  eiij  Böses  zu  wünschen. 
Wenn  dergleichen  Personen  unbesonnen  ge- 
nug, durch  böse  Wünsche  oder  Androhungen 
Anlaf*  zu  gewaltigem  Groll  gegeben  hatten, 
wenn  ein  Kind  erkrankte,  ein  Pferd  verlahmte, 
ein  Rindvieh  umfiel  oder  ein  anderes  Mifsge- 
schick  in  der  Familie  sich  ereignete,  worauf 
böser  Wille  gezielt  hatte,  so  ward  solche  Per- 
son sofort  der  Hexerei  verklagt  und  von  Rich- 
tern und  .Gesch warnen  ohne  Weiteres  für 
schuldig  erkannt*  Hatte  nun  überdiefs  noch 
solche  elende  Creatur  durch  die  Gehässigkeit 
ihrer  Sitten  >  durch  die  Rauhheit  ihrer  Ge- 
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müthsart,  durch  die  Gewohnheit,  mit  sich 
selbst  zu  reden  oder  durch  andere  Anzeichen 
hülflosen  Alters  und  drückender  Armuth  den 
Verdacht  ihrer  leichtgläubigen  Nachbarn  auf 
sich  gezogen,  so  ward  sie  sofort  für  eine  Hexe 
gehalten  und  als  solche  dergestalt  verschrieen, 
dafs  sie  dem  Gericht  nicht  entging. 

Eben  so  nachtheilig  war  es  für  eine  betagte 
Person  geringen  Standes,  wenn  sie,  was  wohl 
häufig  geschah,  sich  einbildete,  irgend  eine 
besondere  Gabe  oder  Zauber  zu  besitzen 
glaubte,  Krankheiten  entweder  durch  Anwen- 
dung von  Heilmitteln,  deren  geheime  Kräfte 
sie7  erforscht  hatte  oder  durch  Aussprechung 
gewisser  Warte  oder  durch  Aussegnungen  und 
Zauberspruche  zu  heilen,  welche  letztere  der 
Aberglaube  der  Zeit  gegen  Leibesgebrechen 
anwendbar  glaubte,  die  durch  ärztliche  Hülfe 
nicht  fortgeschafft  werden  konnten. 

Solche  Person  ward  für  eine  weifseHexe 
gehalten,  d.  h.  für  eine  solche,  die  ihre  Ge- 
schicklichkeit zum  Wohl  und  nicht  zum  Leid 
ihrer*Nebengc schöpfe  anwendete.  Dennoch  galt 
sie  für  eine  Zauberinn  und  mufste  als  solche 
vor  Gericht  gestellt  werden.  Solche  Heilkünst- 
lerinn ward  eben  sowohl  verklagt,  wenn  ihr 
Patient  genafs,  als  wenn  er  starb;  und  sie 
ward  also  wegen  verübter  Hexerei  verurtheilt, 
sie  mogte  nun  geheilt  oder  getodtet  haben. 
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Ihr  Vorwand,  das  Geheimnifs  ihrer  Kunst  von 
ihren  Vorvätern  oder  von  sonst  woher  ererbt 
zu  haben,  ward  nicht  als  Entschuldigung  an- 
genommen,  wohl  aher  ward  sie  völlig  so  zum 
Tode  verdammt,  weil  sie  durch  geheimnifs- 
tolle  und  unerlaubte  Mittel  geheilt  hatte,  wie 
man  sie  verurtheilt  haben  würde,  wenn  sie, 
wie  etwa  in  oben  angeführtem  Beispiele  er- 
wähnt ward,  sich  als  Helfersheiferinn  einer 
Mordthat  kund  gegeben  hätte, 

Folgender  Vorfall  ist  in  dieser  Beziehung 
bemerkenswerth.    Er  beruhet  auf  einer  Volks- 
sage,  enthält  jedoch  viel  des  Wahrscheinlichen. 
Ein  bedeutender  engländischer  Richter  durch- 
reifte den  Bezirk,   als  ein  altes  Weib  vor 
ihn  geführt  ward,  die  durch  Atissegnung  und 
Umhängung  eines  Garngewindes  um  den  Hals 
des  Leidenden  ein  Augenübel  geheilt  hatte. 
Die  beigebrachten  Zeugen  sagten  wundersame 
Dinge  von  den  Kuren  aus ,  die  durch  Ausseg- 
nung solcher  Krankheiten,  welche  keiner  ärzt- 
lichen Hülfe  hatten  weichen  wollen ,  bewirkt 
worden  waren.    Die  arme  Alte  konnte  zu 
ihrer  Vertheidigung  nichts  anders  beibringen, 
als  dafs,   wenn  Zauberkraft  in  dem  Garne 
stecke,  ihr  nichts  davon  kund  wäre.    Es  wäre 
ihr  dasselbe  vor  dreifsig  Jahren  von  einem 
Oxforder  Studenten  gegeben  worden,  um  da- 
mit eine  Person  ihrer  eigenen  Verwandtschaft 
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zu  teilen.    Da  diese  Heilung  geglückt  wäre, 
hätte  sie  nichts  Arges  darin  gefunden,  das 
Mittel   auch  anderen  Leidenden  gegen  eine 
billige  Vergütung  zukommen  zu  lassen.  Die 
Geschwornen  horten  wenig  nach  dieser  Ent- 
schuldigung hin;  allein  der  Richter  ward  sehr 
bewegt.    Er  fragte  die  Frau,  wo  sie  wohnte, 
als  sie  zum  Besitze  dieses  schätzbaren  Heil- 
mittels  gelangte.    Sie  nannte  den  Namen  des 
Dorfes,  in  welchem  sie  früher  eine  kleine 
Bierschenke  gehabt  hatte.     Der  Richter  be- 
trachtete hierauf  ernsthaft  das  Garn  und  re- 
dete dann  folgen  der  maafsen  zu  den  Geschwor- 
nen :    „Meine  Herren ,  wir  stehen  auf  dem 
Punkte  an  dieser  alten  Frau  eine  schwere  i 
Ungerechtigkeit  zu  begehen;   und  solches  zu 
verhindern,   mufs  ich  öffentlich  einen  früher 
verübten  tollen  Streich  bekennen,    der  mir 
eben  keine  Ehre  macht.    Zu  der  Zeit,  von 
welcher  diese  Alte  spricht,   befand  ich  mich 
auf  der  hohen  Schule,  wo  ich  ein  müfsiges  und 
sorgloses  Leben  führte,  welches,    wenn  ich 
mich  nicht  gebessert  hätte,  schwerlich  Hoff- 
nung gegeben  haben  würde,  mich  jemals  in 
meiner  jetzigen  Stellung  in  der  Welt  zu  er- 
blicken.   Zufällig  weilte  ich  einen  Tag  und 
eine  Nacht  in  dieses  Weibes  Schenke,  ohne 
Geld  zur  Bezahlung  meiner  Zeche  zu  haben. 
Da  ich  mir  nicht  zu  helfen  wufste,  und  ge- 
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wahrte,  dafs  die  Alte  sehr  mit  einem  Kinde 
beschäftigt  war,  welches  an  Augenschwäche 
litt,  war  ich  niedrig  geniig,  ihr  glauben  tu 
machen,  dafs  ich  einen  Zaubersegen  mitthei- 
len konnte ,  durch  welchen  ihres  Kindes  Au- 
gen genesen  wurden,  sobald  sie  solche  Mit- 
theilung als  Bezahlung  meiner  Schuld  ansehen 
wollte.  Die  unwissende  Alte  willigte  freu- 
dig ein,  und  ich  kritzelte  nun  einige  Figuren 
auf  ein  Stuck  Pergamen,  fögte  zwei  Zeilen 
unsinniges  Gewäsch  in  Bezug  auf  ihre  Leicht- 
gläubigkeit hinzu  und  liefs  sie's  in  das  Knäuel 
Garn  einwickeln,  welches  ihr  jetzt  beinahe 
das  Leben  gekostet  hätte.  Beweises  dessen, 
lassen  Sie  das  Garn  abwickeln  und  urtbeilen 
sie  selbst  über  die  Kraft  und  Ünkraft  des 
Zaubersegens." 

Das  Knäuel  ward  abgewickelt  und  man  fand 
im   Kerne  desselben  folgende  derbe  Reim- 
zeilen: 
» 

.  .  . 

„TAe  dtvil  scrulch  out  both  thin*  eyes9 
And  spit  into  the  holes  likewi&e."  *) 


•)  „Der  T  —  I  kratz'  ans  die  Atigen  dein, 
Und  spuck'  in  die  beiden  Hohlen  hinein 

Der  Uebers. 
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Es  war  ersichtlich,  dafs  diejenigen,  denen 
durch  solchen  Zaubersegen  geholfen  wurde* 
von  der  Natur  mit  ganz  absonderlicher  Ein- 
bildungskraft begabt  seyn  mufsten. 

Allein  diejenigen,  welche  dergleichen  Zauber 
anwendeten,  waren  nicht  immer  so  glücklich, 
ihre  Rechtssache  so  aufgeklärt  zu  sehen  und 
viele  unglückliche  Personen  wurden  hinge- 
richtet, welches  auch  der  Fall  mit  der  alten 
Schenkwirthinn  gewesen  seyn  würde,  wenn 
ihr  Richter  nicht  zu  gleicher  Zeit  ihr  ehema- 
liger, sie  bösneckender  Gast  gewesen  wäre. 

Eine  andere  Alte ,  wird  erzählt,  soll  aller- 
lei Vieh  von  de*  Seuche  durch  Hersagung  ei- 
nes gewissen  Verses  getheilt  haben«  Die  Be- 
lohnung, die  sie  dafür  verlangte,  war  ein 
Brot  und  ein  Silberpfennig;  und  alt  ihr  nun 
befohlen  ward,  den  geheimnifsvollen  Reim  kund 
zu  machen,  der  solches  Wunder  zu  bewirken 
vermogte,  verlautbarte  sie  folgende  Scherz- 
worte über  die  Leichtgläubigkeit  ihrer  Kunden : 

„My  loafin  my  lap,  and  my  penny  in  my 

purse, 

Thon  art  never  the  better,  and  I  neqer  the 

worse."  *) 

')  Sobald  mir's  am  Pfennig  und  Brot  nicht  gebricht. 
Bist  Du  nicht  der  Rehre,  die  Schlechfcre  ich  nicht 

Der  Uebers. 
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Es  war  nicht  biofs  die  Heilkunde,  mit  wel- 
cher Hexerei  Bich  abzugeben  im  Verdachte 
war,  sondern  jeglicher  bemerkenswerte  Grad 
von  Fertigkeit  in  einer  Kunst  oder  einem  Ge- 
werbe, mogte  diese  Fertigkeit  nun  durch  Ger 
schicklichkeit  oder  Fleifs  erlangt  worden  seyn, 
unterwarf  diejenigen,  die  dieselbe  besafsen, 
der  gerichtlichen  Untersuchung.  So  war  es 
ein  gefährlich  Ding  mehr  trächtige  Kühe  zu 
besitzen,  als  der  Nachbar  haben  mogte,  ob* 
wohl  diese  Vermehrung  einzig  und  allein  dem 
bessern  Futter,  das  man  den  Thieren  giebt, 
oder  der  bessern  Verpflegung  und  der  gröfsern 
Reinlichkeit,  die  man  ihnen  zukommen  läfst, 
zugeschrieben  werden  mufs.  Oft  gab  Jder  Um- 
stand Anlafs  zu  Verdacht,  wenn  ein  Weib 
bedeutend  mehr  Garn  als  ihre  minder  betrieb- 
same Nachbarinn  gesponnen  hatte,  und  in  ge- 
wisser Zeit  zu  spinnen  für  möglich  hielt,  und 
diesem  und  ahnlichem  Unsinne  die  Krone  auf- 
zusetzen,  ward  einst  ein  Freisasse  aus  der 
Stadt  Mailing  in  Kent  vor  dem  Friedens- 
richter als  Hexenmeister  verklagt,  weil  er 
öfter  als  seine  Collegen  bei'm  Schiefsen  in's 
Schwarze  getroffen  hatte.  Diese  Fertigkeit 
und  das  müfsige  Gewäsch  der  übrigen  Schü- 
tzen, dafs  der  Beklagte  eine  Fliege  um  sich 
herum  schwärmen  und  summen  liefse,  waren 
für  den  Richter  hinreichend ,  zu  erkennen , 
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dafs  des  armen  Mannes  Geschicklichkeit  dem 
Beistande  des  Satans  zuzuschreiben  wäre.  Und 
in  Folge  dessen  strafte  er  den  Freisaasen  zu 
grofser  Freude  der  Schützengesellschaft  und 
zu  lehrreichem  Exempel  aller  einfaltigen  Frie- 
densrichter. 

« 

Die  lächerlichsten  und  unwahrscheinlichsten 
Klagen  wurden  gegen  diejenigen  vorgebracht, 
die  der  Hexerei  verdächtig  waren.  Man  glaubte 
von  ihnen,  sie  hätten  vermittelst  abgeschmack- 
ter und  gottloser  Behelfe  die  Macht,  den  Ur- 
heber des  Bosen  zu  citiren,  der  dann  in  nie- 
driger oder  widersinniger  Gestalt  vor  ihnen 
erschiene  und  gegen  Verpfändung  ihrer  ewi- 
gen  Seligkeit  ihnen  die  Kraft  verliehe  sitfc 
an  ihren  Feinden  zu  rächen;    ein  Vorrecht, 
welches  zusamrat  dem  Vermögen,  ihre  Mitmen- 
schen zu  verfolgen  und  denselben  zu  schaden, 
fast  alles  war,  was  sie  von  ihrem  neuen  Ge- 
bieter erlangten.    Bisweilen ,  hiefs  es,  erhiel- 
ten sie  von  ihm  das  Vermögen  auf  Besenstie« 
len  durch  die  Luft  reiten  zu  können,  zur  Zeit 
wo  der  böse  Feind  öffentliche  Lustbarkeiten 
zu  geben  pflegt,  und  die  Schilderung  der  da« 
bei  vorfallende!!  Zeitverkurzungen  sind  eben 
so  ekelhaft  wie  gemein  und  durchaus  jedem 
Gedanken  entgegen  strebend,  den  wir  von 
einer  geistigen  Natur  haben  können ;  also  nur 
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geeignet,  von  den  rohestea  und  unwissendsten 
Menschen  ersonnen  und  geglaubt  zu  werden« 
Eine  andere  solcher  Abgeschmacktheiten 
war  der  Glaube,  dafs  böse  Geister  erschienen, 
sobald  man  sie  unter  gewissen  gottlosen  Förm- 
lichkeiten herbeirufe,  etwa  wi.an;  man  da»  hei- 
iige  Vater  Unser  rückwärts  bete  oder  dergl., 
worauf  sie  dann  das  zukünftige  Geschick  des* 
jenigen  verkündigten,  der  sie  hergerufen  hat* 
te,  oder  aber  worauf  sie  dann,  kund  machten, 
was  aus  verlorenen  oder  gestohlenen  Sachen 
geworden  wäre.  Ehrwürdige  (grave)  Autoren 
erzählen  davon  Geschichten ,  die  mehr  als  lä- 
cherlich, ja  lächerlicher  sind,  als  die  Dinge, 
die  man  in  Zauberm ährchen  vorbringt,  welche 
«nr  Belustigung  der  Kinderweit  erfunden  war» 
den.  Und  um  solchen  unglaublichen  Unsinnes 
willeu  wurden  unglückliche  Geschöpfe  nach 
Richterspruch  eingekerkert,  gefoltert  uüd  le- 
bendig verbrannt. 

»  • 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  Personen,  die  die- 
ses eingebildeten  Verbrechen*  angeschuldigt 
wurden,  meistenteils  selber  sich  den  Weg 
eu  eigener  Verurtheilung  dadurch  bahnten, 
dafs  sie, die  Wahrheit  all  der  tangeheuern  Ab- 
geschmacktheiten anerkannten,  und  eingestan- 
den, die  gegen  sie  von  ihren  Verklägern  vor* 
gebracht  wurden.    Wie  sehr  Dich  dies  wnn- 
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dern  möge  ,   go  kann  es  dennoch  bewiesen 

Manche  solcher  armseligen  Geschöpfe  waten 
gebrechlich  und  sowohl  leibesschwach  wie 
geisteskrank ;   die,  wenn  sie  sich  so  unaus- 
sprechlich von  denen  verklagt  hörten,  welche 
ihnen  für  weise  und  gelehrt  galten ,  schon 
halb  von  der  ihnen  aufgebürdeten  Schuld  über- 
zeugt wähnten,  so  dafs  es  bei  ihnen  nicht  viel 
mehr  bedurfte ,  um  nach  Verlangen  der  Rich- 
4er  und  Verkiäger  auf  die  ihnen  vorgelegten 
Querfragen  zu  antworten.    Allein  das  war 
noch  nicht  Alles.   Viele  sagten  ihr  Vergehen 
unter  den  Qualen  der  Folter  aus,  die  mit  ent- 
setzlicher Grausamkeit  über  sie  verhängt  ward* 
Freilich  hatten  die  gewähnlichen  Gerichtshofe 
in  Schottland  nicht  die  Gewalt,  Verbrecher 
foltern  zu  lassen;  solches  Vorrecht  hatte  nur 
der  Geheimrath;  allein  dies  gewährte  wenig 
Schutz ,  denn  Hexen  wurden  selten  vor  ge- 
wöhnliche Gerichtshöfe  gestellt,  weil  die  ßechts- 
gelehrten,  obwohl  sie  die  Existenz  eines  Ver- 
brechens nicht  leugnen ,  gegen  welches  das  Ge- 
setz eine  Strafe  angeordnet  hatte ,  dennoch  einen 
gewissen  Unglauben  in  Betreff  der  Hexerei  heg- 
ten, und  man  daraus  folgerte,  dafs  sie  Perso- 
nen, die  solches  ungewöhnlichen  Verbrechens 
angeklagt  worden  waren,  durchschlüpfen  las- 
sen mögten.    Um  dem  .  auszuweichen.,  ward 
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f  in  den  Provinzen  ein  Hexenprozefs  vor  Cqm- 
missarien  gebracht ,  die  vom  Geheimrath*  zur 
Schlichtung  desselben  angeordnet  worden  wa- 
ren« Diese  Comraissarien  waren  gewohnlich 
i  schlichte  Landedelleute  und  Geistliche,  die  aus 
|  Unwissenheit  auf  einer  und  ans  verdrehter 
j  Gelehrsamkeit  auf  der  andern  nnd  ans  Bigot- 
terie auf  beiden  Seiten  völlig  so  begierig  wie 
|  der  Pobel  nach  Verfolgung  so  genannter  Hexen 
|  waren.  Vermöge  ihres  Amtes  hatten  sie  Macht, 
die  Tortur  anzuwenden  und  wendeten  dieselbe 
gewissenlos  an,  wobei  sie  sich  gewöhnlich: 
eines  He^enaufspürers,  d.  h.  eines  Kerls  be- 
dienten, der  sich  dadurch  Geld  machte,  dato 
er  vorgab,  eine  besondere  Fertigkeit  zu  be- 
sitzen, dergleichen  Schuldige  aufzufinden;  der 
deshalb  bisweilen  es  unternahm,  in  einem 
Stadtviertel  oder  einer  Kirchengemeinde  so 
viele  Hexfen  aufzugabeln,  als  wären  es  Füchse, 
wilde  Katzen  oder  anderes  Geschmeifs  gewe-* 
sen.?  Die  schandbaren  Betruger  lenkten  den 
Gang  der  Tortur,  die  häufig  darin  bestand, 
dafs  man  alten  und, gebrechlichen  Angeklagten 
den  Schlaf  entzog,  indem  man  *ie  zwang,  in 
ihrem  Kerker  auf  und  ab  zu  gehen,  sobald 
sie  ihre  Augen  zu  schließen  begannen;  oder 
dafs  man  ihnen  Nadeln  in5s  Fleifch  stieft,  un- 
ter dem  Vorwände,  ein  M aal  zu  finden,  wel- 
ches nach  des  Hexenaufspurers  Angabe  der 
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T  —  1  zum  Zeichen,  äafs  sie  »ein  Eigenthum 
und  »eine  Untertanen  wären,  ihnen  in  die 
Haut  gebrannt  hätte.  Es  ist  nicht  zum  Ver- 
wundern, dafs  schwache  Leute,  durch  Schmers 
und  Mangel  an  Schlaf  halb  toll  gemacht,  so- 
fort alles  gestanden,  was  man  von  ihnen  Wil- 
sen wollte,  obwohl  sie  nachher  den  Tod  da- 
für erleiden  mufsten* 

Allein  aufser  der  Gebrechlichkeit  solcher 
Opfer  und  aufser  der  Folter,  welcher  sie  hin- 
gegeben wurden,  waren  Schaan  und  Lebens- 
überdruß oft  Ursache,  dafs  sie  sich  einer  Ver- 
klagung schuldig  bekannten,  die  an  und  für 
sich  lächerlich  und  nichtig  war.  Du  mufst 
bedenken,  dafs  die  der  Hexerei  angeschyräri- 
ten  Personen  fast  immer  vom  Publikum  oder 
doch  von  ihren  näheren  Nachbarn  für  schul- 
dig angesehen  wurden,  und  dafs  wenn  das 
Gericht  Bedenken  trug,  sie  zu  verurtheüen, 
es  dem  Pöbel  etwas  Gewöhnliches  war  mit 
eigener  Hand  die -Hinrichtung  dadurch  zu  voll- 
strecken ,  dafs  er  solche  Elenden  unter  Was- 
ser tauchte,  oder  sie  auf  andere  Weise  um** 
Leben  brachte«  Die  Furcht  vor  solchem  Ge- 
schicke roogte  manchen  Angeklagten,  seihst 
bei  gesunden  Sinnen  und  unangefochten  von 
der  Folter,  dazu  vermögen,  sich  ohne  Weite- 
res fflr  schuldig  zu*  erklären  und  sein  doch 
verfallenes  Leben  dem  Gesetzesspruch  unter- 
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werfen,  um  nicht  der Wath  des  Pobels  preis- 
gegeben  zu  werden.  —  Hierauf  bezieht  sich 
folgende  sonderbare  Geschichte: 

Eine  alte  Frau  nnd  deren  Tochter  wurden 
zu  Haddington  als  Hexen  vor  Gericht  ge- 
stellt.   Die  Hauptklage  gegen  dieselben  be- 
stand darin ,  dafg  obgleich  sie  im  höchsten 
Grade -arm  waren,  sie  doch  während  einer 
schrecklich  vvüth enden  Hungersnot!*  „gesund 
und  frisch"  geblieben  waren,  als  dagegen  die 
Bemittelteren  der  Einwohner  und  alle  Arme 
unter  denselben  fast  gänzlich  verhungerten; 
diese  beiden  Weiber  aber  ohne  tu  betteln 
noch  zu  klagen  wie  gewöhnlich  fortlebten 
und  keinen  Mangel  zu  leiden  schienen.  Das 
Geschwornengericht   hielt    sich  vollkommen 
überzeugt,   dafs  dies  nicht  durch  naturliche 
Mittel  bewirkt  worden  wäre,  und  da  nun  die 
Angeklagten  unter  der  Erpressung  eines  He- 
xenaufspurers,  Namens  Kincaid  willig  Alles 
eingestanden,  wts  man  ihnen  im  Betreff  ihres 
Verkehrs  mit  dem  T  —  I  einhängte,  so  konnte 
das  Gericht  nach  seiner  Ueberzeugung  nichts 
anders  thun,    als  ihnen  den  Tod  zuerkennen. 
.  Des  Königs  Advocat   zu  jener  Zeit  (ich 
glaube  es  war  Sir  George  Mackemie) 
hegte  Zweifel  gegen  alles  was  Hexerei  hiefs. 
Er  besuchte  in  Geheim  die  Weiber  und  drang 
in  sie,   ihm  die  lautere  Wahrheit  zu  sagen. 
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Anfangs  ' blieben  sie  bei  dem  vor  Gericht  ge- 
leisteten Bekenntnisse.  Da  jedoch  der  Advo- 
eat  bei  den  Gefangenen  mehr  gesunden  Ver- 
stand als  gewöhnlich  bemerkte,  machte  er  sie 
auf  das  Verbrechen  aufmerksam,  das  sie  be- 
gehen Wörden,  wenn  sie  selbst  ihren  Tod 
herbeizogen,  indem  sie  sich  offenbarer  Un- 
möglichkeiten anklagten.  Dabei  versprach,  er 
ihnen  Leben  und  Schutz,  wenn  sie  das  wahre 
Geheimnifs  aufdeckten  und  kund  gäben,  wo- 
mit sie  sich  während  jener  Schreckenszeit  er- 
nährten. Die  armen  Weiber  blickten  .sich 
einander  .  bedeutend  an ,  wie  bestürzte  Men- 
schen zu  thun  pflegen«  Endlich  sprach  die 
Mutter:  „Sie  sind  sehr  gutig,  mein  Herr, 
und  ich  darf  sagen,  dafs  sie  grofse  Gewalt 
besitzen,  und  dennoch  können  Sie  mir  nnd 
meiner  Tochter  nicht  helfen.  Wenn  Sie  uns 
auch  vor  den  Gerichtsschranken  frei  machen, 
■o  können  Sie  uns  doch  nicht  vor  dem  Arg- 
wohn, Hexen  zu  seyn  schützen  — •  Sobald  wir 
in  unsere  Hütte  zurückkehren,  werden  wir 
von  der  Gewaltthätigkeit  und  dem  Mifsbrauch 
aller  unserer  Nachbarn  angefallen  werden, 
die,  wenn  sie  uns  nicht  das  Hirn  ausschlagen, 
oder  uns  auf  der  Stelle  ersäufen,  doch  einen 
Hafa  und  ein  Uebel wollen  gegen  uns  nähren 
werden,  welche  sich  allewege  dergestalt  gegen 
uns  kund  geben  werden,  dafa,  um  einem  so 


Digitized  by  Google 


215 

elenden  'Leben  zu  entgehen,  wir  uns  lieber 
bereiten  wollen,  dem  Tode  sofort  anheim  zu 
fallen." 

„Fürchtet  Esch  nicht  vor  Euern  Nachbarn/6 
sagte  der  Advocat.  „Wenn  Ihr  mir  EuerGe- 
heimnifs  offenbaret,  10  will  ich  während  Eurer 
.  noch  übrigen  Lebenstage  Sorge  für  Euch  tra- 
gen und  Euch  auf  Eines  meiner  Landgüter 
im  Norden  schicken,  wo  Niemand  Etwas  von 
Eurer  Lebensgeschichte  wissen  kann,  und  wo 
in  der  That  das  Volk  solche  Begriffe  hat,  dafs 
es,  wenn  es  Euch  für  Hexen  hielte,  Euch 
eher  mit  Furcht  als  mit  Hafs  anblicken  würde." 

Die  durch  solche  Versprechungen  aufgemun- 
terten Weiber  sagten  nun  aus,  dafs  wenn  er 
einen  alten  hohlen  Baumstamm  wollte  fort- 
schaffen lassen ,  der  im  Winkel  ihrer  Hütte 
stände,  so  würde  er  unter  demselben  in  der 
Erde  das  Geheimnifs  finden,  durch  welches 
sie;  skto  bei  der  Hungersnoth  hingehalten  hät- 
ten* '  Zu  gleicher  Zeit  schwuren  sie  bei  dem 
Himmel,  dafs  sie  durchaus  unschuldig  an  allen 
gesetzwidrigen  Künsten  wären,  wie  viele  ih- 
nen derselben  auch  aufgebürdet  seyn  mögten. 

•  Sir  George  Macketizie  eilte,  den  Ort  zu 
untersuchen  und  fand  in  der  Erde  zwei  Krüge 
mit  gesalzenen  Blutigeln,  von  denen  der  eine 
Krug  beinahe  leer  war.  Durch  diese  selt- 
same Speise  hatten  sich  die  armen  Weiber 
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während  der  Hungersnoth  erhalten.  Der  Ad- 
vocat  hielt  sei»  Wort  und  die  Geschichte  zeigt, 
wie  wenig  Gewicht  aof  die  Geständnisse  zu 
legen  Ut,  die  von  solchen  Personen'  gemacht 
wurden,  die  man  der  Hexerei  anklagte« 

Da  diese  Geschichte  nur  auf  Sage  beruht, 
so  will  ich  zwei  andere  von  gleicher  Gattung 
mittheilen,  die  aich  auf  bestimmtere  Nachrich- 
ten stützen. 

,  Die  erste  betrifft  eine  Frau  von  einem  Stan- 
de, der  weit  erhaben  über  diejenigen  Stände 
war,  aus  dienen  man  gewöhnlich  dergleichen 
Uebelthäter  hervorzusachen  pflegte.  Sie  war 
die  Tochter  Sir  John  Henderson  von  Fordet 
und  die  Gattinn  des  Laird  von  Pittardo  in 
Fife.  Ungeachtet  ihrer  ehrenvollen  Geburt 
ward  diese  unglückliche  Matrone  im  Jahre 
1649  in  das  gemeine  Gefängnifs  zu  Edinburgh 
geschleppt  und  vom  Monat  Julii  bis  zur  Mitte 
des  Decembers  daselbst  verwahrt  gehalten,  als 
man  sie  mit  allen  Spuren  sieh  vergiftet  zu 
haben,  todt  fand«  Sonder  Zweifel  ward  die 
Schmach  der  Anklage,  so  wie  das  Gefühl,  dafs 
eben  diese  Klage  ihren  Character  verunglim- 
pfen und  ihrer  Familie  Unehre  bringen  müfi- 
te,  Ursache  zu  diesem  ihren  Selbstmorde* 

Dieselbe  Regung  welche  diese  arme  Dame 
zum  Tode  trieb,  liefs  sich  bei  einem  andern, 
jungen  und  hübschen  Mädchen  wahrnehmen, 
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die  am  Paisley  im  Jahre  1697  hingerichtet 
ward  und  die  einigen  ihrer  Bekannten,  welche 
dieselbe  tadelten,  dafs  sie  bei.  ihrem  Verhör 
nicht  sorgfältig  genug  sich  vertheidigte,  die  ein« 
fache  und  kürze  Antwort  gab  :  „Man  hat  mir 
meinen  guten  Namen  genommen,  mein  Leben 
ist  daher  keiner  Rettung  mehr  werth." 

Es  war  merkwürdig,  dafs  die  Zahl  der  vor» 
meynten  Hexen  sich  in  dem  Maafse  vermehrte, 
wie  die  Bestrafung  derselben  zunahm.  Am 
22.  Mai  1650  ernannte  das  schottische  Paria, 
ment  einen  Ausschufs  zur  Untersuchung  der 
Anklagen  gegen  nicht  weniger   als  vierund* 
fünfzig  Hexen,   und  ertheilte  demselben  die 
Macht,  eine  Conimission  niederzusetzen,  wie 
wir  sie  bereits  beschrieben,  um  zu  Verhör, 
Verurtheilung  -  und  Hinrichtung  zu  schreiten« 
Nimmt  man  aiiy  dafs  jene  gefürchteten  Hexen 
wirklich  in  solcher  Menge  vorhanden  waren, 
und  die  Kräfte  wirklich  besafsen,  um  derer- 
willen  man  sie  verklagte,  so  lief»  sich  erwar- 
te»,' "wie  Reginald  Scot  sich  ausdrückt, 
„dafs  weder  Butter  in  der  Vorrathskamtner, 
noch  Kühe  im  Stalle,   noch  Korn  auf  dem 
Felde,  noch  gut  Wetter  aufser'm  Hause,  noch 
Gesundheit  mehr  im  Hause  anzutreffen  seyn 
mögten."   In  der  That  war  das  Uebermaafs 
vota  Klage,   Abscheu  uitd  Verdacht  im  Volke 
an  und  für  sich  Beweis  von  dessen  einbilde^ 
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rischen  Begriffen.  Wenn  in  einer  kleinen 
Provinz  oder  sogar  in  einer  unbedeutenden 
Stadt  Personen  schockweise  vorhanden  gewe- 
sen wären,  die  übernatürliche  Kräfte  besessen 
hätten,  so  würde  das  Resultat  davon  nichts 
anders  gewesen  seyn,  als  dafs  die  Gesetze  der 
Natur  fortwährender  Unterbrechung  hätten 
unterworfen  seyn  müssen. 

Die  zu  Cromwell's  Zeiten  für  Schottland 
angeordneten  Richter  sahen  die  Grausamkeit 
und  Lächerlichkeit  der  Hexenprozesse  ein, 
und  muhet en  sich,  denselben  Einhalt  zu  thun; 
allein  der  Dank,  der  ihnen  dafür  ward,  be- 
stand nur  in  Anmerkungen  über  ihre  Dul- 
dungsmaximen, deren  Wohlthat  nach  der  Mey- 
nong  der  Schotten,  sich  nicht  nur  auf  Ketzer 
jeder  Gattung,  sondern  sogar  auf  Indivi- 
duen .  erstreckte ,  die  mit  dem  Teufel  im 
Bunde  waren.  Etliche  gingen  weiter  und  klag- 
ten die  Sectirer  an ,  dafs  sie  sogar  in  ihre 
Andachtsühungen  Verkehr  mit  bösen  Geistern 
mengten.  .  Dies  ward  besonders  den  Quäkern 
nachgesagt,  die  bekanntlich  unter  allen  Secti- 
rern  die  einfachsten  und  moralischesten  wa- 
ren. 

Klügere  und  reinere  Ansichten  von  diesem 
Gegenstande  begannen  zu  Ende  des  sieben« 
zehnten  Jahrhunderts  aufzudämmern  und  die 
Hauptverfolguugen  gegen  da*  eingebildete  Ver- 
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brechen  der  Hexerei  nahmen  ab.  Die  letzte 
Hinrichtung  wegen  Hexerei  fand  in  der  fern- 
liegenden Provinz  Sutherland  im  Jahre  1727 
unter  der  Leitung  eines  unwissenden  Provin-' 
zialrichters  Statt,  der  wegen  seines  Verfahrens 
getadelt  ward.  Das  Opfer  war  ein  steinaltes 
Mutterchen,  die  an  solcher  Geistesschwäche 
litt,  dafs  sie  sich  freute,  ihre  erstarrten  Hände 
an  dem  Feuer  wärmen  zu  können,  durch  wel- 
ches sie  verzehrt  werden  sollte  und  die,  als 
man  die  Vorrichtungen  zn  ihrer  Hinrichtung 
anordnete,  oft  sagte,  dafs  eine  so  schone  Gluth 
und  so  viele  Nachbarn  um  dieselbe  her,  den 
erfreulichsten  Anblick  gewährten,  den  sie  seit 
vielen  Jahren  gehabt  hätte. 

Die  Gesetze  gegen  Hexerei  wurden  sowohl 
in  England  wie  in  Schottland  umgestofsen, 
und  Leute,  welche  von  Weissagen,  von  Aus- 
segnungen, oder  ähnlichen  geheimen  Geschick* 
lichkeiten  Klage  vorbringen,  werden  heute  zu 
Tage  als  gemeine  Schelme  und  Betruger  gestraft. 
Seit  dieses  der  Fall  gewesen  ist,  hat  man  we- 
der von  Hexen  noch  von  Hexerei  selbst  bei 
dem  gemeinsten  Pobel  etwas  gehört;  so  dafs 
■olckes  Verbrechen  durchaus  ein  eingebildetes 
gewesen  seyn  raufs,  indem  es  von  dem  Augen« 
blick  aufhorte,  wo  man  inne  hielt,  dasselbe 
vor  Gericht  und  zur  Strafe  zu  ziehen. 
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;   Fünfzehnte?  Kapitel- 


(CromtoelVs  Regierungsystem  —  Seine  Spione 
—  Sein  Tod  —  Richard  Cr  omtc  eil  — 
Pläne  des  Generals  Lambert  —  Widerstreu 

,  tende  Partheien  —  General  Monk's  Marsch 
nach   den   Grenzen   —  Unterhandlungen 

'  zwischen  Monh  und  Lambert  —  General 

'  Monh  märschirt  nach  London  —  Auflösung 
des  langen  Parlamentes  —  Die  Wieder  her- 
Stellung.  ' 


Oüv^r  Crom  well ,  der  auf  jene  aufserordeut- 
liche  Weite,  die  ich  Dir  schilderte,  sich  zur 
höchsten  Gewalt  in  England,  Schottland  and 
Ireland  aufschwang,  war  ein  Mann  von  gro- 
fsen  Talenten,  und  hatte,  wie  bereits  erinnert 
ward,  von  Natur  kein  strenges  und  rachauch- 
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tigeg  Gemüth,  Er  machte  da»  Land  anderen 
Mächten  furchtbar  und  vielleicht  ward  im  Aua. 
lande  keine  Regierung  höher  geachtet,  als  die 
des  Lord  Protector.  . 

Daheim  hatte  er  die  schwere  Aufgabe  zu  lö- 
sen ,  seine  sich  angemaaftte  Macht  zu  behaup- 
ten« Z  u  wiederholten  Malen  sah  er  sich  geno» 
thigt,  wie  solches  in  andern  Landern  von  Usur- 
patoren seines  Standes  mit  Glück  geschehen  ist, 
eine  Art  von  Senat  oder  Parlament  zusammen 
zu  berufen,  welches  aus  ihm  anhängigen Crea- 
turen  bestand,  die  dem  Anscheine  nach  die 
Macht  mit  ihm  theilten  und  ihm  das  Gehässige 
nahmen,  als  regierte  er  blos  durch  eigene 
Autorität*  Allein  es  war  einmal  der  Geist  der 
engländijschen  Nation,  dafs  wicr  und  w*un 
Crom  well  ein  Parlament  zusammen  berief,  lind 
obschon  dasselbe  grofstentheils  aus  Anhängern 
von  ihm  bestand,  während  dessen  übrige  MiU 
glieder  ausgesucht  unwissende  und  juichtsbedea* 
tende  Personen  waren,  dasselbe  so  fort  wie  es 
zusammentrat,  nach  dem  Grunde  der  Autorität 
des  Protectorts  forschte,  und  M&afsregeln  in 
Vorschlag  brachte,  die  in  seine  Anmaafsung 
höchster  Gewalt  eingriffen. 

Dazu  kam,  dafs  die  verschiedenen Partheieu, 
in  welche  das  Land  getheilt  war,  alle  im  Hasse 
gegen  die  angemaafste  Macht  des  Usurpators 
zusammen  trafen,  und  mit  einander  Verschwo- 
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Hingen  gegen  ihn  anzettelten,  so  dafs  solches 
nicht  nur  von  Cavaliereu  und  Presbyterianern, 
sondern  auch  von  Republikanern 'und  sogar 
von  Soldaten  feiner  eigenen    Arme  geschah. 
Gedrängt  also  von  allen  Seiten,  zeigte  er  die 
höchste  Einsicht  in  seiner  Art  und  Weise  sich 
gegen  sie  zu  vertheidigen.    Bei  etlichen  Ge- 
legenheiten freilich  liefs  er  seinen  sogenann- 
te* Ober  -  Gerichtshof  walten,  durch  dessen 
Spruch  Cavaliere  wie  Presbyterianer  wegen 
Complotte  gegen  seine  Regierung  schwer  ge- 
straft wurden.    Allein  nur  mit  Widerwillen 
schritt  Crorawell  zu  so  strengen  Maafsregeln. 
■  Seide  Hauptpolitik  war,   die  Partheien  ge- 
gen einander  im  Gleichgewichte  zu  erhalten 
und  jeder  derselben*  das  Verlangen  einzuflö- 
fseri,   lieber  sein  Ansehen  bestehend  za  wis- 
sen, als  Gefahr  zu  laufen,  dasselbe  mit  ir- 
gend einem  andern  ihnen  nachtheiligeren  ab- 
wechseln zu  sehen.*  Mit  grofsen  Kosten  und 
durch  ununterbrochene  Anstrengung  erhielt  er 
sich  Spione  in  den  Berathungen  jeder  Parthei 
im  Staate,  und  oft  waren  die  am  wenig» ten 
Verdächtigen,  und  dem  Scheine  nach  heftig- 
sten seiner  Gegner  in  Geheim  die  erkauften 
Werkzeuge  Cromwells. 

Besonders  an  dem  wandernden  H*rfe  Karls  If. 
befand  sich '  einer  der  ausgezeichnetesten  Ca- 
valiere, NaraensRichard  Willis,  der  tapfer 
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gefochten  und  sowohl  für  die  Sache  \  des  ver- 
storbenen Königs  wie  dessen  Sohnes  viel  ge- 
litten hatte.  Keiner  unter  den  Royalisten 
schien  ehrenwerther  nnd  aufrichtiger  an  Karls 
Person  zu  hangen  als  dieser  Edelmann,  der 
dessen  ungeachtet  eine  grofse  Pension  von 
Cromwell  genoft  und  diesem  jeglichen  Plan 
verneth,  der  zur  Wiederherstellung  des  ver- 
bannten  Monarchen  entworfen  ward.  Durch 
dieses  und.  ähnliches  Verfahren  boten  sich  dem 
Proteetor  Mittel  dar,  die  mancherlei  gegen 
ihn  gerichteten  Verschwörungen  zu  dampfen 
und  mittelst  Einer  Parthei  die  Machinationen 
einer  anderen  zunicht  zu  machen/ 

Bei  alledem  glaubte  inan,  dafs  der  P^otee- 
*or  mit  all  seiner  List  nicht  im  Stande  sein 
Wörde,  sein  Ansehen  mehrere  Jahre  hindurch 
zu  behaupten.  Ein  Volk,  das  seit  langer  Zeit 
an  eine  freie  Regierung  gewohnt  war,  ward 
im  allgemeinen  darüber  erzürnt,  der  unbe- 
schränkten Autorität  eines  einzelnen  Mannes 
unterworfen  zu  seyn,  und  das  Mifsvergnügen 
zeigte  sich  durchgängig.  Es  schien  als  wäre 
Cromwell  gegen  das  Ende  seines  Lebens  auch 
am  Ende  seiner  Auswege  gewesen,  so  viel  ist 
gewifs,  dafs  sein  Benehmen  zu  jener  Zeit  eine 
Fnircht  vor  Gefahr  blicken  liefs,  die  man  iu- 
vor  nie  an  ihm  wahrgenommen  hatte.  Er 
ifcard  mürrisch  and  melancholisch ,  trug  jeder- 
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zeit  geheime  Waffen  unter  feiner  gewöhnlichen 
Kleidung  und  wechselte  oft  mit  seinem  Schlaf, 
gemach ,  um  einem  Meuchelmorde  zu  entge- 
hen* Seine  Gesundheit  erlag  diesen  dustern 
Ahndungen,  und  er  starb  am  3.  September 
1659  in  einem  Alter  von  sechszig  Jahren. 
Sein  Tod  fand  bei  einem  furchtbaren,  weit* 
verbreiteten  Sturme  Statt  und  ward  überdies 
von  einem  Umstände  begleitet,  der  in  jenen 
abergläubisch^  Zeiten  nicht  minder  schlagend 
war;  Ccomwell  starb  nämlich  in  eben  dem 
Monate  und  an  eben  dem  Tage,  an  welchem 
er  die  entscheidenden  Siege  bei  Dunbar  und 
Worcester  errungen  hatte. 

Die  Herrschaft,  die  Oliver  in  so  vester  Faust 
gehalten  hatte,  ging  in  die.  Hand  seines  Soh- 
ues  JR i  chard  Crom  well  aber,  wahrend 
das  Leichenbegängnis  des  verstorbenen  Pro« 
tectors  auf  eine  Weise  gefeiert  ward,  die  alles 
an  Pracht  übertraf ,  was  jemals  auf  die  Bei- 
Setzung  irgend  eines  Königs  von  England  war 
verwendet  worden.  Allein  die  scheinbare 
Ueberantwortung  der  Autorität  Olivers  an 
dessen  Sohn  war  nur  nominell.  Ein  Pari** 
ment,  das  Richard  zusammen  berief,  dafa  es 
für  , ihn  .stimmen  mögte,  fing  seine  Sitzung 
mit  einer  Untersuchung  der  Beschaffenheit  der 
Aurechte  des  neuen  Lord  Protectors  an;  und 
ein  Kriegsrath,    den  er  mederseszte,  ward 
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aufsätzig  und  raaafste  sich  eine  Autorität  anf 
die  Richard  nicht  streitig  zu  machen  wagte! 
Diese  militärischen  Despoten  zwangen  ihn' 
das  Parlament  aufzulösen  und  nöthigten  ihn 
dann,  dem  Amte  eines  Protectors  zu  entsa- 
gen.  Richard  trat  rahig  in  das  bürgerliche 
Leben  zurück,  nicht  nur  von  eigenen  schwe- 
ren Schulden  gedrückt,  sondern  auch  noch 
durch  Geldforderungen  derer  bestürmt,  die 
die  Lieferungen  zu  seines  Vaters  Leichenbe- 
gängnifs  beigeschafft  hatten ,  da  der  Staat  un- 
würdig und  niedrig  genug  dachte,  die  Kosten 
dafür  nicht  zu  bezahlen. 

Richard  Cromweli,  den  mit  der  Gewalt  ver- 
bundenen Gefahren  und  Verantwortlichkeiten 


und  starb  sechs  und  achtzig  Jahre  alt,  im 


~-—w  *,  -  —  ma^^m.  *u'i  ücucucmuc  Anecaoien 
aind  der  Mittheilung  werth.  Als  er  Schulden 
halber  genöthigt  war,  sich  in  das  Ausland  zu 
begaben ,  besuchte  er  aus  Neugier  P  e  z  e  n  a  s, 
einen  schönen  Ort  in  Languedoc.  Der  Prinz 
von  Conti  aus  königlich  französischem  Geblüte 
hörte,  dafs  ein  reisender  Engländer  im  Pa- 
läste befindlich  wäre  und  bat  ihn  zu  sich,  um 
etwas  Neues  aus  England ,  dem  Lande  zu  ver- 
nehmen, das  durch  seine  Regierungsverände- 
rungen viel  Aufsehen  in  Europa  machte«  Der 
französische  Prinz  sprach  von  Oliver  Cromweli 
241.  P 
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wie  von  einem  schlechten  Kerl,   und  einem 
gesetzlosen  Usurpator;  dann  aber  anerkannte 
er  dessen  tiefe  Einsicht,  dessen  hohe  Talente, 
dessen  kühnen  Muth  in  Gefahren  and  bewan- 
derte die  List  und  Gewalt,  mit  welcher  der- 
selbe  seine*   ausschiiefslichen  Autorität  drei 
Königreiche  unterwarf.   „Er  verstand  zu  re- 
gieren", fuhr  er  fort,  „und  verdiente,  dafs 
man  ihm  gehorchte.    Allein  was  ist  aus  dem 
elenden  Poltron,  dem  Richard,  dem  Feigling, 
der  Memme  geworden,   die  ohne  Hieb  und 
Kampf  alles  aufgab,  was  der  Vater  errang? 
Haben  Sie  einen  BegTiff  davon,   wie  dieser 
Richard  so  ein  Narr,   so  ein  schwachsinniger 
Tropf  seyn  konnte?"    Der  arme  Richard,  hoch 
erfreut,  da  unbekannt  geblieben  au  aeyn,  wo 
er  so  wenig  geachtet  ward ,  antwortete  nichts, 
als  dafs  der  abgedankte  Protector  von  denen 
getäuscht  worden  wäre,  denen  er  am  meisten 
vertraut,  und  denen  sein  Vater  die  meiste 
Gute  erwiesen  hatte.    Dann  nahm  er  Abschied 
von  dem  Prinzen,  der  erst  zwei  Tage  später 
erfuhr,  dafs  er  eine  so  unfreundliche  Rede  an 
eben  die  Person  gerichtet  hatte,  die  am  mei- 
sten dabei  betheiligt  war. 

Die  andere  Anecdote  fiel  später,  um  das 
Jahr  1705  vor.  Ein  Prozefs  von  Wichtigkeil 
machte  es  nothwendig,  dafs  Richard  Cromwell 
vor  dem  Gerichtshofe  zuKing's  Bench  erschien. 
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Der  Präsident  des  Gerichtet  zeigte  edelmü- 
thige  Rücksicht  gegen  gesunkene  Grofse  und 
gegen  die  Wandeibarkeit  irdischer  Angelegen* 
heiten.  Er  empfing  mit  Hochachtung  den  Mann, 
der  einst  der  Monarch  Englands  gewesen  war, 
Hefa  ihm  einen  Sessel  vor  die  Schranken  stel- 
len und  bat  ihn ,  sich  zu  bedecken.  Als  der 
Anwalt  der  Gegenpartei  seine  Rede  begann 
und  anfangen  wollte,  auf  Richards  Abkunft 
von  dem  gehalsten  Oliver  anzuspielen,  unter- 
brach ihn  der  Richter  mit  edler  Freimülhig. 
keit  und  sagte:  „Ich  will  nichts  über  diesen 
Gegenstand  hören,  Sir ; .sprechen  Sie  zu  Nutz 
und  Frommen  der  Sache,  die  wir  hier  vor- 
haben !u  Nachdem  Richard  den  Gerichtshof 
verlassen  hatte,  trieb  ihn  die  Neugier  in  das 
Haus  der  Peers,  wo  er  hinter  den  Schranken 
stand,  umherblickte  und  seine  Bemerkungen 
über  die  Veränderungen  machte ,  die  er  wahr- 
nahm« Jemand,  der  den  vernünftigbüdcenden 
Greis  also  reden  horte,  fragte  ihn  höflich: 
„Bs  ist  wahrscheinlich  lange  her,  Sir,  dafs 
Sie  in  diesem  Hause  waren?"  —  „Ich  war 
nicht  hier ,  seitdem  ich  auf  jenem  Stuhle  safs"; 
antwortete  der  Alte  und  zeigte  auf  den  Thron- 
sessel, auf  welchem  er  allerdings  als  Monarch 
vor  länger  denn  fünfzig  Jahren  gesessen  hatte, 
als  er,  seinem  Vater  succedirend,  die  Adres- 
sen beider  Parlamentshäuser  empfing. 
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Zu  den  öffentlichen  Angelegenheiten  in 
London  zuruckzu kehren ,  wo  Veränderungen 
mit  eben  so  wenig  Dauer  vorfielen ,  als  der 
Rückblick  von  Gesiebtem  aus  einem  Spiegel, 
so  ward  der  Versuch  der  Offiziere  der  Armee, 
eine  reinmilitärische  Regierung  zu  errichten, 
durch  die  Wiederkehr  derjenigen  Parlaments- 
mitglieder vernichtet,  die  von  Cromwell  ver- 
jagt worden  waren,  und  die  das  Volk  mit  dem 
gemeinen,  doch  ausdrucksvollen  Spottnamen, 
das  Rumpfparlament,  belegte.  Diese  Ver- 
sammlung, die  so  benannt  ward,  weil  ate  es 
gewesen  war,  unter,  deren  Sitzung  der  Bür- 
gerkrieg ausbrach,  ward  abermal*  der  Mili- 
tärgewalt unterworfen  und  von  dem  General 
Lambert,  einem  Manne  auseinander  getrie- 
ben, der  sonder  Zweifei  die  Rolle  Olirer 
Cromwells  fortzusetzen  beabsichtigte,  jedoch 
ohne  die  Talente,  noch  den  hoben  Kriegsruhm 
jenes  Usurpators  gehabt  zu  haben. 

Allein  in  den  Gesinnungen  der  Nation  war 
eine  allgemeine  Umgestaltung  vorgegangen, 

Das  Volk  war  unter  Olivers  Herrschaft  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  geduldig  gewesen, 
denn  es  konnte  unmöglich  alles  Lob  weigern, 
was  der  Vestigkeit  und  der  Energie  gebührt; 
allein  es  sah  mit  Widerwilleu  jene  kümmer- 
lichen Usurpatoren ,  die  nach  ihm  kamen,  sich 
einander  vom  Ruder  des  Staates  wegdrängen, 
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ohne  das  gesammte  Volk  deshalb  za  befragen« 
|     Indem  es  des  rahigen,   friedvollen  Zastandes 
des  Königreiches  vor  den  Bürgerkriegen  ge- 
dachte,  als  noch  die  Könige  demselben  durch 
Erbrecht  zu  beschränkter   Macht  gelangten, 
als  die  Regierung  durch  Monarch  und  Volk 
so  herrlich  in  einander  griff,  dafs  die  gesamm- 
te britische  Nation  auf  jene  Periode  wie  auf 
die  Periode  des  Friedens,   der  Freiheit  und 
der  gesetzlichen  Ordnung  zurückblickte,  und 
nun  solchen  glücklichen  Zustand  mit  der  Art 
und  Weise  verglich,    womit  in  neueren  Zei- 
ten   auf  einander  folgende  Partheien  nach 
Macht  haschten,   wo  sie  dieselbe  nur  erlan- 
gen konnten,  und  sie  dann  wieder  den  Hän- 
den einer  andern,  stärkeren  Parthei  überant- 
worten mufsten;   wurden  die  Gemütber  des 
Volkes  mit  Mifsvergnügen  erfüllt. 

Im  Ganzen  waren  die  Gedanken  des  ver- 
nünftigen Theiles  der  Nation  auf  den  verbann- 
ten Prinzen  gerichtet  und  allgemein  ward  der 
Wunsch  gehegt,  ihn  m  Ausübung  der  Regie- 
rung zurück  zu  rufen,   die   nur  durch  die 
eherne  Hand  der  bewaffneten  Fanatiker  unter- 
drückt worden  war.    Es  war  unumgänglich 
noth wendig,  dafs  eine  Kriegsmacht  sich  auf 
den  Beinen  befand,  um  diesen  kriegssüchtigen 
Heiligen  ,    wie  sie  sich  selbst  nannten ,  die 
Stange  zu  halten,  bevor  die  allgemeine  Nei- 
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gung  der  Nation  Raum  und  Freiheit  gewin- 
nen konnte,  sich  kund  zu  geben. 

So  wie  es  die  Unruhen  in  Schottland  ge- 
wesen waren,  die  zuerst  den  Thron  Karls  des 
Ersten  erschüttert  halten,  so  fand  auch  in 
eben  demselben  Lande  die  Bewegung  Statt, 
welche  den  Sohn  und  Erben  desselben  wieder 
auf  deu  Thron  setzte.  Wir  haben  schon  be- 
merkt, dafs  das  Königreich  Schottland  endlich 
durch  die  Anstrengungen  des  Generals  Monk 
bezwungen  worden  war ,  welcher  dasselbe 
nachher  während  des  Protectorates  Cromwells 
und  unter  dessen  Autorität  regierte. 

Monk  war  ein  Mann  von  ernstem ,  abge- 
schlossenem   nnd   einsichtsvollem  Character, 
der  sich  durch  die  Art,  womit  er  die  schot- 
tischen   Angelegenheiten    handhabte,  allge- 
meine Achtung  erwarb.   Er  hatte  Sorge  ge- 
tragen, die  gedienten  Troppen  jenes  König- 
reiches dergestalt  umzuformiren,   dafs  er  sie 
seiner  eigenen  separaten  Aufsicht  unterwarf 
und  von  dem  Commando  derselben  solche  Of- 
fiziere entfernte,  die  entweder  heftige  Schwär- 
mer waren  oder  besonders  an  Lambert  und 
dessen  StaabsoHi zieren  hingen.    Als  Monk  sol- 
chergestalt unter  seinem  unmittelbaren  Ober* 
befehl  eine  mobile  Streitmacht  von  sieben  bis 
achttausend  Mann,  ohne  die  Truppen,  die  die 
nöthige  schottische  Besatzuug  ausmachten,  be- 
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safs ,  beobachtete  er  sogleich  den  Kampf  der 
Partheien  in  London,  um  die  günstige  Gele« 
genheit  zur  that  wahrzunehmen  und  zu  be- 
nutzen. 

Diese  Gelegenheit  schien  da  zu  seyn,  als 
die  Armee  Lamberts  das  Rumpfparlament  zur 
Thür  hinauswarf  und  mittelst  eines  Offiziers- 
ausscbusses,  der  Sicherheüsrath  genannt  ,  eine 
neue  Militärregierung  einsetzte.    Monk  warf 
nun  die  Larve  der  Gleichgültigkeit  von  sieb* 
die  er  so  lange  getragen  hatte ;  sammelte  seine 
Streitmacht   auf  den  Grenzeu    und  erklärt« 
sich  für  die  Freiheit  des  Parlamentes  und  ge- 
gen die  Militärparthei ,   welche  dasselbe  un- 
terdrückt hatte.    Allgemein  ward  durch  ganz 
Britanien  die  üeberzeugung,  dafs  Monk  unter 
diesen  allgemeinen  Erklärungen  etwas  mehr 
zu  bewirken  gedächte,  als  blofse  Wiederher- 
stellung des  Rumpfparlamentes,,  welches  sich 
durch  seine  Unterwürfigkeit  unter  alle  gegen 
dasselbe  verüble  Gewaltthaten  die  Verachtung 
aller  Welt  zugezogen  hatte.    Allein  General 
aionk  liefs  sämmlliche  Partheien  glauben,  was 
sie  Lust  hatten  und  fuhr  in  seinen  Rüstungen 
zum  Weitermarschiren  höchst  überlegt  fort, 
ohne  auch  nur  durch  einen  Laut  die  eigenU 
liehe  Eudabsicht  seines  Zuges  kund  zu  geben. 
Er  versammelte  den  schottischen  Staalscon- 
veut  und  verlangte  und  erhielt  von  demselben 
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den  Sold  für  sechs  Monate  zu  Erhaltung  sei« 
ner  Truppen.  Das  Vertrauen  des  Conventes 
zu  dem  General  war  so  grofs,  dafs  man  ihm 
eine  schottische  Armee  von  vier  und  zwanzig 
tausend  Mann  zur  Unterstützung  anbot;  allein 
Monk  schlug  einen  Beistand  aus,  der  in  Eng- 
land unbeliebt  gewesen  wäre.  Dann  verfolgte 
er  seinen  Plan  zu  gänzlicher  Umformung  sei- 
ser  Armee,  indem  er  mit  grofserer  Kühnheit 
als  bisher  die  Independenten  -  Offiziere  bei  der- 
selben abschaffte  und  deren  Stellen  durch  Prei- 
byterianer,  ja  sogar  durch  heimliche  Roya- 
listen  ausfüllte. 

Die  Kunde  dieser  Vorschritte  verbreitete 
sich  durch  England  und  ward  freudenvoll  auf- 
genommen. Jetzt  erhob  sich  aligemeine  Wi- 
dersetzlichkeit gegen  die  Abgaben;  denn  das 
Rumpfparlament  hatte  kurz  vorher,  ehe  es  durch 
Lambert  aus  einander  gejagt  ward,  es  für 
Hochverrath  erklärt,  ohne  Zustimmung  des 
Parlamentes  Geld  einzutreiben,  und  die  Pro- 
vinzen, in  denen  Lambert  und  sein  Kriegsrath 
keine  Gewalt  hatten,  ihre  ungesetzlichen  Er- 
pressungen einzutreiben,  weigerten  Gehorsam. 
So  mangelte  es  dem  Sicherheitsräte  an  Gelde, 
der  darüber  höchlich  betroffen  ward« 

Lambert  selbst,  ein  braver  Mann  und  gu- 
ter Offizier,  sah  die  Notwendigkeit  ein,  rasch 
handeln  zu  müssen  and  sich  an  die  Spitze  ei- 
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ner  bedeutenden  Streitmacht  gedienter  Solda- 
ten zu  stellen ,  um  gegen  Schottland  zu  mar« 
schiren.  Seine  Truppenanzahl  ward  [durch 
Spione  und  Agenten ,  die  er  unter  der  Maske 
von  Abgeordneten  in  Monks  Lager  schickte, 
vergröfsert  ausgeschrieen.  „Was  wollt  Ihr 
thun?"  sagte  Einer  solcher  Agenten  zu  einer 
Schaar  von  Monk's  Soldaten:  „Lambert  zieht 
gegen  Euch  mit  solcher  Macht  heran,  dafs 
Eure  Armee  nichts  weiter  als  ein  Frühstück 
für  ihn  ist."  —  „Der  Norden  mufs  Euerem 
Lambert  grofsen  Appetit  gegeben  haben,"  ant- 
wortete Einer  der  Veteranen,  „wenn  er  Lust 
bekommen  hat,  Kanonenkugeln  zu  kauen  und 
Piken  und  Flintenläufe  zu  verschlucken." 

In  solcher  Stimmung  des  Mifstrauens  be- 
wegten die  Armeen  sich  gegen  einander.  Lam- 
bert nahm  sein  Hauptquartier  zu  Newcastle. 
Monk  dagegen  nahm  das  seinige  zu  Cold- 
stream  am  Tweedflusse,  einem  Punkte  der 
den  zweiten  besten  Uebergang  über  diesen 
Flufs  darbot,  indem  Berwick  schon  in  seinen 
Händen  war.  Coldstream ,  jetzt  eine  blühende 
Stadt,  war  damals  so  elend,  dafs  Monk  da- 
selbst kein  Abendessen  erhalten  könnt*,  son- 
dern froh  war ,  Tabak  kauen  zu  können ,  um 
seinen  Hunger  zu  stillen«  Am  folgenden  Tage 
wurden  Lebensmittel  von  Berwick  geschickt, 
und  das  Lager  zu  Coldstream  ist  noch  in  der 
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engländischeu  Armee  bei'm  ersten  GarderegU 
ment,  welches  einen  Tbeil  von  Monks  Vor-; 
trab  ausmachte  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
das  Regiment  Coldstream  heifst ,  in. Andenken« 

Die  einander  gegenüberstehenden  Generale 
liefsen  sich  Anfangs  auf  Tractate  ein,  die 
Monk  für  eine  Zeitlang  hinzuhalten  wufsle* 
indem  er  gewahrte,  dafs  Lamberts  Truppen« 
anzahl  der  seinigen  uberlegen  war,  er  aber 
wohl  voraussah,  dafs  Mangel  an  Sold  und  an 
denjenigen  Bequemlichkeiten,  an  die  man  in 
London  gewöhnt  war ,  bald  bewirken  würden, 
dafs  die  Gegentruppen  von  Lambert  abfielen. 

Mißvergnügen  und  Ueberdrufs  schwächten 
bald  Lamberts  Armee,  zumal  als  diese  end* 
lieh  Nachrichten  aus  der  Hauptstadt  vernahm, 
die  völlig  entmuthigend  waren.  Während 
Lamberts  Abwesenheit  war  die  Präsidentschaft 
des  Militärausschusses  und  das  Commando  der 
Truppen ,  die  London  im  Zaum  zu  halten  bat« 
ten,  auf  den  General  Fleetwood  überge- 
gangen, der  ein  schwacher  Mann  und  durch- 
aus von  den  schwärmerischen  Gesinnungen 
hingenommen  war,  welche  von  Anderen  nur 
erheuchelt  wurden.  Jeder  Anstrengung  unfä« 
big,  liefs  er  es  zu ,  dafs  die  Truppen  von 
ihm  zu  dem  Interesse  des  Rumpfparlamentes 
übergingen,  welche«  um  diese  Zeit,  jedoch 
nun  »um  letzten  Male,  zu  Gewalt  gelangte. 
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Aufser  dieser  Zeitung  kam  andere,  nicht  min- 
der beunruhigende  Kunde  nach  Newcastle.  Der 
berühmte  General  Fairfax  hatte  in  Yorkshire 
zu  den  Waffen  gegriffen  und  stand  an  der 
Spitze  einer  aus  Cavalieren  und  Presbyteria- 
nern  bestehenden  Streitmacht,  welche  sich  für 
Znsammenberufung  eines  freien  Parlamente! 
erklärte,  durch  welches  der  Wille  des  Volkes 
auf  constitutionelle  Weise  gebührend  befragt 
und  solchergestalt  nochmals  die  Segnung  einer 
geregelten  Regierung  gewonnen  wurde.  Die 
Soldaten  Lambert'«,  durch  diese  Begebenhei- 
ten irrig  gemacht,  und  die  obendrein  keinen 
Sold  erhielten,  begannen  aufzubrechen;  und 
als  Lambert  in  Person  versuchte,  sie  nach 
London  zurück  zu  fuhren,  verliefsen  sie  ihn 
in  solcher  Anzahl,  dafs  es  schien,  als  lösete 
seine  ganze  Armee  sich  auf  und  liefse  dem 
General  Monk  und  den  schottischen  Truppen 
freien  Weg  nach  der  englandischen  Haupt- 
stadt 

Monk  ruckte  demnach  vor,  ohne  Wider« 
stand  zu  finden,  verbarg  sorgfältig  seine  ei- 
gentlichen Absichten ,  empfing  liebreich  all  die 
zahlisen  Anniahnungen ,  die  ihm  gelhan  wur- 
den,  ein  neues  und  freies  Parlament  zusam- 
men zu  berufen,  um  die  Nationalverfassung 
wieder  her  zu  stellen;  gab  jedoch  keine  Ant- 
wort,  aus  welcher  man  das  Mindeste  seines 
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eigentlichen  Endzweckes  hatte  abnehmen  kön- 
nen. Vielleicht  beobachtete  Monlc  dieses 
Schweigen  darum ,  dafs  er  sich  die  Gewalt  da« 
durch  vorbehielt  sich  von  den  Umständen  lei- 
ten zu  lassen;  da  er  recht  wohl  wufste ,  dafs 
wenn  er  sich  zu  Gunsten  der  Einen  Parthei 
erklärte,  oder  sich  zu  den  Grundsätzen  der 
Einen  von  den  vielen  Factionen  hielt,  in 
welche  der  Staat  zerfiel,  er  die  andern  mit« 
einander  wurde  gegen  sich  haben;  während 
jetzt  jede  Parthei  Hoffnung  zu  hegen  hatte, 
er  werde  sich  auf  ihre  Seite  wenden. 

Mo  nie  und  dessen  Armee,  auf  denen  die 
Blicke  der  ganzen  Nation  ruheten,  ruckten 
bis  Barnet,  zehn  (engl.)  Meilen  von  Lon- 
don vor  und  von  da  aus  gab  der  Generei  dem 
Parlamente  zu  verstehen,  dafs  es  wohl  ge- 
than  seyn  wurde ,  die  Trümmer  der  Armee 
Fleet woods  aus  der  Stadt  zu  entfernen,  indem 
sonst  Zwietracht  zwischen  seinen  Truppen  und 
denen  entstehen  mdgten,  die  diesen  Augen* 
blick  die  Hauptstadt  besetzt  hielten«  Dem 
Rumpfparlamente  blieb  nichts  übrig,  als  dem 
Winke  Folge  zu  leisten,  obgleich  dasselbe  be- 
schlossen hatte,  eine  Schlacht  an  der  Spitze 
jener  unsubordinirten  Truppen  zu  wagen ,  die 
mehr  als  einmal  die  Gesinnung  über  Lambert 
und  Fleetwood  und  dann  wieder  über  die 
standhaften  Veterane  der  schottischen  Kriege 
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woods, mit  Ausnahme  zweier  Regimenter,  diö 
von  Männern  befehligt  wurden,    denen  Monk 
unbedingt  trauen  konnte,  erhielt  Befehl,  die 
Stadt  zu  verlassen  und  hineinzog  der  schotti- 
sche General  an  der  Spitze  seiner  Truppen, 
die  ungestüm  gemacht  durch  beschwerlichen 
Marsch,   und  die  überhaupt  Zeichen  strengen 
Dienstes  an  sich  wahrnehmen  liefsen,  einen 
weit  verwegenem  und  kriegerischeren ,  wie- 
wohl minder  geschniegelten  Anblick  gewähr« 
ten,  als  die  Soldaten,  die  so  lange  Zeit  hin- 
durch das  Volk  von  London  gegängelt  hatten, 
General  Monk  und   die  Ueberbleibsel  des 
Parlamentes  begrüfsten  sich  mit  vieler  Höflich- 
keit, allein  auch  mit  grofsem  Mifstrauen  auf 
beiden  Seiten.    Sie  legten  ihm  den  Abschwö- 
ruugseid,  wie  sie  es  nannten,  vor,  nach  wel- 
chem er  aller  Anhänglichkeit  an  das  Haus  Ste- 
wart und  jeglichem  Versuche  Karl  II.  wieder 
herzustellen ,  feierlich  zu  entsagen  hatte.  Al- 
lein der  General  weigerte  sich ,  den  Eid  zu 
leisten;  zu  viele  Eide,  sagte  er,  wären  dem 
Publikum  auferlegt  worden,  als  dafs  es  die- 
selben gehörig  hätte  halten  können.  Dieser 
Umstand  warf  etwas  Licht  auf  Monk's  eigent- 
liche Absichten,  und  die  Bürger  Londons,  jetzt 
eben  so  ängstlich  verlangend  nach  des  Königs 
Wiederherstellung,  als  sie  es  je  zuvor  nach 
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der  Vertreibung  Karls  I.  gewesen  waren,  er- 
klärten in  gemeinsamem  Rathe ,  dafs  sie  keine 
Auflagen  noch  Stenern  an  diesen  Schatten  von 
Parlament  bezahlen  wurden,  bevor  nicht  die 
Plätze  in  demselben  bis  zur  Zahl  eines  ach« 
ten  Unterhauses  ausgefüllt  seyn  wurden. 

Jetzt  wähnte  das  Rumpfparlament  eine  Ge- 
legenheit zu  haben,  sich  von  Monks  eigentli- 
cher Absicht  zu  vergewissern  und  ihn  zwin- 
gen zu  können,  eine  entscheidende  Maafsre- 
gel  zu  ergreifen.  Sie  befahlen  ihm  ausdrück- 
lich, sich  der  Stadtthore  zu  bemächtigen,  die 
Fallgatter  einzureißen ,  Ketten  und  andere 
Schutzmittel  der  Strafsen  zu  zerstören  und 
den  aufsätzigen  Burgern  jegliches  Mittel  zu 
nehmen,  künftighin  einem  Ueberfalle  der  Stadt 
Zu  wehren. 

Zum  Erstaunen  der  meisten  seiner  Offizier« 
gehorchte  Monk  dem  ihm  gewordenen  Befehle. 
Wahrscheinlich  wollte  er  dadurch  nur  gewifs 
Werden,  ob  die  Stimmung  seiner  Truppen  da- 
hin ginge,  diese  Maafsregel  als  eine  gewalt- 
same und  ihrer  unwürdige  anzusehen.  Als 
er  nun  kaum  vernahm,  dafs  seine  Soldaten 
unwillig  wurden,  die  Werkzeuge  der  Rache 
des  Rumpfparlamentes  gegen  die  Stadt  Lon- 
don zu  seyn,  da  ging  er  ein  in  ihre  Stimmung 
und  Gefühle,  und  beklagte  sich  gleich  ihnen, 
und  beklagte  sich  laut,  dafs  man  ihn  zu  einem 
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ungerechten,  volles  widrigen  Werte  habe  brau» 
chen  wollen ,  um  ihn  bei  den  Burgern  verhafst 
zu  machen. 

In  dieser  Crisis  gab  das  regierende  Corps, 
denn  dasselbe  ein  Parlament  zu  nennen  wür- 
de lächerlieh  seyn ,  dem  General,  dem  es  nach 
Kräften  hätte  die  Hand  bieten  sollen ,  neue 
Veranlassung  zor  Klage.  Ein  Hanfe  fanati- 
scher Seetirer,  an  dessen  Spitze  ein  lächerli- 
cher Kerl,  Namens  Lobe-Go  tt  B areb  o~ 
nes  stand,  ward  aufgetrieben,  dem  Hause 
tfne  heftig  abgefafste  Bittschrift  einzureichen, 
In  welcher  verlangt  ward,  dafs  Keinem  ein 
öffentliches  Amt  gelassen  werden,  ja  selbst 
hiebt  die  Erlaubnifs  bleiben  sollte,  Schule  zu 
halten,  der  nicht  den  AbschwÖrungseid  ge- 
leistet hätte ;  ja ,  dafs  jeder  Antrag  im  Par- 
lament auf  Wiederherstellung  des  Königs  als 
Hochverrath  angesehen  wurde« 

Der  Inhalt  dieser  Bittschrift  und  die  ehren- 
volle und  begünstigende  Weise,  womit  die- 
selbe aufgenommen  ward,  gab  dem  General 
Monk  ferneren  Anlafs  zur  Klage  über  den 
Rumpf  oder  die  Trümmer  des  Parlamentes; 
einen  Anlafs,  den  er  unstreitig  gewünscht 
hatte.  Er  weigerte  sich,  nach  Whitehall  zu- 
rückzukehren, wo  er  vorhin  gewohnt  hatte, 
und  nahm  sein  Quartier  in  der  City,  wo  es 
ihm  leicht  ward,   seine  jungst  auf  Befehl  des 
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Parlaments    verübten   Gewalttätigkeiten  zu 
entschuldigen ,   und  sich  zum  Beschützer  und 
Bundsgenossen    der  Bewohner   zu  erklären* 
Aus  seinem  Hauptquartier  im  Herzen  Londons 
sehrieb  der  General  eine  derbe  Erklärung  ge- 
gen das  Parlament,   klagte  dasselbe  der  Ab- 
sicht an,  die  heftigsten  Fanatiker  bewaffnet 
und  den  Beistand  Fleetwoods  und  Laraberts 
gegen  die  aus  Schottland  gekommene  Armee 
aufgerufen  zu  haben ,  und  rieth  ihnen  im  Tone 
des  Befehles,    sich  sofort  aufzulösen  und  ein 
neues  Parlament,   zu  welchem  alle  Partheien 
Zugang  hätten,  zusammen  zu  berufen.  Das 
Parlament,  hochlich  bestürtzt  über  diese  Zu- 
muthung,  schickte  zwei  ihrer  Mitglieder  ab, 
um  mit  dem  General  zu  unterhandeln;  allein 
diese  konnten  nichts  weiter  von  ihm  erlangen, 
als  die  Aeufserung,  es  würde  alles  gut  seyn, 
wenn  die  neuen  Parlamentswahlen  vor  sich 
gingen;  andern  Falles  aber  liefse  er  sich  auf 
nichts  ein. 

Die  Versicherung,  dafs  General  Monk  offe- 
nen Zank  mit  den  gegenwärtigen  Herrschern 
angefangen  und  ein  freies  und  vollzähliges 
Parlament  begehre ,  ward  durch  den  Druck 
und  durch  Verbreitung  des  Briefes  bekannt 
gemacht,  den  der  General  schrieb;  und  diese 
Kunde  erfüllte  die  Stadt  mit  ungemeiner  Freu- 
de.   Der  Pöbel  läutete  alle  Glocken,  zündete 
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grofses  Freudenfeuer  in  allen  Straften  an  und 
umtanzte  dasselbe ,  während  er  die  Gesund- 
heit  des  Generals ,  der  ausgeschlossen  gewe- 
senen Mitglieder  nud  sogar  die  des  Königs 
trank.  I>er  Haupttheil  der  Freudenänfserung 
bestand  aber  darin,  dafs  man  die  Rumpfe  von 
Geflügel  oder  Stucke  Fleisch  briet,  die  in  eine 
lächerliche  Figur  der  jüngsten  Beherrscher 
Londons  geschnitten  waren,  deren  Macht,  wie 
man  leicht  einsah,  aufhören  wurde,  sobald  ein 
vollzähliges  Parlament  sich  versammelte.  Die- 
ser Tumult  dauerte  die  ganze  Nacht  des  11.  Fe- 
bruars 1600  hindurch. 

Monk,  so  von  militärischer  Macht,  wie  von 
dem  ßewufstseyn  unterstützt,  die  Zustimmung 
des  Volkes  zu  besitzen,  wartete  nicht,  bis 
ein  neues  Parlament  versammelt  und  das  ge- 
genwartige anfgelöset  seyn  wurde,  alle  dien- 
lichen Maafsregeln  zu  ergreifen,  um  dem  jetzt 
zu  Westminster  Sitzung  haltenden  Rumpfe  al- 
len Einflufs  zu  nehmen.    Er  zwang  die  Siz- 
zung ,  ihre  Thören  zu  offnen  und  Zutritt  und 
Stimmen  allen  den  bisher  ausgeschlossen  gewe- 
senen Mitgliedern  zu  gestatten.    So  kehrten 
Letztere  denn  in  das  Parlament  zurück,  und 
bildeten  durch  ihre  Anzahl  eine  solche  über- 
wiegende Stimmenmehrheit  im  Hause,  dafs 
die  fünfzig  oder  sechszig  Personen,  die  jüngst 
an  der  Spitze  der  Regierung  gestanden  hat- 
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ten,  augenblicklich  in  Unbcdeutendheit  als 
eine  Pacthei  zurücksanken ,  die  nur  in  Folge 
der  Gewalt  aufgekommen  war,  womit  man 
den  gröfseren ,  jetzt  wieder  auf  seine  Sitze 
zurückgeführten  Theil  des  Parlamentes ,  einst 
am  einander  gejagt  halte. 

Das  Erste,  was  das  ueugebildete  Unterhaus 
vornahm,  war,  den  rebellifchen  Theil  der  Ar- 
mee aufzulösen ,  die  mißvergnügten  Offiziere, 
deren  es  sehr  viele  gab,  vom  Dienst  zu  brin- 
gen und  das  Land  in  einen  Zustand  von  Ruhe 
zu  versetzen;  worauf  das  Parlament  sich  wie- 
der auflose te,  nachdem  es  Aufruf  zu  Versamm- 
lung eines  neuen  Parlamentes  auf  den  Tag 
des  25.  April  erlassen  hatte.  So  endete  zu- 
letzt das  sogenannte  Lange  Parlament,  das 
fast  zwanzig  Jahre  hindurch  seine  Sitzungen 
gehalten  hatte,  x  und  das  vielleicht  die  ergeb- 
nifsreichste  Periode  in  der  britischen  Geschichte 
darbietet. 

Während  diese  wichtige  Revolution  im  An- 
züge war,  schienen  Karls  des  Zweiten  Ange- 
legenheiten mifslicher  als  jemals  zu  stehen. 
Ein  aljgmeiner  Aufstand  der  Cavaliere  war 
wenige  Monate  früher  durch  Lambert  nieder- 
geschlagen worden,  und  die  darauf  gefolgten 
strengen  Maafsregeln  hatten  für  den  Augen» 
blick  allen  Huth  erstickt  und  die  königliche 
Parthei  beinah   vernichtet.    Vergebens  hatte 
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Karl  den  General  Monk,   als  dieser  sieb  in 
Schottland  befand,  sowohl  durch  des  Generals 
eigenen  Bruder,   wie  durch  dessen  nächste 
und  liebste  Verwandten  und  Freunde  Antrage 
gemacht.    War  Monk  damals  schon  über  seine 
fernerhin  zu  spielende  Rolle  einig  oder  nicht; 
genug,  er  war  entschlossen,  sein  Geheimnifs 
.     in    seiner  Brust  zu  bewahren  /und  weigerte 
(     sieh  ,  obwohl  hoflich ,  irgend  einen  Vorschlag 
von  Seiten  der  verbannten  Familie  anzuhören« 
Die  Berichte ,  die  der  exilirte  kleine  Hof  von 
Monis  Vordringen  in  England  erhielt,  waren 
ebenfalls  trostraubend.    Sorgfältig  war  aller 
Verkehr  mit  den  Cavalieren  von  dem  verschlos-  . 
senen  und  geheimnisvollen  Krieger  vermieden 
worden ,   in  dessen  Händen  das  Geschick  der 
britischen  Königreiche  niedergelegt  m  seyn 
schien.    Die  allgemeine  Meynung  war,  Monk 
,    wollte  in  seiner  Person  den  Versuch  erneuern» 
in  welchem  Cromwell  glucklich  gewesen  war 
und  welcher  dem  General  Lambert  fehlschlug; 
:     also  nochmals  einen  kriegerischen  Befehlsha* 
[     ber  ah  die  Spitze  der  Regierung  stellen,  und 
.     diese  Meynung  bestätigte  sich  durch  sein  rau- 
hes  Verfahren  gegen  die  Stadt  London« 

Während  Karl  und  dessen  Begleiter  sich  in 
solchem  Zustande  der  Herabgestimmtheit  be- 
fanden, wurden  sie  plötzlich  durch  die  An- 
kunft eines  englänüschen  Partheigängers,  Na* 
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mens  Baillie,  eine«  irländischen  Royalisten 
überrascht,  der  mit  aufserordentlicher  Schnei« 
ligkeit  gereiset  war,  um  dem  verbannten  Prin- 
zen die  Nachricht  von  Monk's  entschiedenem 
Bruche  mit  dem  Ueberreste  des  Langen  Par- 
lamentes und  von  der  Stimmung  au  bringen, 
die  die  Stadt  London  bei  Kundwerdung  dieses 
Ereignisses  hatte  blicken  lassen.    Der  König 
und  sein  Gefolge  horchten  dem  Boten  wie 
Einem ,  der  im  Traume  redet.    Von  der  Reise 
angestrengt  und  erschöpft,  dabei  heftig  aufge- 
regt von  der  Wichtigkeit  der  Kunde,  die  er 
uberbrachte,  glich  der  Offizier  eher  einem  Ver- 
rückten oder  Berauschten,   als  einem  beson- 
nenen Ueberbringer  grofser  Zeitung»    Bei  alle- 
dem war  er  als  ein  Edelmann  voll  Treue  und 
von  vestem  Character  bekannt,  und  mit  Ver- 
wunderung hörten  sie  von  ihm,  dafs  London 
von  Freudenfeuern  leuchtete ,  dafs  der  allge- 
meine Wunsch  aller  Stande  im  Volke  sich 
kühn  und  frei  ausspräche,  die  Wiederherstel- 
lung des  Königs  verlangte,    und  dafs  Monk 
darauf  bestanden  hätte,  ein  freies  Parlament 
zusammen  zu  berufen,  dem  der  Rumpf  nicht 
langer  zu  widerstehen  vermögte.    Dabei  legte 
er  eine  Abschrift  von  Monk's  Briefe  an  das 
Parlament  als  Beweis  vor,  dafs  Monk  gänslich 
mit  dem  Rumpfe  gebrochen  hatte« 
Bald  bestätigten  andere  Boten  die  erfreu- 
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liebe  Kunde  und  Sir  John  Gr enville 
ward  in  aller  Eil  nach  London  mit  unum- 
schränkter Vollmacht  abgeordert,  um  dem 
General  Alles  anzubieten,  was  Ehrgeiz  oder 
Liebe  zum  Reichthum  nur  als  Belohnung  for- 
dern mogten,  sich  in  dieser  Krisis  als  Karls 
Freund  zu  beweisen. 

Grenville ,   der  treue  und  th'atige  Ro)  allst 
erreichte  die  Hauptstadt  und  erlangte,  hart- 
näckig weigernd,  irgend  einem  Menschen  seine 
Sendung  zu  vertrauen,   geheimen  Zutritt  bei 
dem  geheimnisvollen  General.  Unverhohlen 
äufserte  er  nun  seine  Anerbietungen  und  blieb 
unerschrocken,  als  Mouk  überrascht  zurück- 
wich und  ihn  in  einiger  Bewegung  fragte,  wie 
er  es  wagen  konnte,  der  Ueberbringer  solcher 
Anträge  zu  seyn.    Keck  erwiderte  Sir  John, 
dafs  alle  Gefahr,  die  aus  seinem  Gehorsam  im 
Dienste  des  Monarchen  für  ihn  hervorgehen 
mögte,  ihn  durch  häufige  Uebung  dieses  Ge- 
horsams nicht  schrecken  konnte,  und  dafs  der 
König,  in  Folge  der  bisher  von  Monk  getha- 
nen  Schritte,  die  höchste  Hoffnung  auf  seines, 
des  Generals  Treue    setzte.     Hierauf  legte. 
Monk  entweder  die  bisher  getragene  Maske 
ab,  oder  fafste  einen  Entschlufs,    über  den 
sein  Inneres  noch  unentschieden  gewesen  war. 
Er  nahm  die  ihm  von  Karin  gemachten  hohen 
Anerbietungen  an  und  machte,  wenn  es  nicht 
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schon  frfiher  der  Fall  geweien  war,  Karls 
Interesse  «um  Hauptgegenstande  seines  Stre- 
bens. Es  ist  freilich  behauptet  worden,  daf* 
er  seinen  endlichen  Entschlufs,  Karin  zu  die- 
nen, schon  ausgesprochen  hätte,  bevor  er 
Schottland  verlief s,  allein  was  auch  seine  ge- 
heime Absicht  gewesen  seyn  möge,  so  ist  es 
Äicht  wahrscheinlich,  dafs  er  irgend  Jemand 
in  sein  Vertrauen  gezogen  habe. 

Beim  Zusammentreten  des  neuen  Parlamen- 
tes nahm  auch  das  Haus  der  Peers,  das  un- 
ter dieser  neuen  Gestaltung  der  Dinge  die 
ihm  durch  Cromwell  genommenen  Vorrechte 
wieder  erhielt,  seinen  Platz  als  Theilhaber  an 
der  Gesetzgebung  wieder  ein.  Da  die  Roya- 
listen  und  Presbyterianer  in  einer  und  der- 
selben Absicht,  nämlich  in  Wiederherstellung 
des  Königs ,  zusammentrafen ,  auch  die  mei- 
sten ,  wenn  nicht  alle  Stimmen  im  Unterhause 
besafsen,  so  brauchte  dem  Parlamente  nur  an- 
gezeigt zu  werden,  dafs  Grenville  draufsen 
harrte ,  um  Briefe  vom  Könige  zu  überrei- 
chen, als  der  Gesandte  auch  schon  von  dem 
Hause  mit  Jubel  und  Beifall  bewillkommt 
ward;  so  dafi  die  britische  Constitution  mit- 
telst König,  Lords  und  Gemeinden,  plötzlich 
und  einstimmig  wieder  eingesetzt  wa*d ,  nach« 
dem  sie  zwanzig  Jahre  lang  aufgehoben  ge- 
wesen war. 


Digitized  by  Goo  $le 


247 

Karl  Stewart,  statt  eiii  verbannter  Präten- 
dent zu  seyn,  dessen  Namen  auszusprechen 
Gefahr  gebracht  hatte,  und  für  dessen  Sache 
sich  zu  erklären,  Landesverrat  gewesen  wä- 
re, ward  mit  einem  Male  ein  gesetzmäfsiger, 
geliebter,  fast  angebeteter  Fürst,  dessen  Ab- 
Wesenheit  von  dem  Volke  betrauert  ward ,  als 
wäre  ihm  die  Sonne  selbst  entzogen  gewesen; 
und  eine  Metige  Vornehmer  oder  Ehrgeiziger 
eilten  nach  Holland,  wo  Karl  sich  noch  be- 
fand, um  daselbst  theils  ihre  ehemaligen 
Dienstämter  zurückzubegehren ,  theils  ehemals 
gegen  sie  geschehene  Anklage  zu  verteidi- 
gen, theils  ihr  Verdienst  herauszustreichen, 
ihr  Leben  für  des  Königs  Sache  gewagt  zu 
haben;  während  Andere  kamen,  den  Monar- 
chen dadurch  zu  bereichern,  dafs  sie  mit  ihm 
die  Beute  theilten,  die  sie  im  Kampfe  gegen 
ihn  gemacht  hatten« 

Es  ist  von  Geschichtschreibern  der  Satz  auf- 
gestellt worden ,  dafs  diese  übereilte  und  vor- 
schnelle Wiederherstellung  Karls  auf  dem 
Throne,  ohne  alle  vorgängige  Bedingung,  all 
die  Vortheile  verscherzen  hiefs,  die  die  Na- 
tion aus  den  bürgerlichen  Unruhen  hätte  für 
sich  herleiten  können ,  und  dafs  es  besser  ge- 
wesen seyn  würde,  den  König  in  Folge  eines 
feierlichen  Tractates  wieder  anzuerkennen,  der 
so  die  Vorrechte  der  Krone,   wie  die  Rechte 
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der  Unterthanen  vestgestellt  und  gesichert  und 
für  immer  die  grofse  Nationaifrage  entschie- 
den halte,  über  die  sich  zwischen  Karl  dem 
Ersten  und  seinem  Parlament  Streit  erhob. 
Dies  klingt  theoretisch  recht  schön  ,  aber  in 
der  Ausübung  giebt  es  viele  Dinge,  und  viel- 
leicht  gehört  zu  diesen  auch  die  Wiederher- 
stellung, die  sich  leicht  und  mit  Sicherheit 
ausführen  lassen ,  wenn  das  Werk  in  dem  En- 
thusiasmus eines  günstigen  Momentes  begon- 
nen und  zu  Stande  gebracht  wird ;  die  jedoch 
zu  mifslingen  pflegen,  wenn  man  sie  bis  über 
solchen  glücklichen  Zeitpunkt  hinausschiebt» 
Der  Eifer  für  die  Monarchie,  wovon  die  Masse 
der  engländischen  Nation  zu  jener  Zeit  er- 
griffen war,  würde  wahrscheinlich  durch  lange 
hingehaltene  Unterhandlungen  ermattet  seyn, 
sobald  erst  alle  die  kitzlichen  Fragen  Betrefft 
der  Kirchen  -  und  Staatseinrichtung  hätten  ent- 
schieden werden  sollen;  und  würde  eine  Er- 
neuerung all  der  Streitigkeiten  nothwendig 
gemacht  haben,  durch  welche  die  bürgerlichen 
Unruhen  herbeigeführt  worden  waren.  Und 
angenommen,  die  bürgerliche  Zwietracht  wäre 
nicht  dadurch  wieder  angefacht  worden,  dafs 
man  in  der  Asche  derselben  wühlte,  so  war 
doch  zu  bedenken,  wie  ein  grofser  Theil  der 
Armee  Cromwell's  noch  unaufgelöset  stand, 
und  dafs  selbst  den  Truppen  Monks  nicht  all- 
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gemein  zu  trauen  war.  Leicht  also  hafte  der 
geringste  Anschein  von  Uneinigkeit,  die  ge- 
wifs  aus  den  Unterhandlungen  über  den  in 
Vorschlag  gebrachten  Tractat  entstanden  seyn 
wurde ,  jenen  kriegslustigen  Schwärmern  Vor« 
wand  geliehen ,  sich  abermals  zusammen  zu 
rotten  und  den  militärischen  Despotismus  wie- 
der aufzurichten,  den  sie  das  Regiment  der 
Heiligen  zu  nennen  beliebten* 

Aach  ereignete  sich  ein  Umstand ,  welcher 
darthat,  wie  drängend  diese  Gefahr  war  und 
wie  wenig  Klugheit  es  verrathen  haben  würde, 
wenn  man  die  Wiederberstellung  der  gesetzli- 
chen Monarchie  bis  zum  Abschlufs  eines  Trak- 
tates hinausgeschoben  hätte.  Lambert,  der 
als  gefährlicher  Mann  in  den  Tower  gebracht 
worden  war,  entrann  aus  diesem  Staatsge- 
fängnisse,  floh  nach  Daventry  und  begann 
Truppen  zu  sammeln.  Die  Hurtigkeit  des 
Obersten  Itigoldsby,  der  wie  Lambert  unter 
Crom  well  gedient  hatte,  jetzt  aber  vest  an 
JVlonk  hing,  erstickte  einen  Funken,  der  zu 
gewaltigem  Brande  hätte  anwachsen  können. 
Es  gelang  ihm,  die  unter  Lambert  zusammen 
gebrachten  Truppen  zu  bewältigen  und  zu  zer- 
streuen ,  dabei  seinen  ehemaligen  General  ei- 
genhändig zum  Gefangenen  zu  machen  und 
denselben  ungehindert  in  sein  altes  Quartier 
im  Tower  zu  London  zurückzuführen.    Da  je- 


Digitized  by  Google 


250 


doch  die  Heerwege  mit  Soldaten  der  ehema- 
ligen Cromwell'schen  Armee  angefüllt  waren, 
welche  eilten,  »u  Lambert  zu  stofsen  ,  ward 
es  ersichtlich,  dafs  nur  die  unverzügliche  ün- 
terdrdckung  der  Macht  Lamberts  und  die  Ge- 
fangenuehmung  seiner  Person  die  Erneuerung 
der  Feindseligkeiten  verhinderte. 

Bei  einem  so  kritischen  Zustande  der  Dinge 
war  es  von  höchster  Wichtigkeit,  dafs  die  Wie- 
derherstellung ,  als  die  Maafsregel  worauf  alle 
Vernünftigen  7wie  auf  das  einzige  Grundheii- 
mittel  gegen  die  Leiden  und  Unordnungen  des 
Königreichs  blickten,   schnell  zu  Stande  ge- 
bracht würde ,  und  dafs  man  es  in  Zukunft 
der  gegenseitigen  Klugheit  des  Königs  und 
seiner  Unterthanen  überliefse,  die  Wiederbe- 
lebung jener  Punkte  zu  verhindern,  die  den 
Bürgerkrieg  von  1641  erzeugt  hatten-,  seit 
welcher  Zeit  sowohl  Royalisteu  wie  Pariamen- 
tisten  Elend  genug  erlitten  hatten,  um  hin- 
länglich belehrt  worden  zu  seyn,  wie  die  eine 
Parthei  ungerechte  Versuche  machte,  die  Ge- 
walt der  Krone  auszudehnen  und  wie  die  an* 
dere  sich  weigerte,  diese  Gewalt   in  ihren 
constitutionellen  Grenzen  besteben  zu  lassen« 

Der  König  landete  am  29.  Mai  1660  zu 
Dover  und  ward  vom  General  Monk  empfan- 
gen, der  sieh  nunmehr  durch  das  Herzogthum 
von  Albemarle,  dureh  den  Orden  des  Hosen- 
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bandes  und  durch  das  Obercommando  der  Ar- 
mee belohnt  und  beehrt  sah.  Mit  dem  Ko- 
nige kamen  auch  dessen  beide  Brüder,  Jacob, 
der  Herzog  von  York,  von  welchem  wir 
Vieles  zu  melden  haben  werden  nnd  der  Her- 
zog von  Gloucester,  welcher  frühzeitig 
starb.  Sie  wurden  mit  so  ungestümen  Bei« 
falUbegrüfsungen  empfangen,  dafs  der  König 
zu  seiner  Umgebung  die  Worte  sagte:  „Es 
mufs  zuverlässig  unsere  eigene  Schuld  gewe- 
sen seyn,  dafs  wir  so  lange  fern  von  einem 
Lande  lebten,  wo  alle  Welt  so  erfreut  zu 
seyn  scheint,  uns  zu  erblicken." 
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So  eben  bat  die  Presse  verlassen,  und  ist 
in  allen  Bachhandlangen  za  haben: 

- 

Lord  Byron's 

Po    e    s    i    e  n. 

Ans  dem  Englisch en. 

Ein  und  dreifsigstes  Bündchen. 

Don  Juan.   Fünfzehnter  und  sechzehnter 

Gesang. 

Uebersetzt 
von 

Wilhelm  Reinhold. 

Zwickau,  i 
im  Verlage  der  Gebrüder  Schumann. 

1  828. 
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